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Einleitung. 



. So mannigfiütig die Malerei, vom Orient abgeselieii, in Griecbenland 
imd im römi^clien Weltreiciie Sttnlenhalkn, Paläste und Hätuer mit 
Götter- mid Heldensagen, Landsehaften, Thieren nnd Frfichten geschmückt 
hat, — Probleme, dmrch deren Relchfliam und Tiefe der ganse Umfang 
der Phantasie mid jede Steignmg der Form and Farbe in Frage 
kommen, fOhrt ihr zuerst die christlicfae Anschauung zu, und hebt sie 
durch i^fiddiche Llfsung auf eben Standpunkt, von wekbem. aus sie 
den Styl ihrer Darstellung nicht mehr Ton anderen Künsten enttehnt, 
sondern umgekehrt in erhöhter Geltung das eigentlich Malerische, 
das ihr Bereich ist, epochenweise auf Architeetiir und Seiilptur überträgt. 

1. Wie vermöchte sie diess ohne nahe Verwandtschaft der clirist- 
liehen Weltanschauung mit allen den Atisdrucksmitteln, welche im 
Umkreid der büdenden Kunst «gerade der Malerei in vollerem Maass 
zu Gebote stehn. 

Die Verdeutlichung umfassendster Weite, die Alles hdierrsolit und 
zum Gau/cn beseelt . inid iiiiierlialb ihrer die ►Schildriiiig persönlich 
vertieften Lebens sind für die eliri>tliche Kunst um so mehr ein immer 
erneutes Bediirfiiiss , Je mehr diese Forderung mit dem Glauben zu- 
gleich dem inneren Grundzufr der Völker entspringt, die sieh berufen 
finden , das ( liristenthum nach allen Richtungen durehzululden. 

Was aueli die neue Lehre dem alten Bunde verdanken mag: den 
Glauben an einen allmächtigen .Seliöpfer, der die Natm- entgöttert und 
ihr gegenübersteht, an den Siindenfall und die Gebote vom Sinai — 
der Abstand vom Judenthume bleibt gross genug, um zur unausfiUl- 
baren Kluft zu werden. Die Unbeschränktheit des einen Gottes ist 
ebensosehr zu Vater und Sohn gedoppelt, als wunderbar zu demselben 
Geiste zusammengeschlossen, und dieser Geist, statt ein Gott nur des 
Zorns, zur Welt so voll Liebe, dass aus Himmekhenrlichkeit her der 

Botko, OMdiicihft« dtr Kalml. 1 
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Solln, ihm einpebon'iu'ii gleichen "Wesen.s, die volle ►Süiiilenla.st auf 
sich nimmt. Für den criK utiMi Bund zvviMlun llininu'l und Erde ge- 
nügen geflügelte Boten nicht mehr, die zu den Krzvätern kamen. Die 
Sendung de:< .Sidnis niaeht den 8ohn zum Mittler. Kr wandelt liie- 
nieden, er lei<!et. er -tirbt, und fahrt zum Uimmei, um guudeuToll der 
liithter zu ."«ein ;iin Knde der Tage. — 

Dies gei.-^lig«' Wunder der Wieder Verhöhnung bleibt nicht die ein- 
malige Gotte.-itliat. I 

Das Ojder de.s Mittlers wirkt fort in der Welt , die sein Grab ge- 
sehen. Schon an die Apostel, die Jünger ertönt der Ruf, ihm freudig 
ea naehzutlmu auf dem Schmenensgange. Je drohender der Streit mit 
der störrigen Welt, qm so voller Dnd rüstiger die Schaar der Kimpfer. 
liiebeswerke mid Martyrthnm, keusches Entsagen, Armuth und Noth 
besiegeln den Glauben, für welchen die Heiligen die menschBch nSheren 
Vermittler werden. 

Auf dem Weg dieser Nachfolge ist dem Tode zum Trota ein Qudl 
neuen Lebens eröfihet, der allen Duldern Erquiclcung bringt Der 
Auferstandne erhebt die Seinen unvergSuglich zu Gott empor. Und 
dies^ Gbube soll nicht nur einem gelobten Volke und Lande gespendet 
sein; die Verkündigung seines Trostes soU der gesammten Henschheit 
SU Hülfe kommen , und allen Nationen zur Richtschnur dienen. Doch 
auch das Christcnthum will nieht die Bahn nur zum Himmelreich 
ebnen. Der Mensch ist, wie für die »Seligkeit, auch für das irdische 
Leben geboren. Tritt doch der Gottessohn selber mitten in Volks- 
Bustände liiuein. £a giebt kein Lebensgebiet, zu dem er nicht in Be- 
ziehung käme. Sein Reich ist zunächst kein Reich zwar von dieser 
Welt. Um so unablässijrer aber — soll (Jlauben und Leben nicht 
ininurdar in unaufltislicheni Zwiespalt bleiben, — niiiss <liese Welt 
auch in ihrem Linkreis und ihrem Inhalt h seiner Leiire ent- 
gegenbilden. Nicht Glaube, nicht Lielu* und lloilnnng nur, — die 
GcsJtmmtheit irdischer Lebenssphären soll ( hristheh werden. Glanbens- 
g«'nieinschaft und Gottesdienst als solche reichen hicfür nicht aus. Die 
wahre Vcrsöhnunj^ volil)iin'rt sich, und immer nur ainiähernd erst, 
wenn Ehe, Familie, Mein und Dein, wenn (Jesetz und Rechtsspruch, 
llerrschaft und Dienst, Stand und Berufspflicht, AVissenschaft, Eonst 
sieh auch ihrerseits im Geiste der neuen Lehre allmSlig ordnen. Je 
weitverzweigter dies Leben sich auMmt, um so ungetrübter gewinnt 
der Mensch das frohe Vertrauen zum Diesseits wieder. Der Glaube 
▼erlMugnet das nicht mehr, was aus ihm selber aufgebaut ist Dem 
ritterlichen und fürstlichen Ansehn, dem Fleiss der Gewerke, dem 
Handelsverkehr und Stadtregiment wird In steigendem Ifaasse Gewicht 
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imd JLebenswerth suerkannt Der Aufblick zum ffimmel dfoil mehr 
und mehr nur zur Läutenin^ für thätigc Umschaa in Haus mid Ho^ 
lUr Sorge nm Reichthum, für Streben naeh Maclift, nach FteUteit und 
ältlicher Selbständigkeit. 

Aiich für die Erinnerang bleibt die Geschichte Christi, der Lebens- 
gang der Apostel und Märtyrer kamn mehr das Hauptinteresse. Die 
Sagen des Volks, die Geschichte der Stadt, des Reichs erfüllen das 
Gedächtniss in vollerem Grade. Was in Held«'!itliat, Handlung und 
Schiciisal seltsam oder bedeutend erseheint, was in Liebe und Waffen- 
lust, Schmerz und Si)ott durcli das MciisclH'nlierz wofjt, dräu/rt sich 
zu neuem Ausdruck hervor, und seihst die Natur Avird zum neuerfreu- 
lichen Gotteswerk; gepriesen, durchforscht und nachgebildet um ihres 
befreundeten Reizes und ihrer gesetzvollen Schönheit willen. 

2. Diess Leben in Kirclie und Welthchkeit bietet der Kunst stets 
reichere Kreise weciiselndcii Inhalts und vorwärtsstrebender Auffassung. 
Und nicht einer Kunst. Im Gegentheil. Zersclieidct der Orient sich 
in vornehmlich bauende oder dichtende Völker, so wird die christliche 
Weltanschauung, der griechisch-romischen ähnlich, ein neuer Quellpunkt 
ISr aHe Efinste. 

Die Sprache der Dichtkunst verdeutlicht das Wort, das von 
Anfimg war, in allen seinen Mysterien und Wundem. Sie wiederholt 
die Ereignisse, die unvergesslteh sich eingeprägt haben, sie öflhet das 
Hen, sie folgt dem Verlauf der bewegten Handlung, und was unaus- 
q>rec]ilich und ungesagt bleibt, gestaltet sich ausdmclEsreicher s^Ton- 
gefoilden. 

Ebensowenig dalrf sich die christlidie Kunst der Yerkdrperung 
entnehn, die selbst der Gottessohn nicht Tcrscfamäht hat Das HSchste 
und Heiligste wird ihr Jalirhunderte lang ii| augenfälliger Scliild- 
nmg am eindringUchsten. Den Ort und Raum schon des Gottes- 
'jßenstes umsddiesst sie in langsam sich ändernder Form ; Königshäuser 
und Hitterburgen , Klöster und Städte fordern erneute Gestalt. Der 
sclunuckvoilste Ort aber spiegelt Cultus und Häusliclikeit, Krieg und 
Frieden nicht vollständig wieder. Menschenangesicht, menschliche 

. Tliat und Regebenheit sind die klarere Form. 

Malerei und Sculptur liegen der christlichen Kunst von 
früh ab nahe. Fast in umgekehrtem Verhältniss jedoch als im Alter- 
thum. Die grieehisch-roniiscliL' Anschauung drückt sich am schönsten 
sculpturplastiscli au.s, die christhche am vollendetsten malerisch. Aus 
schon berührten eijifachen Gründen. Ist Gott für sich und Andre, der 
Unermesslichkeit (»hncrachtet, Geist, Person und nur im (leiste wahr- 

. haft verehrt, so geb übrt auch in seiner Meuscbeu g e s t a 1 1 dem geistigen 



Innern das Hauptgewicht Die unvergän^rli( he Hoheit und liuhc, der 
Abprrund des Sihmerzes . da» Liebesopfer, die unerschüpflithe Ciiiade 
. und Milde, und nicht die nur äusseren Schönheit*fornu'n sollen sein 
Keich oliciiliaren. Und wo kann der Mensch die versöhnende Heili- 
gung anders vollbringen als in der innersten Herzenstiefe. Auch seiner 
Gestalt giebt der Seelenzug erst die vollere Wirkung^ drücke er 
Frömmigkeit aus, oder weltliche Stimmung. Wie streng auch das 
Mittelalter iu Ritterschaft, Kirche und Keiclisverbindung die grüsste 
Gemeinsamkeit auferlegt, es gönnt dem Einzelnen ebensosehr — wie 
eigene Andacht und Seligkeit, — persönlichste Ehre, Liebe und Treue» 
Der Kern des Cfliaraktersi das innere Selbst wird filierhanpt in allem 
Empfinden y TInm nnd Oeschehen, In jeder wechselnden Lebenslage 
cum immer festeren M ittelponkt. Zu beiden kommt eine ^tte Seite» 
Was in*s Leben tritt. Geistiges oder Natfirliebes, sei es noch so weit, 
gdialtreich nnd in sich lusamntimgefttfst, erlangt nach Innen mid 
Aussen sngleioh eine Breite zuflUliger Eigenheiten. In dieser spedel* 
leren Physiognoniie gerade liegf das Merkseichen leitUchen wirk» 
liehen Daseins. — Den Wiedersdiein dieses Tageslichts, das Menschen 
nnd Dinge nns ntther rfickt, schliesst die christliche Kunst in efaügen 
Epochen dann nnr ans, wenn ihr Blick noch nicht scharf genog Ist^ 
das Besondre und Einzelne genau zu sehn, und ihre Technik nur e})en 
erst zur Wiedergabe der Grnndzüge aosreicht. Mit der wachsenden 
Bildung bereichem sich aber nicht nur die Charaktere und Leiden- 
schaften, die Lebensgebiete nnd Situationen. Der gelehrige Kunstsinn 
hält rastlos mit ihnen Schritt. Sein W^ettkampf erreicht eine Höhe, 
von der aus das Weiteste ungestört die bunteste Fülle ertragen kann. 
Die GrundlaLTc gleichen Inhalts greift als Zusammenhalt dennoch hin- 
durch. Und innerhalb dieser Weite bleibt ebensosehr die Sei'lens])rache 
der Einzelnen so überwiegend, dass ihrer Tiefe die ZuialliL'ktit der 
Aussengestalt gleichgültig werden darf. Das Innere belebt jeden Zug 
durch den Pnlsschlag des Herzens. Selbst wenn die \'urliebi' wieder 
erwacht, geläuterte Formen horvorztilieben, giebt den Mittelpunkt nach 

wie vor der geistige Ausdiiiek des inneren Charakters. 

Die Lösung all dieser Aufgaben gelingt der Seulptur nur zum 
klehieren Theil. 

Die Wirkung des Bildwerks als Bildwerk steigt mit der Beschrän- 
kung auf Einaelgestalten von Menschen und Tliieren. Jede Ehicelfigur 
vollendet in Fluss und Abschluss su halten Termag die Scnlptor ganx 
aus eigenen liittehi, und je körperlich yoU gemndeter ihre Formen 
dastehn, als ein Geblld in sich selber fertig, je mehr auch sagen 
Ihr ioludtUch Individuen su, die für sich schon genug shid, w^ jedes 
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'fast in rieh sidber niht tmd aUe weiteren Besfige ablehnt KSm^lende 
LeideoBcliaft, Angriff, Abwehr md Widerstreit , deren DueteUmg 
unterschiedne Gestalten m einem Kunetwerk verflechten mnes, ^ 
fallen ihr schwerer. Den Wechselbeauf yermag: sie liinräehend aus- 
zudrücken. Es gelingt ihr auch, in gegebenem Baume Einzelfignren 
der Trennung zum Trots aneinander m reihn oder frei für sieh zum 
gegliederten Ganzen zusammen zu ßchliessen. Der reicher belebende 
Einklang aber, in welchen die sonstige Wirklichkeit schon verschieden 
gesonderte Einzel gestalten durch Farbe und Luft miteinander sowohl 
als mit der äusseren Umgebung brinfrt. ist nicht ihre Sache. Koichere 
Ereignisse, i)unterc Fülle verd()])peln die Schwierigkeit. A'orgrund, 
Mittel- und Hintergrund zu sondern und in Vermittlung zu setzen 
bleibt der Sculptur versngt. Muss sie es zur Lösung verwickelter 
Aufgaben andeutung.swiise dennoch versuchen, so steht sie l»oreitÄ auf 
dem >Sprung, die V(dl(' Kürperforni aulzuopfeni luul mit liciiden zu- 
frieden zu sein. Das la lief jedocli, folgerecht fortgebildet, lockt Öchritt 
für »Scliritt in ein anderes (Jebict. 

Eiu bedeutender Kreis christlieher Gegenstände ist durch weiten 
Umfang der Hergänge wie der Personeneahl unbestritten von dieser 
Art. IMe Sculptur muss ausserhalb dieses Kreises steim oder Mittel 
ergreifen, mit welchen andere Künste dasselbe Ziel leichter und un- 
gehemmter errdchen. Nach der andern Seite ist zwar auch sie de« 
l^eietigen Ausdrucks in hohem Grad mSchtig. Doch streng genommen 
nur immer so weit, als die K$rperform*in gesammter Gestalt 
dazu tauglich bleibt Wenn Seele und Ldb als unzertrennliches Glanzes 
«rsdidnen, wenn sich das Innere, unverhüllt «^nrcfa aDe Glieder des 
Kdrpers ergieast, verharrt die Sculptur ohne GrenzttbersefareitQng auf 
dem ihr zugehörigen festen Boden. Das unsichtbar in sich gezogene 
GemOih, das kaum als Sedenblick die geheimen Tiefen zur Mittheilung 
^fihet, entzieht sich ihr mehr oder minder. Verborgene innere Vor- 
gänge aber sind ohne Frage ein Hauptbereieh , das die christliche 
Welt zu breiter und gültiger Ausbildung bringt. 

Das U eberragen des geistigen Theils führt ausserdem jene 
Duldsamkeit gegen speciellere Eigenheiten der Charaktere und Formen 
herbei, in deren sprechenden Wiedergabe die christliehe Kunst sich 
häufig bemüht, es dem wirklichen Leben gleicli zu thun. Der Sonn- 
tagsschmuck nur des inneren Herzens aber ist weder der Zweck der 
Sculptur, noch das Alltägliche, wie es zufällig vorliegt, ihr günstiges 
Vorbild. Sie vereinfacht gern ihre Charaktere und läutert mit richti- 
gem Kuustgefülil deren Aussengestalt zu entsprechend geregelten Kürpcr- 
formen. • Wer nur die Gestalt zu verwenden hat, vermeidet abweichende 
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N«benifige, die aellwt in der WirUidikeit mir dnrdi weitere IfHtel 
renchtoert werden, als der Sculptur mr Verfügung kommen. 

Ganz andere die Mal er eL In der Mitte zwischen Sculptur und 
Mu.sik int sie SO reiehbaltig anegeetattet, dass eie die Yoniige beider 
Terbinden kann. 

Entgegengesetzt sind Tonkunst und Bildhauerei sich im Hauptpunkt 
dadurch, dass die Musik das seiner Natur nach Innerliche zur Form 
wie zum Inhalt liat, die Sculptur am enti^prechendstcii das allein, was 
nicht überliaupt nur siditbar in's Lehon tritt, .^sondern in voller Kör- 
pergestalt sich am treffendsten auMlriicivt. Sur auf diesen Un- 
terschied und auf die Art, in welcher der Maitrii (h-r Krf<dg beider 
Künste zujränfflich werde, konmit es liier an. Mit der Sculiitur tlieilt 
sie die 8eiiil(lruiiir durch A u s sc n ;,'estalt( ii. Statt der leibhaftigen 
Form jedoch entwirft sie nichts als ein Spic^^clbild in alk-r Naturliigc^ 
optischen Seh eins. Der Maler hat nur die gleiche Fläche. Die run- 
dende Füllung, dos Vor und Zurück, die Niihen und Fernen bleiben 
und Bind nur das Zauberspiel von Lidit and Schatten, Beleuchtung^ 
md Luit Der BlUftaner geht auf Liebt and Sdiatten swar ebenfalb 
kSy sie bttden sogar dnreh ibien Goutrast und Uire larteren Ueliergänge 
das Hauptelement der Lebendigkeit auch seiner Gestalten. Sie sind 
nur nicht das, was er selber meisselt Er richtet die Formen nur 
darauf ein, dass sie hier das hellende Licht aufibrngen vnd dort um 
•0 wirksamer Schatten werfen. Erst für den Haler gehören Licht und 
Schatten, Beleachtung und Luft su den Mitteln selber, durch die er 
den Formen- und Farbenschein an die Stelle wirklidien Daseins 
setst Dies Terflftcht^sen der Körper ertheilt ihm das Tollere Kecht, 
Menschen und Dingen näher und tiefer in*s Innere su blicken. Was 
er dort Oflhes erschaut und Geheimes verstanden hat, wird dann zum 
Hauptzwecke seiner Schildrung. Er lüftet den Schleier, mit dem der 
Körper die Seele verdeckt 

Dies ist der Punkt, Yon dem aus die Malerei sich der Tonkunst 
lU nähern wagen darf. 

F arbc und Klang sind sich näher verwandt als Gestalten und 
Töne. Wie ein schwingender Körper, Metall oder Holz, — als hätte 
auch Unbelebtes geheinu s r.eben, — Eigenschaften, die in der äusseren 
Gestalt nicht zum Vorschein kommen, einfach im Klange zusamraen- 
fasst, so über Form und Gestalt hinaus ist es der Farbenschmclz , der 
Leblosem selbst den Anschein innerer Beseelung leiht, und mehr in 
Beseeltem noch das verschlossene Innere nach Aussen kehrt. 

Belebung ist innerer Zusammenhang aussen gesonderter 
Körper und Theile. L'nterächiedene Form trennt und vereinzelt. Nun 



TenMumig&ltigt und schärft zwar die Farbe noch diesen sonst schon 

merklichen Untersdiic«!. 01ei(lifi:estaltige Dinge, yerediiedcn gefärbt,* 
.sind nicht mehr dieselben. Trotz dieser Sonderung Ter bindet die 
Färbung in liöherem Grade noch als sie trennt. Sie vermag dies 
bercit.< durch das Gleichgewicht in Wirkung und Kraft. Mehr noch 
durch die Vermittlungsgabe, die selbst unverträgliche Formen zu freiem 
Zusammenstimmen verknüj)ft. Und wie i-ng wird dies Band, w'w ft-in und 
unlösbar durch rdieileitcn von Hell zu Dunkel, von Farbe zu l'arbe, 
von Gluth zu Kühlung! Bei gkiciicr Mat ht im Kntgeireusteilen i^t die 
Musik in treimendem Abstand ihrer Töne, in der \ er.scliiedenhcit jeder 
Tonart, aus der sich ein (ianzes entwickelt, im Wechsel der einen und 
andren so leicht und unmerklich, so biegsam uud dehubar nicht, als 
der Veränderungshaudi der Farbeutüiie. 

Die Meisterin in Verweiuluiig so reiclicr Mittel wird nicht erst die 
Kunst. Die Natur hat dem Maler aufs Wunderbarste schon vor- 
gearbeitet. Wir sehen die Farbe der Ci egenstände nicht so wie sie den 
Dingen selbst angehört. Sie wirkt auf uns nur in Mondcäschimmer 
imd Tageslicht; in jeder Abart der Temperatur, der Zone und Jahres- 
seiteil. Wie besiegt da der blendende Sonnenschein durcb seinen 
'Glans scbon die grellsten Gontraste; und schafil er durch Idcbtblits 
nnd Schattentiefe emente scbirfere Gegensfttie, wie sauberbaft wieder 
gehn Ueht nnd Schatten in leisem Zwischen- und Gegenspiel und 
sarter Abstniiuig ineinander. Der Elfenreigen von Schatten undLidit 
Usst keine Form, keine Farbe sich selbständig geltend machen. Jede 
Farbe und Form ist der (^esammtwfarkung etaiTerleibt, und die.Wech- 
selbeiiehung wird um so enger, je mannigfacher jedweder E5rpernnd 
KQrperdieil Lidit und Schatten noch ausserdem von seiner nSheren 
Umgebung empföngt, und seinerseits Licht suriickwbrft oder Erhelltes 
bi Schatten bringt . 

Denselben Zusammenhang vermehrt vornehmlich die rings um alles 
webende Luft. Durch sie hindurch erst sehen wir Form und Farbe. 
Der Grad ihrer Klarheit und Feuchtigkeit verändert beide noch ein- 
mal je nach der Schicht zwischen Auge "irad Gegenstand. Die Luft 
tönt von Neuem nach Nähe und Feme, steigert, mildert bei jeder 
Wittnnig und Tageszeit anders, verschmelzt, was norb anseinaiulerfiillt,. 
und iiibrt in verdoppelter Farbenmagie den Eindruck belebter Verbin- 
dung zur Spitze. 

l)ie.> nahe \'erhältnis zu Licht und Luft versetzt bereits in der 
Wirklichkeit jeden für sich noch so wonig beseelten Körper i?i jenes 
höhere Gebiet, „wo aus (b'r Erde darnjiterui jede nächste Wobhiiat der 
Katur , und durch ' die Uimmci wehend alle Segen der Gestirne ilm 



um wittern.'^ Er wird auch in kleiii>toin Local zugleich im Zusammen- 
iiaug des allgenieiiuTcn Naturlcbenä sichtbar. 

(lilt dies bt'a<»ndt'rj« für Mter und »Strand, Cirbirfrc und Kbene, 
Wald und Flur, so ist grossmiitbi'rcr noch dt'Ui lilunionflctr in IMüthe, 
Knos|»c und reifender Frucht, den Thieren und Menschen ein l'arbeu- 
rei/ /.ng^etheilt , der an ihnen selber schon den Mitauädruck volierer 
Lebendi^-kcit jiiebt. 

Gefieder, Haar oder andere Hüllen thun der h-bendi^ren Form 
mancher Thierc Abbruch. Die Farbe verffütet durch Funkeln und 
Schlüeru, Einlclang und Pracht auch diesen Mangel. Selbst der Ein- 
tönigkeit trennender Streifen imd Flecken Terieiht sie durch Ueberlei- 
tung und Stufenfolgen emeates Leben. 

Der Schmuck dieses Retchtbnms ent&ltet sich endlich in vollstem 
Olani sar Farbenbelebtheit der menschlichen Haut Das pulsirende 
Blut filrbt wechselnd und schimmernd die nicht mehir undurchsichtige 
HfiUe. Keine Hauptfadi)e fehlt. Doch keine bleibt fest gesondert für 
sich und nur>a]sGksammtheit' in Harmonie. Jede spielt in die andere 
fiber und wfard am hellsten der Wiederschein geistigen Charakters und 
Temperaments, Innerer Bewegung und Leidenschaft, pfötslicher Stim- 
mung und Umstimmung. Erröthen, Erbleichen Terrathen das Hers, 
auch wenn es sich heindich verschliesscn möchte. 

Die schutzlose Nacktheit fordert zugleich die Erfindung von Kleidern 
und WafTen. Völker und Stiinch' sondern sich mehr fast in Tracht und 
Bewaflnung, als in Wuchs und (Jesichtsforra. So farbenschön die 
Hautfarbe sein mag, die malerische Wirkung kann sie leichter enthehren 
als die Sculptur die nackte Gestalt. Die Färbunjr hat Mittel und 
Wege ^renu^, das Unlebeudige äusserer rndiiillnnf; <ranz abgesehn 
davon zu überwinden, dass Trachten, aus jreisti;jer ("iiltiir entsprnniren. 
schon ihrerseitis zum Mitausdruck für deii Volks- und Zeitsinii . den 
Kunstgeschraack, ja selbst die Gelejrenheit dienen, l>ei der .>ie L^t ln iiieht 
und angele;i;t sind. Veränderte Kh'idinig bei Festfrela;.^en , bei (iottes- 
dienst, bei Lust und Traner, tlie .Jeileni eitrene Farbenwahl, liiebe für 
Trunk oder Einfachheit, ja die Verschiedenheit selbst der StotVe — 
W^oUenzeug, Linnen, glänzende Seide, Leder und IV^len , »^ilber, 
Pelzwerk, edles Gestein — welch unerschöpflicher Anlass zu maleriäch 
immer gesteigerter I'ülie. ■ 

Gleich Pflanzen und Thieren lebt nun auch der Mensch das Na- 
iturleben mit Trots Burgen und Stiidten erglünst ihm dieselbe Sonne. 
Er athmet dieselbe Luft Derselbe scbmdxende Farbenhauch, der die 
Landschaft beseelt, yereinigt auch ihn mit der äusseren Natur sn einem 
Gestalten- und Farben-Gansen. 
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Jemehr nun der Haler Farbe, Luftton, Schalten und Licht lu 
Kunstmittelu hat, je williger foradit er den VorEÜgen naeh, die vor 

ihm und om ihn so roic-Iihaltig wirken. Die Malerei ist von allen 

Künsten am engsten mit der N'ntnr im Runde. Sio darf nicht nur 
■wetteifernd wiederholen, was eine hölire als ihre Hand an Farbenzauber 

• 

den Dingen zutheilt, sie muss es in steter Fortentwiciclung. Ifarhiein 
befähigtes Kunstelemeut s^)omt und treibt sie, zu leisten, was grade 
die.s Element nur zu leisten vermag. Hält wirklieli die Malerei die 
Mitte zwischen 8culptur und Tonkunst, so wird ihr LM'siclicrter Lauf 
«ich. von der Sculpturwirkuii;: aus. aucli dem Farhenklanjr als Ftir- 
nienb es ee 1 Uli g entgegenbewegeii. Sie kann deshalb wohl äussere 
Umgebung fortfallen las>en. (!e-l;ilten. — in l'onn geläutert doch wenig 
belebt — vereinzeln oder zii>amnieiireihen und mehr fa.->t die l'arbe 
zur Unterscheidung als zum Einklang in Luft und IJeleuehtuiiL^ bcniilzen. 
Mit höherer Ik'fugniss steht es ihr umgekehrt frei, sich diesen Kinklang 
«um Zielpunkt zu machen, malerisch — wie die Natur — die bunteste 
Eigenheit aufzunehmen und in dem gesammten Gestaltenreichthum den 
Wohllaut des Innern vor Augen zu bringen. 

Die swieiache. Achtung erlaubt es ilu-,. die christliche Anaehanong, 
kirdUicb nnd kämflerisch, nadi allen den Seiten* anszudriiclcen, für 
deren Weite nnd Geistigkeit* die Scnlptur nicht durchgängig sureidit. 

Dem Maler ist keine Feme au fem, kein Banm nnermesdicb. So 
weit die Liditglorie leuchtet bevölkert er den Aetherglani des unend- 
liehen Himmels. Er $flhet die Pforten des Paradieses und sucht den 
Ahgrand der Hölle au£ Kein Begebniss im Leben Christi, Maria*8, 
der Jünger, Apostel und Märtyrer ist für ihn zu umfassend. , Er darf 
die Hochzat su Eana feiern, und lässt den Apostel dem Volke predigen. 
Je weiter der Inhält je vielgestaltiger und formenbunter, desto färben- 
geeinigter prägt er ihn aus. Was irgend die Baukunst an Pallasthallen, 
an Kirchen, Strassen und Thoren errichtet, er wiederholt es und bringt 
herzu, was dem Baumeister fernsteht, Ereignisse der frommen (Jemeinde, 
der Fürsten und Bürger. Auch dem Bildhauer alunt er Statuen und 
Chruppen nach. Den eigenen Gestalten aber, je reidier das lieben 
wird, gönnt er die bildnissgleich sprechendsten Züge, die jener beseitigt, 
und führt, je tiefer die Herzen in sich hinein selbst das HeUigste 
sieben, dies Ilöehste. wie nie es emptinden, an"s Lieht. 

Und nicht CJlauben und Kultus allein, das Volk in seuier ge- 
sammten Wirksamkeit fesselt sein kunstgeiibt scharfes Auge. Krieges- 
thaten und Eriedcnssehliisse, Städtisches, Häusliches, Wirthshausjubel, 
und Kirmesslust, was fris< h und lebendig in's Leben eingi'eift, bleibend, 
flüchtig, — er hält es fest; und stets getreuer und nationakr, und 



immer «feiner in Jenem Hei/, in welchem durch Sonne und DämmeT' 
schein i^peliniken selber lieblieh erscheinen. 

AViril SU die Natnr in wachsendem Maass seine Lehrerin, wie 
sollte er, wo ihre Meisterschaft am olVengten vorliegt, verschlossenen 
Auges stille stehii. Die Landschuft wird gleichfalls ein llanptziel 
für seinen Pinsel. I>ie religiöse Abwendung von der Natur, als dem 
Quell der Sünde, weicht den» ln-udigeii (icnuss ihrer Schönheit iu 
Farbe und Form. Üer Maler schaut um so eifriger daiin dem Wellen-^ 
spiel SU und liebt die Starrheit der Felsenklüfte. Der Bliek düicfa 
Bodieii- und Eklienwälder, die dunkele Tanne, das Wi«sengrün, die 
wogenden Aehfen, der unajbsehbäre Oceaif ftehen ihn zu steh hin, mid 
itehn sie fiubenb^bt tot ^pfin'dung und Auge, erlansdit er auch 
die yerwandte Stimmung, su we^cher Horgenfirisdie und Abendndie die 
Landschaft beseelen, und Erdreieh, Wolken, Berg und Thal aum Aus- 
drudk desselben Lebens dorchdringep. ' 

In diesem Bereiclie betritt die Malerei unbestritten den Kreis ihrer 
YoUen Alleinherrschaft Die Sculptur hat kein Ifittd, auch nur die 
Form der Landschaft lebendig, wiedenugeben. Und was hilft der 
Dichtkunst Wort und Reim. Kann doeb die Musik auch ihrerseits 
nur hl sympathischen Tönen 'schildern, wie Wäldern und Triften, 
Büchen und Meer im AVeben des Frijhlings, in Sommerechwüle und 
Bausen des Sturms zu Muth^ seni mag. Was nur die Natur m 
malen vermag, weiss auch der >[aler nhr nacbzuschaffen. 

Die Wuudergabe, in jedem Gebiet Formen- und Seelenschildrung 
zugleich zu sein, das innerste Herz wie das äussere G eschehn vor Augen 
zu stellen, ja mit demselben Hlick nnd derselben Eni])lindnng die ganze 
Natur zum sichtbar belebten ivuiistwerk zu uiaclicii, erhebt in so Ich em 
Grade die Malerei zur Haupt kunst der christlichen Völker, dass, 
wo die Antike nicht überwiegt, die 8chwesterkünstc sich mehr oder 
minder dem Grundzuge fügen, in welclrem der Maler erlindet und 
wirkt. Die Musik allein überHiigelt ihn — spät erst und immer dann 
nur, wenn Form und Farbe nidit ausreichen können , die innere Be- 
deutung der Lebenskämpfe in ganzer Weite und Tide zu fassen, und 
die gestaltlose Menschenbrust ilir Lmpliudeu nur noch dem Echo der 
Melodien vertraut 

3. Auch die christliehe Kunst entspringt jedoch nicht der Natur, 
dem Glauben undCultns allein. Ob schon sie ein volles Jahrtausend 
lang die Beligion aussehliesslich kum Inhalt hat, als Kunst bedarf sie 
der weltlichen Bildung ftir Geist «und Hand. Der Halt und Zusammen- 
halt in Stamm und Familie, 'Redit und Staat moss die rohe Gewalt 
«chon gehXndigt haben. Die Aqeignnng* su Verbrandi und Nutrai 
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IIU1S3 ebensosehr der FVende» statt an den Diq^ i^elbst, an der Form 
der Dinge den Vorrang lassen. Und je reicher die Mittel, die diese 
Fonii zu fseien Werlten der Kunst .erhühn, ^lesto dringender 'setzt jt?d0 
einselne Kunst entsprechendes Uandwerk., Ver:»tändnrss und iiildung' 
TOraus. Die Kunst beruht nur /ur Hälfte auf Phantasie- uml religiöser 
Vertiefung. IJie Ausführbarkeit ihrer inneren Gebilde verlangt 
ziir anderen Hälfte vielseitig äus.>erer C'ultur. Hauptsächlich die ^^aIerei, 
die sich nicht wie die haukuuät ni;iiiiu<rfarh noch deui liedürfniss an- 
i>( hlit sst, t^ondern mit ihrem unbrauchbaren jScheiirnur ein bed.üriuiäalos 
ruhiges Auge h« IViediirt. 

• In HiickfSieht aiil diese Bildung jedoeh ist die ehristliche Kunst ein 
Jahrtausend lang schleehtcr als ihre NOrlaiifer gestellt, »ie Nation, in 
deren Mitte der neue (iianhc sich aufgethan , bringt, ihr vCmi keiner 
Seite die nöthige liiiile. Das ( liristenthuni . wandert- zu langsamer 
"Weilerverhrcitung aus. Duch wie weit es im Osten und Westen des 
-römischen Keielis, verfolgt, zur'cngreu Gemeinde, anerkannt, sur. ge- 
sicheften Kirdie entarten mag, pflanat es sich nur einem yolkslebea 
.ein, dessen heidnische innere u|id fiossiore Cnltur dem neoemBekenn^ 
niss entgegensteht . ' " 

Der Natur eher feindlich .als nahe befirenndet, Tom Irdischen him- 
jnelanf abgewandt, bewttlirt die.Terheissungy'so trostvoV sie lautet, 
noch nicht die Macht,. 'das Aiterthum • l^is su den Wunebi hin sm 
▼eijfingen. • • . . . 

Der ungfeiche Ursgrung yediindert die Wechseldurchdringung auch 
in der frfihsten altchristUohen Kunst. Die Haierei Ter allem wird 
nicht überhaupt nur den 'GlXubigen nach und nach erst Bedfirfniss, 
sie schreitet «uch ebenso langsam weiter. Anfangs begnügt sie sich 
schon mit nur christlicher Deutung heidnischer Formen, und wenn 
sie dann später, — durch blosse Beziehungen nicht mehr befriedigt, — 
die alten Gestalten auch umgestaltet, so engt diess directere Dar^ 
stellen bald genug den Kreis ihrer neuen Erfindungen ein, und über- 
lässt mit erschöpfter Kraft ißik- gewonnenen Typus früii der Erstar* 
rung und Trockenheit. . " ^ . ' 

Im Westen des lieichs setzen sich zwar gesundere Volker mit 
eigenen Bräirclien und Sitten, und eigener staatlicher Gliederung fest. 
Ihr ursprünglicher Volkssinn stimmt zum Christcnthum näher ajs zur 
antiken Bildung. Für Kunst jedoch culturlos neben der alten Cultur, 
vermögen auch sie Jahrhundertc lang nur die Krhsehaft der ersten 
altchristiichen Mei>tPr durch immer roheren Verbrauch zu entwertlien. 
Ihr Weg bis zu reinerem Gebilde ist lang und beschwerhch. 

Audi dieser nüthige Bildungsgrad kommt d^r Natutgabe endlich 
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zu Hülfe. Zu .«olbständip neu er Aiiffa>-siiii? aber rticlit er trotz 
Kaborfrriissf, Kittrix lialt iiihI I'.iniioiblülm der Stäilfc iiiclit vollauf bin. 
Der Diclitkuu.st maf; schon das Mittelabcr in neuem Liebt^'lanz der 
Phantasie vom Allcrtbum It i iicr als jimals iiciren, die Arebitectur mag 
Gebäude thürmen, für wclebe IJyzanz und Jvom zu keiner Zeit ein 
vergleiebbares Vorbild geliefert baben, — die Malerei folgt die.sera 
Heispiel noeb niebt. »Sie kann sieb au.s ('igciu'r Maebt dem ICinfluss 
der Tradition weder ganz entziebn, noeb unbedingt fügen. Entkleidet 
sie den altchristlieben 8tyl auch von jeder Mis>fürm und lernt sie das 
Vorbild der Zeitumgebung in höherem Maasse als ehemals nützen, 
was hilft es Uur letatHeh, dass Altes und Nenes für sie sieli begegnen 
imd wechselsweis an einander bereichem? Die Grundlage dieser Ver- 
einigang bildet dodi immer derselbe spStr^mische Typus, welcher 
atif echte Kmist schon in den besten altchristiichen Tagen nur noch 
^nen halben Ansprach hatte. 

Die weiterstrebende Halerd, soll sie nach tausendjähriger 
«rster Entwidümig (800—1800) dem nächsten Ziel (1800—1500) fai 
sehnellerem Laufe' entgegeneilen, muss. endUdi in Form und Inhalt den 
Boden verlassen, an den sie bis dahin gefesselt war. 

Hergänge, die nur auf Satzungen deuten, Gestalten bereits durch 
dogmatiseben Werfh auch ohne eigenen Herzseblag genügend, be- 
Ikiedigen nicht länger. Wovor die Gemeinde einst gläubig staunte, 
woran sie die Kirebenlehre und heilige Geschichte verstehen gelernt, 
das lebt in ihr jetzt, aus äusserer Macht zum inneren Heiligthum 
umgewandelt. Diess eigene Glauben wird, statt der kirchlichen 
Gegenstände, der neue Iniialt, der anderer I'ormen bedarf. 

Der \'olk.ssinn verlangt jetzt nach Charakteren, die, was sie ver- 
sinnlicben sollen, auch selber emplinden und in sieb (ragen, nach 
Physiognomien der Gegenwart, in Landschaft und Üeiwerk bekannter 
Heimat. 

Kein bestes AVerk der altchristlieben Kunst kann dieser Forde- 
rung entgegenkommen, und war die spätere Barl)arei, mit welcher das 
•Mittelalter die TraiMtion iiberkleidet hatte, wohl beimisciier Art, so blieb 
sie zugleicJi doch ein Element, dessen Verwildrung weniger noch der 
reicheren Bildung zusagen darf. Die zweite Periode entsehlfigt sich 
beider so viel sie vermag , vergisst, überschreitet de, -und wirkt, der 
«raten entgegcngesetst, aus einer Erfindung, die lebensgleicfa ihre 
steigende Kraft nur aus dem -Wachsthum der Zeitrichtung schöpft. 

. Diese neue Problem ist schwieriger su Itisen als das bisherige» 
Den Völkefzägen nach Christi Grab folgt ein rascher Ausbau des Lebern 
«uf eigener Scholle f dem Welthemcherkampf der Päpste und Kaiser, 
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dem Druck unter Bischöfen, Fürsten, Edlen, die Btii|[efffreiheit und 

Selbstregienin^. Je bunter sich aber die Einzelinteressen in'i WeltBclief 
Nächste und Engste, in Stadtregiment und Gewwk Terlieren, jemehr 
das Geroeinsamste a/tSbet Bich überall nur cigengeartet und örtlich 
entfiütet, je weniger yennag jetzt die Malerei diess Schaffen und Trei- 
ben unmittelbar ganz, wie es vor ihr liegt, auszunntien. Sie muss 
den Gestalten und Charakteren die Sprödigkeit nehmen, in welcher 
sie sonst nur sich selber goben ; sie muss es sicfrroiclu'r noch verstehn, 
die goldenen Acpfel des göttlichen Worts auch aus irdenen Schalen 
herauszufinden. Beiden PÜichteu kommt sie in immer reichrcr Ent- 
wicklung nach, und stellt auf jeder Stufe entschiedener zugleich den 
Volksunterschied in den Vordergrund. 

Die frühen Besieger des römischen Kelchs sind aus Gothen, 
Lombarden, Burgundern, I ranken bereits Italiener geworden, Fran- 
zosen, Spanier. Der röndsciie Boden der alten C'ultur, die Kirche, 
das Mittelalter haben sich ihnen im Volksleben selber stets enger 
Terzweigt. So mittelaltrig sich jetst diess Leben auch weiter verwirren 
mag, . der Gnmdzug des Altertimma: — <Be klare Bestimmtheit, der 
Formensinn erldchtem der Kunst, gans ohne antike Kunsttradition^ 
yon der Wirklichkeit her die charakteristische DenfUchkeit hi 
Gestalt nnd Ausdruck. 

Den Deutschen geht diese BeihtOfe ab. Ihr nnTerfUschter 
germanischer Typas ersdiwert ihnen, minder gebildet, den Üeber^ 
gang aas dem frfiheren Styl fast ebensosehr als das Sachen und 
Finden des zeitgemAss neuen. Sie kdnnen sich erst gegen Schlasa 
des JahifanndertB auf sich ▼erlassen« iDann aber auch unbesorgt 
Trügt ihnen die Zeitumgebung in Charakteren und Physiognomien^ 
Behaben und Formen kein so geklärtes Vorbild entgegen, so küm- 
mert und hemmt sie das ni< Iit. Mehr nach Innen gekelu-t als nach 
Aussen gerichtet, ersetzt die Einbildungskraft das Auge, das glfachCsU» 
den Blick in daa offene Gemüth dem Prüfen der Aussen gestalten vor- 
zieht. Was dort inmitten der irdischen Dinge die Seele erhellt und 
von Druck entlastet: die Güte, die Reinheit, das Glück in Gott, diess 
unbefleckbare Engeltheil, l)elelit die Phantasien sich zu holden Gebilden, 
die, halb nur dem Leben entlehnt, noch jeder üärte der Wirkliclikeit 
femstchn. 

Em ähnhcher Zug gelingt wohl auch fremden Schulen und Mei- 
stern. Doch mehr vereinzelt und immer in leibhaftig festrer Gestalt. 
Das romanische Hauptverdienst liegt seit Hantc s N nriran^'- und Giotto's 
Kühnheit in klarem Ausdruck der Tliaikralt und Leidenschaft. Die 
domlose Kose der Gegenwart blülit lieblicher nur in germanischer Seele. 



, Uni 80 weniger häJt dieser Keiz mit der Wirklichkeit Schritt, 
deren Spiegel er • sein soll. Er darf selbst für Deutschland keli| 
Uauptziig bleiben. Stin- Umkreis ist eng und Menschen und Dinge 
zeigen im Lauf desselben Jahrhunderts und später noch mehr ein 
verlindertes Antlitz. Die Zwecke und Ziele mehren, das llerz vertieft) 
die Charaktere bereichern 8i{ h. E i n- Land vor allem gclit schnell 
voran. Flandern erliebt f<ieh dureli Ghmz des lIofhalt.*i, Bildiujp der 
Gros.sln, liodencultur, (iewerbfleiss und Handel zu einer« bisher nicht 
gekannten Höhe. Wenn irprendwo , hat die AV i r kl i cli k i' i t hier die 
Kunst iiberlliigelt und lordert lianjitsiu hiicli die Malerei zum er- 
neuiMTteu Wettstreit heraus. Ncieh wenijr bclan^rreiclicr Vorbereitung 
folgt die flandrisciie Schule Hubert.'» van Kyck dickem iicllen Auf- 
ruf. Die Einhildungskraft erscheint zwar gelähmt. Je reinhcher schon 
die äussre Natur und nächste Luigebung, je durchgebildet eneigUcher 
die ZdtchaimlEtQre vor ilir daitdin, um desto nebrer eneiitet sie doh 
«|if getreiute Wiedergabe Verwiesen. Und doch will auch sie in all 
diesea Fflrstini ^nnd Edlen, Hausfrann mid Bfligern^ in all den per- 
sönlichen, Zügen und irdischen Wünschen als Obermacht das unsichtbar 
Ewi^e' znm Ansdmck bringen. So bildnisswahr sie den weltlichen 
Oiaius ihres Volkslebens schildert, so 'Streng erijillt sie diess andere 
Gebot Nicli]t in finsserem Streit mehr um Macht und Yorrecbt ^ in 
Seelenkampf nm das Heil der Seele ISsst sie die WeltUchkeitJetst 
ihr Tolles I3ewidit, ja die :Khrche selber ihr irdisches Theil an der 
Hoheit und Allgewalt Gottes messen. Zur Dariegnng dieser entschei- 
denden Prüfung versinken 'vor ihrem Auge Priester und Laien, Könige 
und Volk in geheiligte SabbatstiUe. Als eigner Malmer blickt jede^ 
in's Herz mit der grossen FragCi wie xvcif er bestehe vor Ihm, dem 
Herrn, der nicht Wehentsagnng -in Wüsteneien, doch Läuterung fordert 
durch -Zucht und Glauben, ühd sosehr wird diese eine Frage zum 
Wendepunkt . dass sie selbst in Scenen der heiligen Gesdüdite 'ksnm 
ganz verstumuit. 

Der Ernst dieser Kichtung, die Eindringlichkeit,' der Vorspnmir in 
technischen IV'rtigkeiten verschalTen ihr bei dön Nachbarvölkern be- 
trächtlichen Einfluss. Die Deutschen ersteigen auf diesen Anstoss 
leichter denselben (Jipfel. der den Franzosen sclion früher näher ge- 
legen hatte, und selb.st die Italiener verschmähen es nichf, in ihre 
einfachen edlen Formen portraitgleiche Züge und tiefereu Ausdruck 
au&sunehmen. 

Weiter jedoch dringt die ganze Periode nicht vorwärts. Ihr Volk, 
ihr Jahrhundert) ihr Heimatland stellen die Meister der letzten Schulen 

, , • • • > 

getreuer dac« als die Kunst es vor ihnen je versucht, doch .nun &uch 
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an dieses Vorbild gebannt, das sie einseitig nur durch den Heiligen- 
schein der einen Empfindung weihen, und jedo andre Bewegimg und 
Tbat in den Hintergrund drängen und uicderliahcn. — — 

In beiden Punkten erweist sich die zweite Periode unläugbar 
als wiclitiges Glied der Oesammtentvvicklnng, zugleich jedoch innner 
als Mittelglied nur, das zu peicherer Aiisl)ildung überleitet. Schon mit 
dem Schluss des füu£zchntcu Jahriiuiidertä hebt die dritte und letzte 

* 

Periode an. 

Der ersten und vorigen gegenüber bezeichnet ein einziges Wort 
das neue Bedürfniss und ilauptgebot:. Befreiung und Freiheit. 

Seit tSM Jahiiiimderteii hatte die Malerei bescheideii -ihr höch- 
stes Ziel in kirehlich religiöser Erhebung gesetst und erreicht 
Jetit lockert sie oder löst sie diess Band. Die Werke, die sie dem 
Eirdienscfamuek -widmet, können noeh ^irdifich wirken. Sie bleibt 
jedodi weder hierauf beschränkt, noch sucht 'sie in diesem Erfolg ihren 
letaten Sieg. Was immer ihr Inhalt und Gegenstand sei, Ihr neuer 
und voller Beruf wird sie selber: Kunsi umder Eunstbefiriedignng 
willen. - . 

In gleicher Freiheit erbülckt sie .nud audi kein Gebiet der Katar 
und des menschlichen Daseins mehr in der Macht nur des alten Bann's, 
der jedes andere Wort und Gefühl :als das' jener Andacht gana oäet 
halb doch zum Schweigen brachte. ' Menschen und* Dinge athmen und 
leben für sie wieder frei, und sie liebt deren f*ohnen- und Farbenglans 
um dieser freien Lebendigkeit willei^/ in der sie der Kunst schon ent- 
gegenkommen. 

In dieser veränderten Anschauinig aber gdnngen die Meister der 
neuen Periode durch kcineu i)Iützliclicn »Sprung. Von zwei verschie- 
deneu »Seiten her ebnet ihnen die Zeitrichttmg <len bezeichneten Weg. 

Die freie Kunst war das höchste (ie.-rlienk, das gütige (iötter 
dem Alterthuni statt Busse und Gnade be>eliieden hatten. Pislier 
kaum irgend genügend benützt oder völlig vergraben, wird dieser 
Schatz neu gehoben, sein Werth gewürdigt und angestaunt. Wieweit 
stehn jetzt dem bewundernden Auge in jedem Gebiete die grössten 
Werke der vorigen Periode von dieser ge^iegneten ischönheit ab. Der 
nächste Vergleich schon erweckt den Trieb, in eigenem Schaffen Schritt 
für Schritt dem reineren Ycnrbild näher zu treten«- Das Alterthum 
wird noch einmal der fruchtbare Bodoi der christlichen Kunst IXe 
dritte erneuert die erste Periode. In welch veränderter Art jedodi. 
mcht als nothgedmngene Vermischung cntsittUchten Lebens und tröst- 
lieher Lehre; nicht als abgestorbne 'Verderbte Kunst und überwucherte 
Tiadilioii; nur als Wiederanblick vollendeter Schönheit, deren Gebilde 
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dem Kunstau^e nur die Götter und Helden «irücke fiÜureu, die 
weder von Himmel uotli Hölle wissen. 

In gleicher Sehönlieit sollen von nun an der Herr und Heilund^ 
die Jungfrau und >rutter, die Giaubenslieruen nnd Heiligen noch einmal 
auf Krden enseheinen; der pläubijren Men^re wie ehdi m \ crclirlich, doch 
nicht uh i'eindti Ued alten Ulyiup», und nicht nur zu Andacht, Demuth 
und Ueno. 

Die Uauiitsehritte die^e^ Neugebürt gebühren zunärh>t der einen 
Kation, für welche ursprünglich das Altcrthum ein Grundelement natio- 
naler Entwicklung gewesen war, den Italienern. 

Der Stofengang in allmäligcm Läutern der Bildnitttreue, im Grad 
der VeiBClimelning antiken Style mit tiefter Charakter- nnd Seelen- 
achildmng, in freier Durdidringnng des Altertlrams nnd der Gegenwart, 
die, sellier schon umgebildet, ihr volles gesichertes Recht bew^durt, — 
dieser langsame Gang bestimmt von Mantegna bis su C!oreggio und 
Tisian die erste Epoche, dnrdi deren Licbtglans die Italiener den 
übrigen Völkern sn Leitsternen werden. 

Die Deutschen gehen snr gleichen Zeit einen i-weiten Weg» 
Sie begnügen sich nicht mit Befreiung der Kunst nur bi Dlditenund 
Bilden. Das kirchliehe Leben, die Religion wird das Han]»tbereich 
ihrer Freiheit. Der Glaube soll nicht mehr den Dogmenbefehl zum 
Ursprung und Endziel haben, die lieligion soll statt äusserer Werke 
diiä innerlich wirksame Gotteswort sein, dem das ^gme Zeugniss 
lebendig bei.stinunt. 

.Schon vor dem IJeginn nnd den Kämpfen der Reformation treibt 
die.«<e Mahnun^z <iie deutschen Meister auf andere Bahnen. i)a.<.-^ im 
Leben der .]un;;IVan. Chri.sti, der Jünjrer, Apostel und Heiligen auch 
für i<ie das individuell MenschHche zum Mittelpunkt der Erhebung und 
Rührung wird; das.s sie zum treuen Ausdrnck jeder Emplindnng und 
Leidensehaft, zu freier Bewegung jeder (icstalt, zu freier (irui)pirung 
und Rundung gelangen, stellt sie den Italienern noch nicht gegenüber. 
Da"» freie Gemiith darf auch bei ihnen nicht nach Aussen gefesselt 
er.-tlicinen, und die deutsehe Vertrautheit mit Gott und der heiligen 
Schrift lääat die Scheidewand Ewischen gijttlichon Dingen und menschr 
liehen eher noch tiefer sinken. Die Gettesnähe im Menschlichen aber 
betrillt für sie nur die geistige Seite. Der alles läuternde Formen- 
adel des Alterthums ist ihrer Auflkssung kein Bedfirfiiiss. Wqtob 
nur. Glauben, Vernunft und Herz im Innern der Seele Zeugniss geben, 
das soll nicht ebenbfiitig zugleich audi der Leib, und wäre es der 
schönste, yershmlichen. Meister wie Dürer schildern das Grosse gross, 
das Crewaltige mächtig, das Milde mild. Li biblische und religiöse 
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Stoflb sind Sic jedodi in Boldiem Maa» mit allem yerwebt, wai um 
sie und in ihnen ist, dass sie sidi andi religUto nur hein^sdi darin 
empfinden, wenn sie die deutsdie Hindichkdt, Handwerksenge mid 
Stadtkneditsrolieiten vor sidi eelm. Widerstiebende Anssenaflge stSren 
sie ndnder als Seelemnangel und Unbelebtheit Im Uebrigen gOnnea 
sie selbst in der Kmist den Ghaiakterea nnd Physiognomien Eigenzedifte 
und fielbellhidigkeit, und zwingen Stöiriges nur durch die innere Yer- 
•tiefimg, dureh welche der ringende Geist der Zeit äussere Hemmnisse 
ans dem Weg räumt. 

Ein reineres FormengefUhl, wie es Holbein den Jüngern begünstigt, 
erspart nur wenigen diesoi Zwiespalt. Manche hoffen, was ihnen ab- 
geht, ausdrückUch jenseits der Alpen zu finden; erfolgreich Einige, 
Andere nur mit Verlust ihres dciitschon Sinns, den freilich ein Theil 
auch Daheimgebliebner nur eifjciisiiniig oder phantastisch verwerthet. — 

Aehnlich ergeht es den Niederländern. Während die flandrische 
ältere Kiehtuiig sich langsam auslobt, oder die lebensfähigen letzten 
Jünger vor Lionardo's, Kafael's und Miclicl-Angelo's Meisterwerken sich 
selber untreu zu werden trachten, versuciien in Holland fast Lucas 
van Leyden, in Flandern {iL<t Quinten Massys allein die freiere 
Kunst echt vaterländisch zum Durehbrutli zu brinnren. Auch sie 
jedoch nur für kurze Zeit. Ihr Wirken und Nachwirken übersteigt 
kaum die grossere Hälfte der jetzigen Epoche. Die kleinere kann für 
£e Haierei nur ab Uebergang zu einem weiteren Standpunkt gelten, 
aufweichem Italien, die Spanier und Niederländer anneuemund 
hdchstem Au&chwnng erwedct, und in Frankreich Meister sich bilden 
ISsst, die endlidi wieder Franzosen sehi wollen, so dass die gelühmten 
Deutschen allein den romanischen Tdlkem ebensosehr als den sieg- 
reichen Hollttndern nachstehen mfissen. 

Die Formenreinheit des Alterthnms bleibt nicht mehr in dem 
bisherigen Grade die Hauptgnmdlage dw zweiten Epoche. Soweit 
die neuere christliche Kunst antike Schönheit aufiiehmen kann, war 
diess Element schon das Eigenthum der italienischen Meister ge- 
worden. S 1 e üben jetzt statt der Griechen und Könier den grösseren 
Einfloss. Das kaum verflossne Jahrhundert wird die Schule des neuen 
zu neuem Fortschritt Denn läast auch für Hoheit und Anmuth, 
verwegene Grösse und ruhige Vollendung in Ausdruck und Form die 
Erfindung nach, so drängt eine andere gleich widitige Seite >ich neu 
hervor: das eigentlich Malerische der Mjilerei: das Scheinen der 
Dinge im Spiel der Beleuchtung, in iS'ähe und Ferne und Weben der 
Luft Die letzten Jahrhunderle hatten hiefür bereits mannigfach vor- 
bereitet; doch nur als erfreuliche Nebengabe, und immer noch in dem 

Botho, Oesebichte der Malerei. 2 
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phBtischeii Simiy die Gegenstinde mehr iHe sie wirklich eind ab wie 
sie scheinen vor Angen m steUen. Belenehtong imd Lnftton, diese 
Zanbe^hereich, dessen Meister ansschMessUch der Haler ist, wird erst 
▼on jetit ab ein Hanptwerk und Ziel erfolgreiciier Wlrkong. 

Je grossere Macht diese Richtong gewinnt, nm so weiter endiliesst 
dch durch sie zugleich der Umkreis des Inhalts, der ihr sieh jRIg^ 
und der Reichthum des Ausdrucks, zu dem sie befShigt Derrdlgitfse 
und sonstige Werth der Begebenheiten und Charaktere entsclieidet nicht 
mehr mit dem früheren Gewicht. Wa^ irgend wie malerisch wirken 
kann, gilt um deswillen schon der Schildrung würdig. Der Malerei 
ist zum erstenmal, soweit nur das Auge reicht und die Phantasie in 
gestalten vermag, ein uiicinUiL'iicr Spielraum geöffnet. Die ganze Natur^ 
das weltliche wie das religiöse Leben, vertichieden bei jedem Volk und 
an jedem Orte , das schcuibar Geringste und Allerhöchste gelfört 2U 
ihrem stets weiteren Bere'ich. 

Demiucli verfallt sie noch keiner Zersplittruug. Das kräftige Band, 
das der erjften Periode die Tiaililiuu, der zweiten die flandrische Scliule 
boten, verwandelt s^icli nur in die freie Auswahl und Einigung bisher 
gesonderter Kunstvorzüge und Anschauungsweisen. So fest sieh sonst 
auch die Völker scheiden, die höhere YolleDdung der Malerei erscheint 
all Gemeingut, das tber den trennenden Sehnoiken steht nnd gleich 
den Schitaen des Alterthums zu freier Bereicherung aufgethan bleibet. 

Die Italiener geben schon gegen den Schloss des sechsielmten 
Jahrhonderts noch ehmial das erste BdspleL BeschriEnkt sich ein Theil 
ausschliesslich auch nur auf die grdssten Meister der eigenen Schulen^ 
so handelt sichs doch um Yerschmelaung dessen, was diese Tereinselt 
geleistet haben. So schSo an formen wie Rafael und dennoch wie 
Tiaian zu malen, und darf es gescliehn, Correggio's lächelnder An- 
nmth zu gleichen, verschafft von Neuem Ansehn und Ruhm, nnd 
wenn de;- Genius der Besten soweit nicht als ihr Yerständniss reicht, 
beeifeni ^ic sich, dem beseliränkten Talent durch leitende Vorsfihrift 
nachzuhelfen. 

In solcher nur akademischen Luft jedoch fühlen sich Andere 
allzu beengt. Sie raachen, dem Alterthum, den Regeln und Grundsätzen 
gegenüber, für die Naturgewalt menschlicher Formen, für frische Kühn- 
heit der CompositioD, Beleuchtung und Farbe JS'atur und Leben zum 

luräftigereu Lehrer. 

Die Yermitteluug beider Extreme gelingt den jetzigen Italienern 
minder als die Kxtreme selbst. — Ein anderes Yolk erndtet statt ihrer 
die reiten Früchte. l)urch euic Yorgängerreihc schon halb mit Italien 
vertraut, doch vom heimischen Leben nicht abgewendet, zieht Kubens 
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jngendfiroh Uber die Alpen. Niehts Öiilfistes bleibt ihm hier laDge 
firemd. Die Meisterwerlce der TOiigen Epoche, der jettigi^ii der Ter» 
gdüedensteii Schalen nnd ]>esten EiinsÜer befrachten and mehren den 
SdialB sehier aUes amfassenden and sdmell aneignenden Einbildopge^ * 
kraft. Dae läanä der Kmist ^d sein Ennstyatedand. Kaom aber 
"Wieder in Antwerpen scsshafl, verlegt er Italien mach Flandern, zurück, 
um die mächtigen Gestalten der eignen Nation zn einer KunstliöliB zu 
erheben, auf der sich die greifbarste Wiridichkcit in geistigem Lodern 
der Phantasie zu magiscbem Formen- und Lichtglanz verwandelt ' 
Und welch eine Schaar bedeutender Schüler und Nebenbuhler erzieht 
sein Beispiel; zu Haus, in den spanischen Niederlanden, und Weiter- 
wirkiing in Spanien selber. * 

Denn .auch die spanischen Meister erreichen durcli freies Zu- 
sammenfassen den Gipfelpunkt. Wie ihre Könige (tie Niederfande ujid 
beide Sicilien beherrschen , vereinigen sie , was Kubens, S an Dyck,, 
Tizian und Andere als Vorbild liefern, nnd schalten darüber nach spa- 
nischer Weise in mönchischer Andacht und gläubigem Entzücken, doch 
immer volks- und naturgetreu , bildnissartig und genrehaft, und" um 
Seelenausdruck kaum mehr besorgt, als um lieleuchtungs- und Farbcureize. 

Entfernt sich schon hiedurch die zwefte Epoche bei Italienern, 
Spaniern und Niederländern deutlich vom Grundzug der vorigen,, so 
trennen sich beide gleichmKssig noch pa^ anderen Seiten. Die raiM- 
lische HeisterB^liaft hatte die Yolksgestalten nach Aussen nnd Iniftnr^ 
so yQIIig geläutert, dass sie dem Heiligsten anbedingf zum Wohndtie* 
dienen durften. Diess Niedersteigen in irdische NShe*' y^rschwindet 
alhnäBg; selbst tai Italien. Aach ftir katholische Meister thronen' die 
Hhnmlischen am hüafigsten wieder über den Wolken. 'Diesseits bleiben 
als Haaptg^genstand nor Gnadenwnnder, nor SedepschVrancT and* 
ekstatische Sehnsucht fibrig. Nicht selten tritt auch ein Zag Ten 
Gewaltsamkeit an die Stelle der ruhigen Schönheit Es scheint, als' 
könnte in Folge der Refonnation Erschüttertes erst durch Anblicl^hef- 
tigster Herzenserschütterung nnd Leibesqual befestigt, Bedrohtes nur 
siegreich durch lockende Pracht von Neuem gesichert werden. ' 

Von minderem Einfluss sind die Franzosen derselben . Epoche ; 
von noch geringerem die Engländer, die fremde Künstler zur Aushülfe 
nehmen. Für protestantische Malerei giebt wälirend des endlosen* 
deutschen Krieges, der kaum die Dichtkunst zu Wort .kommen liLsst, 
das freie Holland allein den fruchtbaren Hoden. Fast k-e^ns der 
katholischen Merkmale gibt auf sie über. Sie bildet sich Ti'cder auf 
fremden Finfluss, noch \viihlt siö religiöse Begeisterung, antike Mj'the 
und Heldenscbaft zum wiederkehrenden Kunstinhalt. Nur in Freiheit 



20 



der Kunst um der K u n s t freiheit willen, im Malen des Malens 
wegen steht sie in gleicher Reihe. 

Anfangs zwar wettkünipft, wie Amsterdam mit Antwerpen in 
Handelsgrösse, Rembrandt mit Rubens in voller Gewalt über Form 
und Farbe. Die Bibel liefert auch ihm wiederholt die stillsten wie die 
erhebendsten Scenen. Wenn jedoch Dürer Jenii*alem schon nach Nüni- 
berg versetzt, bevölkert Rembrandt die heilige Geschichte mit allem, 
was bäuriüch und missgeformt ist. Und nicht als fehlten ihm edle 
Gestalten. Er kennt und benutzt sie häutig genug und an richtiger 
Stelle. Gewöhnliche sind ilun nur unentbchrli< h, unschöne lieb zu th'ni 
Malertriumph, das AUtäglicliste, ja das Ilässliche selber durch Farbcn- 
und Lichtspielzauber zum vollen Gegcnthcil umzuschalTcn. 

Den übrigen Meistern, die ihm nicht folgen, liegt die Ilcimatwolt 
in deren eigenem Tageslicht da. Die Religion ist ihnen nur .Sache 
des Gottesdienstes. Ihr Pinsel weiht sich dem Küstenstricb, der vom 
Zwang der Kirche und Fremdherrsdiaft frei, mit seinen Städten und 
Dörfern , Kätiälen und Wiesen , Gethier und IJhunen für sich schon 
genügt. Jeder sieht ihn mit anderen Augen, jeder beschränkt auf ein 
eigenes Gebiet, doch jeder naturwahr und kiuistgetreu. Durch alle 
jedoch, wie verschieden sie seien, ziehn sich absondernd zwei Ridi- 
tungcn: die ländliche jener begabtereu Meister, die heiiuisch nur bei 
zechenden, raufenden Hauern sind, am Weidemifer, im Hik henwald, in 
Thälern und Klüften, auf Strönu'U und Meer nach frisc lieni Naturhaiu h 
verlangen, der glatteren städtischen gegenüber, die kleinmei*ter]i( h 
Talent und Fleiss nuf für zierliches Machwerk und Grazie reinlicher 
Feinheit einsetzt. 

Beide Reihen sind so national, dass bedeutende Künstler beiden 
anzugehören versuchen. Erweiterter Blick wird AVenigen Bedürfniss. 
Nach Norden zieht fast nur Everdingen den Wasserstüizen und Felsen 
entgegen; südwärts schon eine grössere Zahl, aus dem Nebelland 
von der helleren Sonne fortgelockt, die^ eine reichere Natur be- 
leuchtet. Doch ungefährdet kehrt fast nur Everdingen zurück. Der 
beste Vorzug holländischer Meister beruht auf lleimatliebe und 
enger Begrenzung. 
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Ueberdicht 

• 

FOr die Entwiddiing der Malerei bei den cbiistUcheii V^flkem 
bleibt der Bmg auf die alte Kimst toh so entschiedenem Uebergewicbt, 
dasa dieses eine Yerbfiltnias beieits den Qnmdsag der Hauptperio- 
den bestimmt 

Die ^rste geht unmittelbar aus dem Verderben de» r5mi- 
«chen Beiehs und dessen entarteter Kunst hervor, und bSIt diesen 
JBinfloss 80 lange aufrecht, bis endlich die jüngei^n Vötter reif genug 
sind, um in der zweiten aus eigener Erfindung das vonngswdse 
anm Ausdruck zu bringen, was unvereinbar das Mittelalter vom Alter- 
thum scheidet. Auch diese Trennung ist aber bei allen Nationen 
weder von gleicher. Schärfe noch gleicher Dauer. Je tiefer die Kluft, 
desto eifriger wenden sich Auge und Denken, hier früher dort später, 
von Neuem den Alten zu, deren bildenden Künste und Literatur dann 
in der dritten Periode ununterbrochener wcitcrwirkcn. 

Beo^ründot «Hess Aiisgebn vom Alterthuni, diess Ringen nach Selb- 
ständigkeit, und trotz de.s erreichten Ziels das erneuerte Suchen und 
Wiederfinden antiker Schönheit den durch die Sache gegebenen Ver- 
lauf, so muss es natürlich erscheinen, denselben Gang auch in den 
einzelnen Hauptperioden — versdiiedcn nur oder entgegengesetzt je 
nach dem besonderen Standpuuiite jeder — sich wiederholen zu sehn.- 

Am deutlichsten gleich in der ersten und längsten. In keiner 
bildet die alte Kunst für Ursprung und Fortschritt in solchem Uaasse 
den Anknüpftmgqpuiikt. In k^er irtehn umgekehrt auch die- neuen 
Vfilker ük nngesähmterer Bpheit entgegen , und werden in keiner aus 



Barbarei an dieses Vorbild so eng gebunden, dass sdlwt Bll gflostl» 
gern Abschluss noch die regelnde Hülfe der Tradition den ToUaSillll 
beben und leiten mma. 

Nor Anfaiig imd Ende dieser Periode ibid BlfltfieepocheD. Die 
ento ab Gipfel i^ltebrietlicher Kmiftt (800— €00). Die leiste als 
Ansgleieb der Uebertteferang mit dem imterdete berangebüdeten 
Mittelalter (1150^1800}. Die Zwiaehenzeit eines balben Jabrtansends 
(gOO— 1150) aeigt nur das baldige Eilabmen, die lange Yerwildrang, 
and apirlkh erat die apite Annicfat auf beasero Erlblge. 



Erster Absclmitt 

Anfang und Blfltbe altdunsUieber MalereL 

800— eoo. 



Erstes GapiteL 

Yerbreitnng des Cliristeuthiuns im römiacliea Beleb. 

D« Kefan einer efaiiafficben frfibaten Gemeinde ontfoltet sieb in 
Jeraaalem nnter Petrus bereits naeb dem ersten Pfingstfest Zu glei- 
dier Erbannng doreb Llebesmahl, Rede, 'Gesang nnd Crebet yereinigt, 
mehrt sieb die Zabl der Bekenner sdmelL Nocb staid sie, obscbon 
ebne Priesteradiaft, den jfldiseben alten Gtebiindien tr^ docb geneigt 
sn yerbrfldernder Gütergemeinscbaft und gestürlrt doreb die Hotfirang 
anf Wiederkunft des Messias. 

WalUabreri die in Jernsalem weilen, vieibreiten naeb ihrer Hefan- 
kehr die neue Botschaft; Verfolgungen geben Flüchdingen Anlass, den 
l^dchen Glauben bis in die Grenzländer Icundzuthun. 

Nach Kunst und bildender Kunst jedoch erweckt bei den Juden- 
Christen die neue Lehre noch kein Verlangen. Schon der althebräischen 
Phantasie stand nur das Wort zu Gebot. BiUlinde Kunst liegt 
ursprünglich so wenig im jüdischen Volkssinn, dass auch der römische 
Einfloss ihm das nicht zu biingen vermag, wosn yon Innen die Gabe 
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abgeht. Im Gegentheil lodert der Hass gegen Rom zu jenem letzten 
Empöningskampf auf, der die besiegte Kation für alle Zeiten aus dem 
ihr gelobten Lande vertreibt. 

Die Judeucliristen hatten sieh zwar von Jerusalem nach Pella 
geflüchtet. Auch hier jedoch, aus dem alten Tempel, bevor er in 
Trümmer fiel, ausgeschlossen, — bedürfen sie keines eigenen neuen. 
Jedes Wohnhaus genügt ihrem Gottesdienst, jeder Tisch kann zum 
Altartisch werden. Wozu noch Statuen oder Gemälde? Die Leiden, 
Wonder and Siege des Hetm sind so ftisdi im GedSehtiiiss, dasa die 
EfiuneruDg erbanlldier wirkt, als ein siehtbaras Abbild. 

Das jadis<^e Volle war fOr das Christenthnm fibeiliaupt ein la 
enges Gefliss. Der neue Bond soll nicht nnr den dten vollenden. 
Die Fessel des heidnischen Glanbens cu brechen, das heidnische 
Leben mnsngestalten, ist weitre Beruf, dem der Apostel Paoliis 
die Wege eröfhet 

Kein OpMKenst, lehrt er, dfirfe seit' Christi Opfertod. Werth be- 
wahren. Der Glaube an dieses Opfer allein besiege die angebome 
erkannte Sünde, \md wandle Jeden, den er beseelt, ob Grieche, Barbar 
oder Jude, zum Tempel Gottes, in dem die Versöhnung lebendig wird. 

In diesem glaubensmuthigen Vertrauen auf Christus als Herrn der 
Kirche und Gnadensspender wirkt Paulus mit immer wachsendem Eifer. 
In Antiochien, Ephesus und Korinth, in den grösseren Städten Achaia's 
und Macedonien's predigt, bekehrt er und gründet Gemciiulen. Alte 
Nachrichten lassen ihn vor seinem Tode sogar bis an die Grenzen des 
Abendlands wandern. Jedenfalls blieb er zwei Jiihr lang gefangen in 
Rom, wo Petrus bereits den Tod am Kreuze erduldet hatte. — So 
bekennen sich nach dem Schluss des ersten Jahrhunderts zahlreiche 
Gemeinden in allen Theilen des östlichen Reiches zum Cjhristenthum 
und auch im westlichen hat die Lehre Wurzel gefasst. 

In den Blüthezeiten Athen's und Konvs wäre die rasche Ver- 
breitung ohnmüglich gewesen. Die Anknüpfung hätte gefehlt. Anch 
den jetzigen Sprung macht die Siegesge^alt der diristlidien Lehre nitt 
halb erklärlich. Die andere Hälfte wird dentlidier «rat dorch des 
innem Verfall des römischen Weltreichs. 

Das Morgenkmd hat in Erhebmig des einen alleinigen höchsten 
Gottes den Gipfelpunkt sdnes Ghmbens erreicht. Natur mid Mensch 
jedoch standen dem SchOpfer unyentfhnt mid werthlos nur als Geschöpf 
gegenfiber. Die Furcht, statt Anl^g, war schon der Weisheit Ende. 

Was dem Jndenthnm haltlos mid miwerth erschien, gelangt bei 
den Griechen sa voller Ehre. Religion nnd Kunst begeistigen den 
Wirkungskreis der Naturgebiete und menschlichen Sphären m. 
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men.-^'Iioiigh'iclien gelintertcn Göttern , die machtvoll • liprr.sclion , weil 
iih', wiLs inäditig in jenen Gebieten ist, zum Inhalt und Eeeht ihres 
Walteii.s hallen. • . 

Dem Gütterkreiä ähnlieh iät auch die eine Nation getrennt in 
besondere Stämme und titaateo', verschieden in. Richtung , Beruf und 
Ziel, dodi wiederrereiiit io der Heldenschaft gemeinsamer Abwehr de*- 
•elbeii Feindes, wie im ftiedlicfaen Wetticampf und Siesesspiel des K8r- 
pen und Geistes. Aaf dieser Grundlage wadisen politiselie FreUiell 
«Dd SitOichkel^ Jn Jedem. Stamme und jeder Stadt Gesegnetes Volkl 
Das swanglose Band swisciMn Menschen und Göttern, das richtig« 
Haass in gesiigelter Freiheit, der frohe Ausgleich von Slhnen und 
Ckist, der Knnsttrieb, welcher' sich Glanben und Leben Schilit 'lUn 
Schritt an plastisch omerer fiarhelt adelt, verleihq, um das 'Schatten- 
reich ohne Sorge, der Öbi^rw^t* einen Sonnenglana, der dem M(mschen 
nur ungetrübt leuchten kann, wo die erdgeborenen Götter 'gleich ihm, 
"wenn auch unsterblit h, die .Erde bewohnen. 

Doch ^uch den GrÜc^en sind Wachsthum und Heil nicht dauernd 
beschieden. Die Trennung, 'die jedem besonderen Staat die freie Aus- 
bildung eigenen Charakters pewälirt, dief?er Grund der liiüthe wird 
allzubald auch der Grund des Verfalls. Die Götter i^chon hadern lind 
streiten gegeneinander. Im Muth und Ueberniuth ihrer Kraft über- 
heben sie sieh der besehränkteil Befugnitis. Blutiger ijoeh ^teht Athen 
gegen isparta, Theben • gegen den Sieger auf. Wer soll den ßruder- 
kampf zügeln I Das dunkle (Jesehick, das Jeden beugt, der über die 
Grenze schreitet, muss unerbittlich auch diesen Zwiespalt von Kecht 
und Unrecht tragisch ent^tlieideii. lud 5>chlimnier iiuuitten des 
Kampfes bereits untergräbt die Sophistik den alten Glauben, den 
freien Gehorsam, die feste Sitte. Der Einzelne macht sein beweg- 
liches Meinen rar gültigen . Wahrheit, und seinen Yorthefl ram 
Zweck und ZieL Vergebens stammen sieh Xenophon, Piaton, De- 
mosflienes, die Besten der Zeit, dem Verderben entgegen. Ihr Sieg 
bleibt ein Trinmph nur des Worts, das, so ein&ch,- erhebend und 
feurig ji'^sei,« dem LsImu nicht wiederbringt^ was ans dem Leben 
entschwunden ist Mit. der Wunel* der Freiheit, dem «sichemden 
Maasa, geht audi di^ Freiheit selber verloren. Griechenland wM 
Philipp's und Älezander's Beute. Ehi maasdoBes Weltreich entst^ 
und fiiOt auseinander. Das stärkere Bom fosst es herrschsüchtig noch 
einmal zusammen. Doch wie weit über Morgen- und Abendland sich 
die griechische BUdimg' erstreckt, wie lange und zäh sie sich über- 
bildet, ihre geistige letzte That ist das Zerstörungsspiel mit det 
Jugtodschönheit* des » Volks und des GlaulMus. Der glatte Ludan 
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kennt nichts Höheres niehr, als in nüchternem Zeitsiim den alten 
Ol3nnp und die ewig^ OSUer, die grossten Helden , die jemals ge- 
kämpft, die Weisesten, die nach Erkenntniss* gerungen, sdiadenfipoh 
dem Gelllcbter der Naehkommen preis m geben« 

Und das siegreiche Born? Znr^ Ülnschanpng lebensyoll sdiöner 
Glitter T%reinen sich Glaube und Kunst hier in 'keiner Epoche. Der 
praktische Yolkssinn. verlangt nudit nagh menschlich beseelter freier 
Gestalt und bunt beweglichen G$tterthaten. Kalile Begriffe in Form 
von Personen sind seinem Verstand an^ yerstSQdlichst^ Und er 
^ubt nicht an sie, weil sie sind und wjüteh Jiucti ohne' ihn 'und um 
ihretwillen; er glaubt sie und dient ihnen w, damit sie ihm dienstbar 
werden sollen. Der Göttenirsprung und. Götterdienst sind in Rom, 
statt wie in Griechenland in den Göttern selber und defen. Macht, nur 
in dem begrüqdet, was der Körner bedaj-f und erzipleiV will*, gesegnete 
Emdten , das Heil des Heerdes , die Macht dio Wohlfahrt das Gluck 
des Staat?, oder in dem, was er Schädliches abwcHren muss. die Sorge, 
das Fieber, die Pestilenz, den IJrand im Getreide, die Unnjrcrsnoth. 
In vorvcrhandclndcn Bräuchen aber, die gottesdiensrtlicli in Ji dem Kreise 
fa?t jedes ( ieschätt um so gültiger binden, in obergläubir^cher Zeichen- 
dcutiing, die was bevorsteht, voraus verkündet; gehören die Römer 
der alten Zeit zu den religiösesten \'()lkern. I)o<;h wie das Gemein- 
samste und Gemeinste irdisclien Daseins zum Heiligsten, wird, be- 
schränkt sich für sie das Heilig«' dem Inhalt iiach auf den Umkreis 
der praktiöclicn Tageszwecke. Die tiefere Seite der Keligion liegt nur 
in der' dunklen Ehrfurcht persönlicher »^cheu vor dem 'Unerforschten, 
das Dutten und schaden kann. 

« 

Das sichoTje Beruhn auf der eigenen spröden Persönlichkeit 
als erster und letzter Sttttse giebt hier jüb^rhaupt. den Ausgangs- und * 
Endpunkt Ohne Sondrung in unterschiedene <8tämme und deren ge- 
trennten Fortschritt bilden die Römer ein Gemehiwesen früher als 
eine Nation. Ackerbauer und Krieger .Äijgleteh, nadi Vergrösserung 
^egierig, wachsen sie schnell durch Gewalt nach Auss^, nach Innen 
durch BSrte. « - 

Sic kennen aUt. einendes Band nur die unnachgiebige Strenge der 
jSucht, das Gebot nur der Pflicht, dem sich keiner entziehn dail^ 
wie schwer es lasfe. Im Kampf von Gesetz und Eigenwillen 'musB, 
Jeder sich schweigend beugen. Der unbefangene Znsammenschluss, 
die frohe Befriedigung in heiterer Sitte erkaltet zu. starrer Würde und 
herbem Ernst. Selbst die Familie, die sonst auf fröier Gesinnung 
beruht, regelt sich nach Stufenfolgen 'Tpn Hecl^t und .Gegenrechty 
Wink und Gehorsam. ' . 
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Ansehn, Nachdruck und Mac}jt verleihn nur die wichtip^en Würden 
und Aemter des Staats; zunächi-t als Geburt^- und Familienvorzug; 
nach harten Kämpfen als ausgedehntes gemeinsames Anrecht. Der 
innere Parteistreit wirkt in Rom jedoch nicht xerrüttend. Der unver- 
ktiliche eine Staat steht. ab strallnr Zniammenhatt fest darüber. 
Jedee andere Gebiet, jede Tugend mid Anspannung sind seiner 
Eistarkvng aosscbUessHdi dienstbar. Schon Natnr und Schicksal haben 
das römische Volk fDr sein HenscKersiel mit der Elite des Maths, 
mit der scharfen Umsi^t nnd khigen List, mit der sähen Geduld und 
jenem heralosen Stols gewaffiiet, dessen eiserner Wille, was ihm ent- 
gegensteht, niedertritt 

Freiere Schönheit sidit nachwirkend eist als Siegesseichen der 
Wetthenschaft ein. Das dnrch Waffen bezwungene Griechenland be- 
dingt seinen Sieger durch den Reis und Genuss vollendeter Kunst 
Es macht, ihm griechische Götter und griechische Helden im Nach- 
gians der Toesic verehrlich; es bändigt das Volk, das praktisch die 
Loose der Welt entscheidet, zur Würdigung des Kunstspiels fremder 
Tragödien, und liisst die ernstesten Bürger ausländifclie Thorheit und 
Weisheit belachen. Noch mehr: es schmückt das bLsher schmucklose 
Rom mit Statuen und Gruppen derselben Heroen und Götter, und 
lehrt die Staatsmänner selbst im Senat und auf dem Forum dem 
Kunstbau der Kede lieber vertraun, als der früheren wortkargen 
Tüchtigkeit. 

Durcli mühsames Aneignen bleibt der eroberte Schatz kein nur 
äusseres Besitzthum. Die Begabtesten, wenn auch mehr für sich 
selbst uls für die Erhebung der ganzen Nation, verwenden die langsam 
erworbene Fmrm zu dem Tereddten Ansdmdk dgener Gesinnung und 
' yaterlSndiscfaen Lebensgehalts. Die griechische Dichtung verwandelt 
sich in selbständig römischer Poesie, nnd wie merkbar die Baukunst 
sieh lernbegierig nadi griechischem Vorbild verschönt, ihr miinnlicher 
Gmndsng wird ohne Zwiespalt in Wflrde nnd Pracht der klare Spiegel 
römiseher Grösse. 

Im Angesicht der altrömischen Strenge aber ist der Gewinn dieser 
Bildung mit schwerem' Verlust erkanft. Die knnsflese Rauheit ist 
freilich geglättet, der steinige Boden jedodi nur geebnet, seit sehie 
Felskraft zu bröckeln bcfronncn. Der Ehrgeiz für das Gemeinwohl 
erschlaflft Persönliche Herrschsucht vertritt seine Stelle. Der Krieg 
nach Anssen wird innerer Krieg. Andere suchen Genuss und Buhe. 
Die Gier nach Reichthum heisst sie die Götter missachten, Aemter 
nur für sieh selbst ausbeuten, und alles rechtlos für käuflich halten. 
Dieser Urund aller Uebel| sagt schon Sallust, föngt langsam au 
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wachsen an, dann zu siegen, zuletzt — wie eine Seuche — gleichsam 
als Pest fällt er ein ; der verwandelte Staat, aus dem gereo^itesten und 
besten, wird eine unerträglich grausame Macht. 

So von Innen her langsam ausgehölt, sinkt die feste Ordnung der 
Republik auch nach Aussen zusafhmen. Das lose Getriebe privater 
Selbstsucht bedarf der Zügelung durch einen allein allmächtigen 
Willen. An Stelle gemeinsamer gleiclier Tugend beherrschen jetzt 
Kaiser die römische Welt. Doch mag ihr immer noch tapferes Heer 
die Grenzen weiter und weiter rücken, die Feinheit der Bildung, der 
I^omp der Kunst dem Verfall den Anschein der Blüthe leihen, das 
Verderben geht seinen -Scdiidaial&gang unaufgehalten imd rastlos Cort 
Ob heuchlerisch, blutdürstig, milde «- gleichviel — die schlimmsten 
Kaiser verschlimmetn, die besten verbessern im Gänsen wenig. Schon . 
Ist den Edleren nichts als die Stahlkraft stoischen Gleicbmnths flbrig. . 
Andi diese Weisheit lehrt jedoch nur peisSnlicfa den Schmen nidit 
achten, den Tod nicht scbeun.. Dufcbgreifenden £influss gewitturt sie 
nicht So stachUcht Perslus und Juvenal sich in geisselnder Tugend- 
ifaetorik . ereifern; so , treffend Tadtus dem Bilde der römischen Schmach 
die frische Natnrkraft germanischer Sitte entgegenstellt , — das Meer 
der Verderbniss fluthet auch über die Würdigsten gleichgültig hin. 
Die bildenden Künste trotz neuen Aufschwungs fruchten nicht besser. 
Als galt es, zur Widerlegung Lucian's, die Tage des Perilües wieder- 
zubringen, schmückt Hadrian im 0;^ten und Westen des ganzen Reichs 
alte und junge Städte mit Tempeln, Theatern, Bildwerken jeder Art 
Umsonst. Seine Kunstliehe bleibt eine Herrscherlaune. In den hab- 
süchtig ausgesogenen Provinzen, im ganzen Reich die belebende Glie- 
derung .uilgt löst , die droiiende Klult unermessliehen Keichthums und 
drückendster Armuth stets tiefer geöffnet; Acmter und Würden ohne 
Gewicht ; Privatrecht und wuclicrndcs Eigenthum in politischer Fäulniss 
das letzte Interesse , die Tugend kein Schutz mehr, die Bildung kein 
Ziel, — was soll da der äussere Prunk im falschen Schimmer von 
Jugendschönheit und Lebensreiz. Der Befriedigung ist längst das 
freudige Herz gebrochen. Den Armen urinkt keine rettende Hand, 
und den -schwelgenden Reichen versagt die Uebersättigung denGenuss. 
Das Gltick hat auljgrehSrt Glfick zu sera. Erfolglos sucht die Rath- 
losigkeit in fremdem Gjitterdienste nach Beistand. Die Isis, der Iii- 
thra, die Cybele sind aur Hülfe au schwach. Kebi Aberglaube yer- 
mag das Unglück innerer VerOdung zu bannen. Die magischen Zauber 
betrügen die Hoffhung. 

Das Alterthum, wie lang es äusserlich fortbesteht,* ist sefaiem 
geistigen Ende nahe. Es hatte dem Menschen Götter gegeben 



80 

irdiMhen Inhalts und Irdischer Macht, doch die heiteren Götter heiter 
entthront, und die r römisch ernsten herabgewürdigt. Es hatte den 
Staat wie d<^n Einzelnen zu sittlicher BildoDg und Freiheit veredelt^ 
die Freiheit aber in Kiieetitschaft verlcehrt, änd die Spitze der Bildung 
zur Barbarei unerliörter Lasttfr zurückgebogen. Mit einem Worte, es 
liatte den Kreis des Vergänglichen zum alleinigen Zweck gehabt, und 
nun CS am Ziel stülit erscheint der Siegcspreia wertlüod. Die sonnige 
Welt ist ergraüt, und der Tod das Ende. 

Noch einmal sdcht zwar die Philosophie nach cnRUter Lii^nng. 
lieber Menschen und Dinge weit hinaus strebt sie dem einen um- 
fassenden rivpiell zu, von dem die Welt nur ein verdunkelter Aus- 
strahl, ein Kerker sei, aus welchem die liclitbedüritigc Seele sich durch 
helle Erkcnntuiss befreien müsse. Auch dieser Aufschwung fromnit 
nur denr Gebildetsten. Den Armen, den Ungdehrten kommt früher 
schon eine frolio« ^Botschaft; kein Woct nur der Lösung, das^-Yolle 
Wort der E.rl5Bang selber; Gfottes Wort, statt der- Henschenrede. 
Sie glauben an den aÜeinigen Herrn, d^n die Vergatterte Kaiser- 
aUmacllt hat Urnen nur Unheil mid Elcpd gebracht; sie, für die Kehier 
golobt, sie gknben an den, der iUr sie gestorl)en, denn wer ist der 
Hbffinmg bedürftiger. \ • ' 

Durch die WeH, da nirgend. efai Anhalt, geht überhaupt ein Un- 
genügen im Schwankenden, em Schauer der Ahnung und bangen 
Sehnsucht nach un^orscht Testern. Den Lebendigen ist wie Ster- 
benden, deren letzter Blick zum Emporblick wird. Die äussere HSrte 
des römischen 'Jochs bat die Härte der in£eren Selbstsucht zerrieben. 
Der Liebe ist wieder die Stätte bereitet; der Liebe, welche das Tiefste 
enthüllt , und die Pein der Vereinzlung zur Freude seliger Gemein- 
schaft verwandelt — • 



, Zweites CapiteL 

Die altohristliclie Malerei in den rümischen Katakomben. 

Wie Im Osten des Beiohs bilden steh auch in Rom, Neapel mid 
anderen Städten frühe Gem^den. Anfimgs aus Frauen, Armen, Hand- 
werkern, Sdaven. Ihr Leben ist streng in Entsagung, die Ehe erlaubt, 
doch ewige Keuschheit Milcht mbider yerdienstlicfa, md Bruderliebe und 
Todesmüth ein Merkmal der wahren Bekenner. Die wachsende Aus- 



81 

breitung fordert balJ eine sorgsame Leitung. Den nieileron Dienst 
versehn Diakonen, für Seelsorge, Lehramt und kirchliclie Ziitht werden 
Presbyter, nach Muster der Aeltesten bei den Juden, und als Haupt 
und Spitze ein Biächof gewählt. Allmalig zwuir, aber merkbar steigt 
der Abstand der Geistlichen von' ^en Laien. Der Clerus tritt nach 
und nach aus Gewerbs- und sonstigen Verbänden ^eraos imd widmet 
sich ganz seinen kirchlichen Aemterh. ' ? ' ' 

Den B^ehSfen koiiiiiit vor aUem ß» Wi^he .der Priester und 
HedigthiUiiier, ^e Finnelung Gretanfter-iüe' Vpireefat te, und im wei> 
teren TjBiiläiif'beBchräiikt «ich ihr Ebiflnas^iifGiit auf. 41^ Ortsgemeindeii 
allein. Bie vereinigen iScli^ in ansgeechrietienei^'Ziuanimenictnften mr. 
Sdüiditinig IdrcliHclien Z^espaltB ^e sam Entsdieid fiber Gemeinde- 
TerjButnng und gültige Ldire. • * 

vTop' to 'römischea Machtfiabero Ist .cBe jange Kirche jedoch 
Jaluhanderle lang noch nicht aneriannt Sip wird itnr gedoldet, oft 
yedblgt Nero acfaoii 'Hess .nach ^en| Brande Rome ribomtlicfae Christen 
0dten, wo und wi^ §ie zu finden /Waren. . Der milde Nerrai der edle 
Trajan, Hadrian, 'Antoninus Pius und Maro-Aurel Terschm&hn zwar 
ähnliche Grausamkeiten. Auch Septimius Severos biegnügt sich damit^^ 
der YermeSirung der 'Sekte Einhalt zu thun, 4md. Alexander Severus 
gesellt 90gafr Christus den römischen Haus^ttem zu. StDSSweise aber^ 
in den Provinzen hauptsächlich, erregt der TseKl derer, welche vom 
'Götzendienst leben, der Hass der Kelchen, der Stolz der Gebildeten 
immer erneuerte Wuthaiisbrüche. Doch selbst nia.ssenhaftere Hinrich- 
tungen können weder das Fortbestehn noch das Fortwaciisen hindern. 
Der Opfertod verstärkt nur deii Glauben der Lebenden, und steigert 
die Schande, die den Verrath und Abfall trifft. 

IiHuitten dieser drohenden Gefahren bleibt der christliche Cultus 
ein mehr geheimer als offenkundiger Gottesdienst^ Das Oster- und 
Pfingstfest, die Sonntagsfeicr, Taufe und Trauung werden in den Woh- 
nungen einzelner Mitglieder abgehalten. Schmuckvollc Säle, anfangs 
besonders, nnd kaum erwfinscht. 'Nur fiir -Predigt und Altartisch 
bedurfte es eines . erhdhteien Baimies. Wie sich die GlSubigen ha 
' Leben «her als eng yerehite Gemebde empfanden , wollten sie nach 
dem Tode auch, Ton den Heiden gepennt, bei einander mhn. Gemebi- 
same Grabstätten galten so heilig als die gemehisame Anda^t Der- 
artige GriiäiB wurden gldcfaiklls ki GedXchtnlsdtagen geweihte StStten 
zu Liebe^mahl, Gebet und .sonstigen -Gebräuchen. In Rom und Neapel 
vomehmlid^ die unterii^sdheu Katakomben. Ihre- labyrintisch sich 
kreuzenden Ginge mit . Grabkammem , Nischen und grösseren Hallen 
zeigen deyn aneb| d« ZerstQraaig weniger ausgesetzt, die frfihesteii 
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Spuren und Reste altchristlicher Kunstflbnng; Reliefe auf Stl^ 
kophagen und Malereien an Wänden und Wölbungen. 

Die nStliige KimstGultiur fehtt in ItalieB so wenig ab in Chrieelieii- 
lind. "Wie weit besondeis die Hai er ei eidi verbreitet ha^ bezeugen 
noeh hent die pompejanischen Ueberreste. Sie dürfen swar nur- ab 
NachblUtiie griecbiscben Einflnsses gelten. Anch sie jededi wahren all 
ICerkseicfaen noeh den günstigen Anegleieh gddlirter Form mit jenem 
ii>miflch pralLtischen Blijdc, der, nnbeirrter dnreh Sch^nheitsBinn, Welt 
nnd Dinge, fio wie eie yorüegen, sieht und fiBsthlUt, und aelbst der 
grieehiMfaen Anmath ganx ebenso nur Eritrüftlgung dient, als das 
griediisch feinere KunsIgefShl das römische yor nur äusserer Pracht 
nnd gröljerer Durclifülirung vvanicii kann. Die schon zur Zeit des 
Angustus glücklich erlangte Eini;xnng beider Seiten gönnt auch der 
späteren Malerei noch eine eigene Weiterbildung vornehmlich in zier- 
ratartigem Wohuungsschmuck für Begüterte, welche in täglich benutzten 
Räumen Geschmack an Formen- und Farbenreiz finden. Als wäre 
Ovid, — noch nicht nach dem l*ontus verbannt — zum Maler gewor- 
den, beleben als llauptbild Tänzergruppen, Bacchanten, Centauren die 
Wände, oder ernstere Sccncn griechischer Mythe und Heldensage; 
Medea , von Zorn gestachelt, von Mitleid erweicht, Achill und Chiron, 
das I rtheil des Paris; am »Sockel, auf Nebenfeldem verrichten Genien 
in (.Jrazien.>i)ielen die Hausg^esrhärfe ; taghelle Landschaften öffnen den 
Blick auf Gärten, Kanäle, Gcbirg und Meer; naturtreue Früchte,' 
Geräthe, Thiere reihen sich ein, und das Ganze theilen, gliedern, um- 
randen zierliche A.rabeäken, die als phantastisclifs Baugewebe für sich 
flchon Wfinde und Dedcen erheitern. 

Nene Erfindung ist seltener au rühmen.' Das Beste und Bessoe 
scheint beliebte frühere Heisterwerice nicht ohne Terstfindniss plasti- 
scher Form nnd belebenden Ausdmciu zu wiederholen. Die Färbung 
hat Einklang, Sattheit nnd Weiche, der Auftrag auf nasiaen Kalk 
bekundet er&hrene Hände. Leimfarben auf trocknem Grund schetaien 
minder gebräuchlich. Doch kommen als Wand- und Fussbodenschmuck, 
selbst an GewSlben nach Plinius* Notiz, Mosaiken vor; einige, die 
Sdilacht Alexander's z. B., in grösserem Styl als die Malereien. 

Obschon nun auch im zweiten Jahrhundert die Tiden Neubauten 
Hadrian's den Malern noch einmal Anlass und Lust zur Fortbildung 
geben, scheint dennoch die Liebe für farbigen Schmuck die Christen 
kaum schon beeinflusst zu haben. 

Die Gemeinden mehren sich noch aus dem ärmeren Volk, das an 
<lem immer halb kiinstliclion Kunstsinn wenig Tlicil nimmt. Und 
wäre aucii das nicht, was bieten den lieubekelurten, die nur den Gottes- 
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frieden der Seele suchen, die Kunstwerke weiCrM, als Kriegssfige, 
SchlachteD, heidniscbe Götter und Simteoglaai. Sie yerschönem nur 

das, was die Christen fliehn und besiegen sollen. 

Nach und nach erst verzweigt sich da» Christenthum auch mit 
dem römifjchen Leben enger. Das Heidenthum, jemehr es bekehrt 
wird, dringt seinerseits gieichfulls in's Christenthum ein. Frauen und 
Scliivcn haben den Glauben nicht ohne Erfolg in angesehenen Familien 
verbreitet. Christen dienen im römischen Heer und umgeben selbst 
die Person der Kaiser. Jede Berul^art und Bildungsstufe ist schon 
vertreten. 

Die anfangs so fritJche Erzählung der Leidensgeschiehte, der Thaten 
der Jünger und der Apostel erblasst untcrdess als lebendige Erinne- 
rung mehr und mehr. Statt ihrer erwacht und verstärkt sieh der Trieb, 
aus Christi Worten und AVunderwerken , aus dem überhaupt, wa.s bis 
dahm nur als Begebnisse vorlag, allgemeinere Lehren zu 
neben. Die Denkgewandheit des Alterthums leiht dieser Um- 
wandlung Tiebeitig Hülfe. Der Glanbe irttd streithalle Theologie, 
die verpfliebtend die echten Lehnitie feststellt Empfindiing und 
Anschanvng aber begnügen sich nicht mit dem iLÜhlen Bekenntniss. 
Was den Spfitgebomen leibhaftig an sehen nicht mehr rergönnt ist» 
wollen sie dennoch tot Angen haben — anders als es wirklich 
geschehn — Tergeistlgt, klarer, yerstSndlicher, dodi näher mid sidit- 
licher als es das Dogma giebt, und das Wort es erlSntert 

Wenn hiefOr anch nicht schon die Kirchen selber als der gedg- 
nete Sebauplata erscheinen, so finden sich auf äusseren und Inneren 
Anlass andre Locale. Statt der falschen Götter, die nie gelebt, besie- 
geln die Märtyrer todesmnthig den wahren Glauben. Und bleibt 
von ihnen nichts Aensseres zurück als ihr Grab und Gebein, so soll 
der Hestattungsort um SO geweihter erscheinen. Er soll dem ersten 
Bück Kunde geben, wofür die gelitten, die stumm dort ruhen. Von 
den kenntnissreicher Gebildeten umgekehrt hat nicht jeder Bekenner 
dnreli seinen Uebertritt den gewohnten Ansprüchen streng entsagt. 
^Var ihr Leben schmnekvoll von Kirnst umgeben, so darf auch wohl 
ihre dunkele Gruft an (Gestalten eriiuicru, von denen sie sich in 
Himmelsglanze umringt zu sehn lioften. 

Wann aber in den Gemeinden die »Sitte begonnen habe, die 
Grabstatt und den A'ersammlungsort mit Gemälden zu zieren , steht 
noch nicht fest. Allem AnseluMU nach gehn die ältesten Keste nicht 
tiefer herab als in die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts. Viele 
verlegen sie erst mit guten Cn üudcn ins vierte. Die bis zur Verfolgung 
durch Diocletian minder gestörte Sicherheit lässt die Christen jedoch 
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vielleicht in dieser Zwi.sehenzeit schon für ihre Zwecke zur Kunst 
gelangen. Langsam gewiss , ohne heftigen Drang ond Sprung. Dodi 
war das Bedflrfiiiaa einmal erwacht, konnte es weder an VorbUdem 
fthlen, npch an g:eäbten Händen. Maler finden sich sweifelsohne in 
yielen Gemeinden. Dem Kunstwerth nach ist im Vergleich cum ersten 
Jahrhundert die Malerei des dritten von Stufe su Stufe swar tiefer 
gesunken. Doch gerade der Rückgang der alten Kunst dient der 
neuen sum Fortschritt Sie wird dadurch Ende und Anfang zu- 
gleich. Die Werke der Glansseit sind fertig abgeschlossen in. Form 
und Inhalt Ihre Schönheit, dem Zeitshin Itaum mehr yerständlich, ist 
keines YerSnderten Ausdrucks fähig. Die verschlechterte Kunst der 
Ctegcnwart, jjoll irgend von Umschwung die Rede sein, bedarf da- 
gegen der Wiedergeburt und fordert den Nachdruck liöherer Bedeu- 
tung. Hir diesen Lebenshauch einzueignen , das i^-i , wie der nächste 
Beruf altchriatUcber Kunst, auch das nächste Problem der altchrist- 
lichcn Maler. 

Die frülieren Cicmeindcii i^clion hatten Erkennungszeichen. Das 
Kreuz in niehii'at lior lOrni , unuiiigt von den llauptbuchstabcn ans 
Christi Namen, oder dem A nnd <) als Anfang und Ende; andere 
Symbole bezieiiungsreich meist auf Stellen d»'r »Schrift, auf Aussprüche 
Christi, anf seinen Tod, auf das Leben durch ihn; das Lamra, die 
Tanhc, Anker nnd Schiff, der Eisch, die Palme, die dann als Zierraten 
auch auf Lampen , Eokalc und sonstiges Cleräth übertragen wurden. 
— Symbole und Zeiciien sind noch nicht Kunst. Sie weisen nur auf 
das Verlangen hin, den Lebeusschatz des geheiligten Herzens auch 
äusserlich sichtbar «niuschauen. 

Den Weg rar Kunst eriH&ien andere Zeitumstände. Als sicfaeister 
Glaubensquell galt im dritten Jahrhundert iw^ noch die Uelierlieferung 
der AposteL Ihr gegenüber werden gleichialls jedoch die Apostel- 
gescfaidite, Paulus* Briefe, die Evangelien erklärt und gelesen, der alte 
Bund in den Kreis der Erbauung hineingecogen. Und grade der alte 
Bund schehit der Foim wie dem Inhalt nach Einfluss su flben. Die 
Phantasie keiner andern Kation ergeht sich so stetig in Gleichniss- 
reden als die der Juden. Die Ehrfurcht vor Gottes bildloser Grösse 
gestattet ihr nur, seine Herrlidikeit annähernd auszudrücken. Das 
höchste Katurwerk, das sein Wink erschaffen, das Schicksal des Volks, 
das sein Machtspruch leitet, gestalten sich ihr nnr zum Gl eich ni ss- 
worte für Gottes Weisheit, für Gottes Zorn und überragende Mi^estät. 
Selbst Christus verdeutlicht in ähnlicher Art seine Lehren gern in 
Parabeln, und spricht den Zweck seiner Sendung ginnbildlich aus. 

Tritt hierdurch das Unsichtbare und Weiteste, halb zwar ver- 
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sclileiert, in fasslicli anschaubarere Nähe, so sucht pleiclizeitig das 
Alteithum seine kaum melir verehrlichen Götter des Schmucks zu 
entledigen, mit welchem sie Glaube und Kunst immer reicher und 
fester umkleidet hatten. Einsichtige sehn schon rar Zeit Plotarch^s in 
der mythischen Form nichts als ein Gefass, da« einen tieleieii Inhalt 
yerberge, und deuten sie nen und nmfisieiid tm. 

Jener jädisehen Sinnbflderliebe, wie diesem Deuten mid Anders- 
Terstebn entspringen, dem Zeitsinn gemfin, die nidisten Werke der 
Malerei. 

Den christliehen Ausgangspunkt beweist ihre geistige Abwei- 
dinng von dem heidnischen Alterthnm. 

Die, antik lebendige Kunst befriedigt sidi nicht mit Ebenbfldem. 
Die klare (zestalt soll nicht verwandt nor nnd ShnBch erscheinen. Sic 
ganxer Inhalt soll taghell nnd nngetheilt die ihm nur gehMge Foon 
durehdiingen. 

Wie hStten die Christen das gleiche Ziel bdm ersten Schritt berdts 
ani^ben können. Die heidnische Kunst nnd Wirklichkeit stehen dem ' 

Leben Christi so fern, dass, abgesehn von rdigiöser Scheu, ein Ver- 
schmelzen beider im Geiste und Sinn antiker Schönheit ' ohnmöglich 
wird. Ein Weg nur bleibt offen. Der Umweg, dnss keine Gestalt, 
kein Vorgang, ^vie gross oder schön er sei, sich selber bieten und 
darstellen soll, dass jedes Begebniss. jede Figur bescheiden itn Gegen- 
theil nur auf eine andre Bodcutung leitet. In gemalte ausdrückliche 
Gl e i ( h n i s s r e (1 en . die immer mit sichtlirlieni Fingerzeig die blosse 
V e r g 1 e i c h b a r k e i t merklich machen , verliert .»ich die christliche 
Kunst noeh nicht. Wie es Dichter verstellen . DenkbegrifTe und Vor- 
stellungen im J3ilderglanzc belebter oNIetaphorn dem iiiiiern BHek 
durch verwandte (J estalt zu veranschaulichen, vergegenwärtigen die 
Maler jetzt die Hauptgedanken des Christenthums unmittelhar in bezug- 
reich verwandten fiegebniiiaen. Was deren Gestalten besagen sollen 
braucht nicht zur Vcrgleichung daneben zu stehn. Der christliche 
Blick begrüsst im Sinnbild e selbst schon die wahre Bedeutung. 

Vereinzelt werden zu diesem Zweck antike Mythen in Anspruch 
genommen. Und weshalb nicht? Heisst es von Orpheus, der Ton 
seiner Leite habe die Thiere des Waldes gezähmt, das christliche Auge, 
wie kenntUeh Orpheus als grieehisdier Sänger heseichnet ist, sieht doch 
nicht in ihm nur ApoUo's Sohn, den Mitbegründer des Baochusdienstes; 
es fust Ihn sogleich in Besng auf Christus, dessen noch sanfteres 
Wort die Heiden bekehrt und die Kirche erbaut hat des neuen Bundes. 

Kähere Ausbeute liefert das jüdische Grundbuch. Beide, der alte 
und neue Bund verknüplian sich wie Vorverkündigung und . Erfüllung. 
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Hat Abraham auf Gottes Gebot nieht prezaudert, Isäac zu sdüaehten, 
un wie viel liebender für die Welt liat QnU den eingeborenen Sohn 
geopfert Dass Moses' 8tab die Quelle um starrem Felsgestein >'(')ilägt, 
voraussagt das Wunder von Christi Geburt Und lag auf dem Hei- 
land nicht schwerere Schmach als jemals auf Hiub, und ist er nicht 
dennoch aiifcr.standcn , unversehrt wie Jonas und Daniel, und empor- 
gefahrcn frleichwic lUia.-«? 

Der ^'r(»:?sc L nikrcis verwandter Ziijre erlaubt es zufricich, die ver- 
schiedenen ]Jef:elini->e zur A'erbildliehung verschiedener Seiten 
in Chri:)ti Wesen und Wandel zu nutzen. 

Reicht hierfür das jiiili.-elie tinindhueh nieht aus , so bieten die 
Wldliehen eifrcneii Worte, in denen der Heiland sein Wirken ausspricht, 
noch einen niiluTen festeren Anhalt. Nennt er sich .selbst doch den 
guten Hirten. Nach diesem Anssjuiieh verbildlieht der Hirt, der daa 
verirrte 8chaaf in der AVüste aufsucht, jedem Verirrten das Gnaden- 
amt, das Christus för alle Zeiten verwaltet Gestalt und Bedeutung 
verketten sieii in diesem Vorgang ausserdem enger. Der Hirt Ist nicht 
Ghtistm, doch Christes wirklich der Seelenhirt 

Ein weiterer Schritt liegt dadurch nahe. Der Hnth| die Wmider^ • 
die Christus , vollbracht, die Biodte, die er gemehrt und vertheilt, den 
Laiams, den er vom Tode erweckt, nun auch thatsSdiUch als Werk 
des Erliwers vor Augen m stellen. Nur das Wagniss, ihn selber 
eriLennbar in eigner Gestalt, persöoUcH gleichsam, ins Leben m rufen 
bleibt aus. 

Ein Jüngling, so schön die Kunst ihn zu bilden vermag, muss 
ihn ersetzen. Ein Genius der Phantasie vertritt den, der nur noch im 

Himmel thront. 

Zu reicherer Kntfaltung dringt, allen Anzeidien nach, der Kunst- 
trieb der ersten Maler nicht vor. Die WaW und Auswahl sinnvoller 
Bezüge, die Wechselergänzung eines Vorgangs am andren, die richtige 
Vertheilung und Wiederverknüpfung, schon diese Erfindungen, kihist- 
lerisch halb und halb theologisch, beschäftigen genugsam Geist und Auge. 

Die überwiegend religiöse Wirkung beengt allerdings die Ein- 
bildungskraft, doch läs>t Dir zugleich auch erweiterten Sjiielrauni. Je 
mehr, was der (iiäitbige vor sieh sieht, nur den Werth eines Sinn- 
bildes haben sull , (le>to leichter erhält sie das Keclit, für den neuen 
Glauben die alte Kunst nach allen Seiten hin zu verwerthen. Sie 
darf den Hirten, als Aviir es um eine Idylle zu thun, zum wirklielieii 
römischen Hirten machen, und Al»rali;ini zum röuiiseii standhaften 
strengen Greiwe, hn christlich - römisclien Leiten ist überhaupt bei 
gleicher Gestalt nur die Deutung der Dinge umgewandelt 
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Von den mannigfaltigen Malereien in den Katakomben zu Rom 
und Neapel t ntspricht jedoch nur der kleinere Theil dieser AiiflaNsnn«?. 
Der bessere aber ist muthraasslich auch der frühste. Die lieidnisclie 
Kunst, je tiefer sie selbst in Veriall goriith , kann immer geringere 
Hülfe leisten, und Selbständigkeit bat die cliriäüicbe aus eignen Mitteln 
noch nicht erlangt. 

In Hauptpunkten folgen die ältesten Keste gern dem Styl des 
ersten Jahrhunderts, soweit er sich für Zimmer- und Hallensclnnuck 
fortgeerbt hatte. Der Sinn für zwanglose Schönheit der Form erfindet 
nicht neu, doch ist nicht erstorben. Stellung, Bewegung, Ausdruck 
haben noch Freiheit. Im Kör{)erbau herrscht der Jugendreiz vor; 
Greise und ältere Frauen gehören fast zu den Seltenheiten. Daniel 
«md Jonas Yoroehmlkfa sind Badete, blühende Jünglinge; der GelMhmte» 
der keek wie ein Gladiator die Bahre schwingt , eben&lls. Wird lür 
IfSdciien jnnd jüngere Fraun, ittr den GKsnins Cloisti, IBr Abraham, 
.Hiob and Andre Bekleidung nötliig, so stehen Gewandmotiye und 
Faltenwurf früheren YorbUdem nahe^ Nur das'febiefe YerstSndniss Ist 
eingebüsst, die ptestisch deutliche Dorchbildnng in flüchtiges Andenten 
ApIjsfgangeD* Besonders den Einliusangslinien und Arabesken, den 
Leisten mid SUiben kehrt sieh die Sorgbit nicht länger sn, und 
jewinnen dadirch die schlanken sierlidien Hauptflgnren auch grosseres 
Gewicht,, so fehlt doch selbst deren Unmssen schon die sichere Rein- 
heit, und ebenso der Modelimng genaneres Detail nnd tiUischende 
Bundung. 

Wie nah oder fern das Ganse in dieser Art an heidnische 
Konstschönheit streifen mag, von innen belebt die Grestalten ein neuer 

Gnindzug. 

Was ihr Anblick erwecken soll, ist nur in Ausnahmefiillen der 
tiefere Schmerz um die Leiden des Herrn. Abraham's OfTfer, Iliob's 
Heimsuchung kommen nicht häufig vor. Auf die Qualen der Märtyrer 
deuten nur etwa die Männer im fenriiren ( )fen. Den Kern bildet immer 
von Neuem der gute Hirt. Und fehlt dieser einende Mittelpunkt, so 
sollen doch Jonas, die Arche Noah's, der Engel, der zu Tobias fliegt, 
nur zu Trostgedanken ermuthigen. Der Tod ist besiegt und die 
Sünde bezwungen. Diese Gnadenfülle verkündend, beseelt die bessren 
Gemälde ein milder Anhavieh der Freundlichkeit dessen, an den sie 
mahnen. Sie spiegeln Sammlung und Stille wieder. Finstres, Schrecken- 
des bleibt verbannt. Und wenn schon aU Heiden die r^hen Bdmer 
ihr Grabdenkmal mit Rosen und Veilchen umpflanzen Hessen, erheitem 
jetat auch die diristlidien Bilder reifende Früchte, BlumenbfisdMl- hi 
Vasen und K5rben , und Vögel flattefn mit Blfithensweigen Ton jeder 
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Seite. Damit es aber dem Tröste zugleich niclit an Stren^re gebredie, 
atelm als Bej[?leitung fast überall, statueiiähnlicli, hoch aufgerichtet, die 
Arnu> empor. Betende, welche den ADdachtsemst der Gemeinde knnd 
thmi uiul neu erweclven. 

Obsohon die bedeut«'rid.-^ten diei^er (Jt-inälde die Wölbung und 
Wände auch gl ö.>.<erer i lallen iM ilcL'ken, enHaitet doeh keins eine reichere 
üandlung. Die Maler gleichen den l'abeldichtcni , die nicht mehr 
erzählen als nüthig i.st, die Moral der F.ibcl cirulringlieh zu ni.nhen. 
Ihr Hauptzweck bleibt der llinwei- aiil M;!-, \va> nicht zur Darstellung 
kommen .-ioll. Wozu daini rnigebnng niid äussres Local. Für Moses 
genügt als Bezeicliiuing lureits ein Fel.<.<tück nicht grösser als er; für 
Adam und Eva ^^chlange und Baum, l in Naturtreue handelt fsicirs 
elMDSOwenig. Das Ungethüm, daä den Propheten verschlingt, gleicht 
mehr einem Drachen als ehiem FiBche. Selbst die Uauptvorgänge be- 
achrinken sich meiat nnr anf eine Figur in einfachster Stelhing und 
Situation. Der EntwicUnng an Gruppen, welche ein wiifclleher Her- 
gang fordern würde, ist Einhalt gethan, um jede Gestalt der Dentnng 
entg^^ensnheben, an die sie erinnern soll. 

Umfittsende Compositionen l»reiten sieh foigereeht nnr als Zosam^ 
memelhen Tersehiedener Begebnisse aus, Ton denen sich jedes, als 
Hergang ohn« nMheren Verkehr mit sefaiem Nachbar nnd Gegenttber, 
Tei«iniehi nnd selbsübidig abschHessen darf. Der verknüpfende Punkt 
wird nnr dem inneren Ange Terstindlich; das äussere muss mit der 
Symmetrie der Vertheilnng zufrieden sein. 

Die ( Anordnung zeigt hauptsächlich eines der ältesten Deckenge- 
mälde, das leider nur noch in Bosio's ungenauer Zeichnung vorhanden 
ist. (Cataoombcs deliome par Louis Perret. Paris ISÖ.'). vol. 1. pl. 34. b.) 

Tn dem mittleren Achteck sitzt auf niedrigem Feisblock mit phry- 
gischer Mutze Orpheus, freudigen Blickes die Leier spielend, deren 
Klängen auf nahem Baumzweig ein Pfau, am Boden die wilderen 
Thiere horrlien. 

Umher in acht kleineren viereckten Feldern steht Moses dem La- 
zarus, David dem Daniel entgegen, dazwischen als Ausfüllung je eine 
Landseliaft mit Rindern und .Schaafen. 

Die Auslegung macht wenig ."^cliwlei iirkeit. Wie Moses dem Felsen 
die Quelle entlockt, weckt Cliristus vom Tode; wie David's Schleuder 
den Kiesen besiegt, zähmt Daniel die LfJwen, doch Christi Wort über- 
ragt und vereinigt all diese Thatcn, die ihn nur haben verkündigen 
sollen. In freier Stellung der Jugendgestalten David's und Daniers, 
in Orpheus' Anmuth und Moses' Würde kam diess Gemälde vielleicht 
der älteren Kunst noch am allernächsten. — 
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Minder im Ganzen fpraienscbön, doch dafür dem Ausdruck uach 
duistlicher, ist ein verwandtes Gewölbebild mit dem guten Hirten im 
obersten Kreise. (Perret vol. II. pl. 22. vol. VI. p. 57 u. 58.) 

Das sonnengebrännte Angesicht, zum Wandern gegürtet der gelbe 
Rock, die schlanken Glieder, Sandalen, i^yrinx ^tellen ihn deutlidi als 
Hirten dar, der weit aus und lange geweidet hat. Auf glückliche 
Heimkehr deuten die Mik•hL'■e^i-^e, sowie der Stab, den er niedergelegt, 
' Wie milde und liebevoll iiiilt er das Schaaf, als wäre auch ihm Ver- 
lorne zu retten der Irestc Lohn. Mit fernem Anklang an Hermes noch, 
der den Widder trägt , ist es den christlichen Malern nicht häufig 
geglüekt, in antiker Form die christlich befriedigte innere CJüte so 
unbefangen zum Ausdruck zu bringen. 

Auf den Nebenfeldem entspricht dem v^inten Schaafe derSfi&den- 
foll, Jonas im Lanbdtcli dem wieder gefimdnen; eDtfemter dem Moses 
die Betende. 

Die Slmlidie Anordnung wiederholt sieli melir&eli. Für andere 
Bilder genügt ein mittleres Hauptfeld. Den fibrigen Banm fOUen 
Arabesken y oder gesonjSert in AbtheiInngen je eine Betende jn typisch 
gewordener gleicher Haltnng. An Winden stehn die Tersdiiedenen 
Scenen audi Aber- nnd nnterehiander, oder höber gegen die Wölbung 
hinauf wie der Raum es lulfisst, in Halbkrdsbogen. 

AJs lieblichstes Beispiel dieser Art sitit in einem erst ohnlSngst 
entdediten Halbrund als Einzelfigur Jonas unter dem Laubgehängey 
so knabenhaft schön, als gälte es, statt des Propheten den Liebling 
des Zeus (<anymed zu sclüldem, bevor ihn der Adler emporgetragen. 
(Perret. vol. 1. pl. 67.) 

Unter Thiersymbolen , die ebenfalls als Einzelfiguren verwendet 
werden, spielt der Pfau, mit gesenktem Schweife am Boden liegend, 
mit entfaltetem Kad auf der Erdkugel f^tehend, die Hauptrolle. Kr 
verbildlicht, seines ( ietieders wegen, das im Frühling erneuerten Glanz 
gewinnt, die Auterstehung. 

Mit solchen nur metaphorisch vcrständlieiien Werken jedueh ist 
der Kreis nicht gesc hlossen. Eine, wenn auch geringere Anzahl, ver- 
anschaulicht ihren (J egenstand ohne weiteren Umschwcif. 

Wie wenig sie gegen andre zurücksteht, beweist ein grüssres in 
Halbkreisbogen; ebenso einfach in Anordnung als ernst im Ausdruck. 
(Perret. vol. IH. pl. 27.) 

In doppelter Tunica, die obere muthmasslich bnnmroth, die nntere 
wdas, hlilt äH» betende Hauptfigur streng die lütte. Rechts kleiner, 
auf einem Sessel, wie man sie noch in den Katakomben findet, sltat, 
ihr Eitad auf dem Schooss, eine gleich ernste Mutter. Der Geistliche, 



40 



gegenüber links, zeigt über die .Schulter iK'i> Miükhens auf einen Sciileier 
in ihren Händen, inde»» etwas rückwärts die dritte Figur das Abzeichen 
reicht, mit welchem sich Jungfrawi zu schmücken pflegten, die sich 
ewiger Keosdilieit gewidmet hatten. 

Ein Hfaiweis anf .die Jungfrau Maria und Christi Gebort echefaift 
nicht betwedLt Es gilt nur, die fromme Gemeinde m sehUdem, der 
Keoschhdtsgelfibde nldit höher stehn als christliche Ehe und HutterglficlL 

Aehnliche Dantellungen enthalten die Katakomben auch su Neapel, 
doch sparsam und auch fai BlSttergeiweig und kt BlumenschmuclL nidit 
immer genauer und nerlicher. Andere lieschränken sich hSalig anf 
arabeskenartige Ehiordnung bekannter Symlrale, des Ankers und Schüb, 
des Pfaus, der Taube, des Weinstocks. 

Ob dieser Typus nun in der That dem Anfang des vierten Jalir- 
hunderts gehürt, oder ein Menschenalter früher anhebt, ist, wie gesagt, 
nicht gewisser, als seine Dauer und als der Beginn seiner Umgestal- 
tung, Nur eins steht fest. Bevor sich die Umwandlung Bahn brechen 
kann, niuss sich die Stellung des Cliristcnthums nach Innen und Aii>~on 
geändert haben. Für die Bcsdileunigung dieses Zeitpunkts sorgt die 
Veränderung der Keichszustäude. — ' — 



Im Lauf des dritten Jaln imnderts berulite die Kraft der Herrscher, 
Tom Heere gewählt, nur noch auf dem Heer und den Hauptanführem,^ 
deren Ehrgeiz erst Diodetian durch Berufung TOn Mitr^S'enten und 
Naehfolgem staatsklug zu zügeln versuchte. Allmälig aber ist unrei^ 
merkt auch das Christenthum zu einer fühlbaren Macht gelangt, die 
der Gegenmacht der Kaiser selber geflOirlich wird. AniSuigs begOnstigt 
zwar Diodetian noch persönlich die Christen. Er duldet die Kircheo, 
die sie in grSsseren StSdten mit Pracht erbaun. Seine nüdiste Um- 
gebung, sein Bficberaufieher, die Eanmierherren und jüngeien Diener 
sind grossen Thefls Christen. Er sendet Bekehrte als Statthalter selbst 
in entfernte Provinzen. 

Als aber die Treue der L^^nen zu wanken scheint, und Bekdi- 
mngsvenuche, wie Burckardt vermuthet, selbst Diodetian's eigene Person 
berühren, wird erst das Heer von Christen gesäubert, dann, als Anf* 



Drittes Capitel. 



Altehrisüiche Miniatoren nad Hosaikea. 
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stände folg'en, die Geistlichkeit den Gemeinden entrissen, die Auslieferiinsr 
der heiligen Schriften streng gefordert. Der Widerstand .*!ohUrft die 
Strafen, Leidenschaften guter und schlimmster Art schüren das Feuer, 
und einmnl entllamint wächst die Verfolgung zu einem VeitilgaogS- 
kriege heran, dessen blutige (Jräiicl sich stets wloderhohMi. 

Dennoch wendet sich unerwartet die völlige Niederlage der Christen 
zum Sieg, der laute Triumph des \ eralteten (Jlaubens zum Untergang. 

Cidistantiu der Grosse strebt uaeh dem Throne, den Diocictian iu 
freier Entsagung vcrlas?cn hafte. Durch welche Mittel es immer sei, 
Schlachten, Erdrosselung, Lisi, nu ksiclitsios nach Beseitigung aller 
Nebenbuhler erreicht er sein Ziel: die höchste und die alleinige Macht. 

Sdioa ab ör von GaUieii nach ersten Siegen über die Alpen zog, 
erblickte er, heisst es, hoch in den Lüften am hellen Tage ein flam- 
omideB Krem mit den Worten nmher: diess Zeichen wird siegen; und 
Nachts darauf enehien ihm Christus mit dem Befiehl, eine Fahne in 
glcidier Foim su führen. Als Sage behXlt die Ersählang Recht. Wie 
sorg^h bis kurz vor dem Tode sich Gonstantin aach für seine Person 
die Mischung yon Christen- und Heidenthum freihielt, ^ sollte das 
eine>Beich in Ordnung und Ruhe nur einem festen Befehl gehorchen, 
blieb nur das Kreux die allemige Fahne, mit deren Zeichen sich 
siegen liess. 

Dieser Lage entsprechend, wenn auch ohne Voraussicht der spätem 
Erfolge, beschliesst Constantin die Anerkennung des Chriätenthums. 
Ohne Verbot oder strenge Beschränkung des heidnischen Cultus gewährt 
er dem Clerus Standes- und Körperschaftsrechte, und spricht ihn von 
weltlichen Aemtem und Abgaben frei. Staatsbesoldung durch Kenten 
und Ländereien. Erbschaften, die sie jetzt annelimen darf, bereichem 
steigend die neu»' Kirche. Vorsichtig aber versteht der Kaiser auch 
diese Ma( lit an seine i'ersoh zu fesseln. Sein Wunsch beeinflusst die 
BLscholsw alilen , zur .Schlu htung des Lehrstreits beruft nur Er die 
Reichssynoden, deren I?e.>chlüssen sein Zustimmen erst liechtskraft 
ertheilt, und mit nodi klügerer 1 iiisicht lässt er keine der kämpfendeu 
Kirchenparteien zu einseitig dauerndeni Ansehn gelangen. 

Durch so enge Verbindung mit Kaiser und Hof lenkt die Kirche 
ullmälig in einen Weg, der die spätere Kunstrichtung mit veranlasst. 

' Da^ alte Rom war, wie der Sitz des Senats, noch im dritten 
Jahilmndert der Kaisersitt; römisches Wesen, ob noch so rerkfimmert, 
der Gmndiqg des Reichs. Diodetian giebt dem Osten, und nieht 
nur Srtlidi das Uebergewicht Orientalische Sitte und Hofgewohn- 
heit stehn oben an. Eunndien Inllen die weiten Paläste, yeischwend- 
fische Pracht soll die Augen blenden, yerweichehider Luxus die That* 
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kraft . läliiuen und festfforojreltes Cercmonicl als äussere Richtschnur 
das ersetzen, was unwiedeibrino:lich an innerem Leben vorlortn i.^t. 

. ('<m>tantin ^'eht aus Neijrnnir niid (irnndsatz folfrercclit weiter. 
Diinli ihn wird liyzanz zu dem neuen Jiom , das in iirnnknidcn 
Bauten den (ilanz des Jtiüid, durch zahllofie Kirchen die eiuc Kirche 
verbildliehen soll. 

Diesen unverholenen Brucii mit dem römiseh-grieehiselien Alter- 
thnm verstärkt die Kejrierunfr der näehstcn Xa(hrol«rer Constantin's. 
Julian allein, durch frühe Zucht zum Abfall geneigter, ver.»n<ht es, 
dem überweltlichen Cilauben die alten Götter und alten Dichter im 
letzten Licht befreienden Denkens entgegeDsusteUra. Sehl Sieg ist 
umMittt, fl^ne Hemehaft kons. * Nicht minder yergeblich strebt das 
Heer durch eigenmäclitige Kaiserwahlen sam letaienmal nach dem 
alten Einfloss. Die beiden Herrscher, welche es ansmft, Jovian und 
Valentlan sind dem Christenthum günstig, und Theodosius der 
Ghroase erweitert Constantin's Gründung au dauernder Festigkeit Als 
Knabe rechtgläubig getauft, erhebt er die Reehtglänbigkeit lum 
Staatsgebot, und hSlt für Hof, Verwaltung und Kfarche die yorgeschrie- 
benen Rangunterschiede mit Sorgfalt und Strenge anfriecht Das ent- 
nervte Volk fügt sich willig. Wer hätte Widerstand leisten sollen. 
Muth und Kühnheit waren durch alle Schichten zur feigen Idst geheimer 
Intriguen herabgesunken. 

Wenn so l'heodosius im Leben das weiter führt, was für den 
Staat bereits Dioeletian , für die Kirche Constantin angebahnt hatte, 
bringt cndlieh sein Tod eine wiehtige Neuerung. Er thrilt das 
Gesammtreieh. Uonorius wird Herrscher der Abendländer, Arca- 
dius des Ostens. 

Dass dieser l inx hwung den Anfangsstyl der bi>herigen Malerei 
ganz hätte unberiilirt lassen sollen . würrle selbst bei vtdlstiindigem 
Mangel an Ueberresten schwer glaublich «ein. Die Veränderung geht 
aber langsam vor sieh. 

Das fronunc Spie! mit Symbolen und Zeichen, dii; gleichnissartipe 
Vcranschaiilichinig ^ind nicht abgeschnitten. Diess halbe Vers<-hleierii 
und lialbe Entliiiilen verliert nur seinen a us s e h I i e s sl ichen "Werth. 
Das verfolgte i3ekenntnl8S ist thatsächlieh zu der lierrschenden Lehre, 
der helmliche Gultus inr offenen Erbauung geworden. So darf die 
Kunst auch den Glanbensinhalt, den sie verdollmetscht, nicht länger 
verdecken und heimlich halten. Sie wirft die verbergende Einkleidung 
fort Die Gestalten sollen nicht mehr In scheuvoller Andeutung nur 
aik Verwandtes erinnern; sie sollen deutlich und offenbar die Sache 
XU klarer Darstellung bringen. 
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Ofiiogt eine neue AafEBtimig vorwärts, so tritt gemeinhin die 
frühere zurück. Die Sinnbildersprache ilcr Malerei, bisher allein ent 
zur Schönheit gediehen, erhält sich weder auf gleicher Höhe, noch 
besteht sie den Wettstreit mit anderen Gebieten. Hut' ^'olTK•lle für 
die ältere Kim.-^t beginnt aUmälig nachzulassen. Der Anscliluss wird 
lockrer. Die nackten Figuren, die Jugendformen ersclieiiicn .-eltener, 
und nicht in so cclilankem FJ)ennia.<.- : die Freiheit der Stelhing, liewe- 
giuig, (iebenle nimmt ah; der Aiisdnitk uird herber: (Me bi.^herige 
Zeittracht ktiiisth riscli minder .-elKin; und mit dem W»'( h<ell»eziii:e der 
einzehien .Scenen verUert sich auch, scheint es. (Ut lieitere lieiz L^'fällig- 
sinnreieher Kiiior<hiuui:. .lethiilalls — und vieUeicht für das vierte 
Jahrlunulert Im reit-; — bh-ilit in anderen Kreisen ein rortst hritl 
ticwisser. Xauieiillic h im AMi:f>i( ht i.M-ade <h's allen iJuinles, (hvsen 
Erzäiihuigen \ <tr/.UL:>\veise >either nur ziu' lakläi uu;r des neuen dienten. 
Auch diese IJe^cbniste , einzeln oder zu-;(Uimcngereiht , werden, wenn 
nicht sogleich schon als Ivirchenschmuek , doch i\U Delebung von 
Munu^cripten , um ihrer selbst willen vorgeführt. 

Die ältere heidnisclie Kunst hatte nach Schnaase's Vermothung, 
derglciciien Beigaben fast nur zur Erläuterung wissenschaftlicher Werke 
in «eltenen Fällen benutzt; dichterische wendeten sich an das geistTge 
Auge. Dem Zeitsimi der späteren Kaiserepoche jedoeh stdin die 
beflsereii Dichter schon fem genug, um zur Verständlichung die festren 
^^eetalten der Malerei als Hälfe und Zierde zu bedürfen. Zeichnungen 
«olcher Art sind noch erhalten; namentlich die Miniaturen zum Virgil 
kl der vaticanischen Bibliothek zu Rom, und in der ambrosianischen 
n- Mailand ähnliche zum Homer; beide ins vierte oder ins fünfte 
Jahrhundert fallend, und wenn auch in Anordnung und ( ;ru])]urung 
iffe im Detail der Form und de8Au8dru(k^ (.hne tieferes Kiugelin, im 
Chmzen doch fär Gestalt, lkwegung nnd Faltenwurf voll Erinnerung 
an wohlbenutzte antike ^itttive. 

Die steigende Khrfnreht, welche die Christen lieiiii (iutfcsilicnst 
«nd bei häuslicher Andaciit den heiligen Scliriften znllru . veranlasst 
andl sie zu gleicher Auszier, besonders der IWiclier de- alten IJundes. 
Von gewisi? vielen sind leider für un< nur zwei l!ci>j>iclc iibrii;: die 
.Zeichnungen ziu- CJenesis in der K. K. r.il.liuiliek zu Wien, und in 
ersichtli<di .vjtätrcr ( njjie die x lioiu ren zum .1 n - u a im \ aticau. 

In glücklicher An\\»ii(hni- bes-ercr Mu.-ter lie«.a'n die Letziereu 
iedenfalls der antiken Kunst s.. nahe un<l näher fast als die vor- 
tretllichsten zum \ irgil. Die (ie^chichte des Helden läuft auf der mehr 
als dreissig Fuss langen liolle. Scene für Hcene abgerundet, hl ununter- 
brocheuem »Strome fort. (Jcbirge, iilädte und Flüsse smd meist alle- 
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gorisch durch Ijalhiiackte Frauen, FIuss- und Ber^gröfti^r angedeutet; 
in den Vorjränpcn ?elb.-it aber herrscht nidit nur da^s Streben nach 
voller lebendiger Dar»tellunjr vor; die Seliätze der iiltcrn Kunj^t sind 
im CJegentlieil zu reicherer "Wirkung benutzt als in den frühsten Ge- 
mälden der Katakomben. Antike Enthaltsamkeit trotz bewpjrhcher Fülle, 
se]b^t im ►Stiilachtjretümmel klare Grujipirunpf, heredtc GclxTden und 
Stellungen, Schüiilieit in Faltenwurf und Gewandung gt'.seJlen den .lusua 
dem Ik'sten zu, was das vierte Jahrhundert noch liefern konnte. Ein 
Thcil des Misslungiieu darf ausserdem dem .spätem Copisten zur Last 
gelegt werden. Ob auch die skizzenliaft freie Behandlung und Farben- 
angäbe , iat Mkw» wA «DtBcheicien. * ^ 

Im Wiederenenen der Jlteren Vonifge ftbertillll die» Werk di^ 
MiDiaturen sur Genesis obne Frage. Anch hier sind die HergSn^ 
klar yerdentlicht Die sehOne Gliederung der Gomposition scheint 
jedoch ungewollt auljgfegeben. Die Figuren serstreoen, Terefaiieln oder 
schaaren sieh dicht losammen,- und deuten durch lahmere Formen auf 
greisenhafte ▼endende Kunst 

Der Fortschritt der Malerei Jst denn auch auf solches Eptählen 
nieht eingeschränkt Die Hauptwehdung geht nach anderer Richtung. 
Sie Toraugsweise folgt dem Emporschwung der Kirche. — Wer 
Herrscher geworden, hat andere Empfindung und Anschauung als in 
den Tagen der Niedrigkeit. Die Aussicht, die Ziele erweitem sich. 
Die Zeit des Märtyrthums ist vorüber, der Seelenzuspruch kein letzter 
Zweck ; das apostolische Bniderband der ersten Gemeinde längst gelöst 
In fester Gliederung steht der Clerus bereits der Gemeinde selbständig 
gegenüber. Die Bischöfe von Rom und Byzanz. Antioehien und Ale- 
xandrien an der Spitze , bewaeht und verwaltet er die gerammte 
Jvirche. Er bestimmt das Bekenutniss, den Gottesdienst und löst und 
fesselt durch Zucht und Keehtsspruch. Die apostolische Kirche hat 
sich zur allgemeinen — k a t Ii o 1 i sc h e n — ausgeweitet, die jetzt als 
alleiniger (^)ucll des Heils, als (Jutte.>reich Christi, vom Staate frei und 
nur vom heiligen Geist geleitet, die gläubige Welt durch Bischoikgewalt 
nach den Kirchengesetzen beherrschen soll. 

Diese ciauei niie .Macht erwirbt sie nur durch Gleidiheit der Lehre 
und Kircheiiverfassung. Seit lange schon war der unverHilscbt echte 
Glaube das unverrückbare Ziel geworden. Bereits Gonetantin hatte m 
diesem Zweck die Synode rm Nicäa herafen müssen. Dort handelte 
aidi's um Gott als Sehn im Verhiiltidss tum Tater. Arius Ton Ale- 
xandrien wollte snr Bettung des chrisdichen Monotheismus dem 
Mm wohl G^tdichkeit sugest^en, doch nicht, — wie Athaaastais 
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nach Origbies* Ausspruch behanptete ^ ab nrsprifaiglich dem Vater 
gleich, sondern untergeordnet und ihm , pur ähnU^, 

Die Entscheidung des io Nicäa nur halb geschlichteten Eampfeft 
Ifiebt die spätere Kirchen vorsniumlung, die Theodosius (381) zu Coa- 
Stintinopel ablialten Hess. Hier crj^t diin^^t <h\^ atliaiiasianisclie Dogma 
aJs einzig gültige Lvhrv diin li. Als Mittelpunl^t christlichen Glaubens 
wird die Dreieinigkeit dahin erklärt, da;^s Sohn und Geist, vom Vater 
aiLSgehend und mit ihm eines und gleiehen Wesens, ein Gott zwar 
bleiben, doch jeder eigeuthiinili( h genug, um in sieh sell)-t nls Person 
zu sein, und dun h die Macht des .Sohns si( h liir immerdar in dem 
Schooss der Jungtrau mit eiiieiii \ nllkommnen menseiiliehen Wesen in 
eins zu setzen. Docli auch diese Verliindimg des Menseheii mit (iott 
tiihrle /AI neuem Zwiespalt. Er.->t die Synode zu t hah ethin (4öl) stellte 
als Kin henlihre die Annahme le.-t , tlass in Christi einer l'erson die 
beiden Naturen ebenso nnvermiseht als unzertrennlieh vereini^'t seien. 
• iJerarlige Streitigkeiten erregten nicht etwa den ('leriis aliein. 
Die Gemeinden, beaunderö die östlichen, Itetheiligten ^^i(•h aufs 
heftigste. Uandwerker in ihren Werkstättcu, Sclaven auf oirenem 
Mukt und mitten in täglichen Obhegenheiten disputirten und eiferten 
fllr, oder wider die Ebenbürtigkeit Christi als Sohns und Menschen. 
I^eUlenschafken , denen so helllos sich nur ein entsittlichtes Volk ohne 
SUcksieht hingiebt, Herrscbgier, Hinterlist, Neid und Stolz suchten, in 
i^es^ Iptaapfen ihr Heil, und zeigten durch Aufruhr und Blutrergiessen^ 
iHe wenig derOlanbe die Tiefe der Seele durchdrangen hatte, um dort 
CMooiiog nnd That zu läutern. Die Tugend, die FrÖnmiigkeit gelten 
der Beinheit der Lehrbegriffe, Leben und Handeln entnehmen 
Blehtong und Ziel nur aus der entarteten Wirklichkeit. 

Je mehr sidi das Dogma zu dtesec^Höhe erhob, desto geistloser 
wurde der Glaube zuni äusserlic h waltenden Herrscherstabe. Wo- 
durch sich irgend die Religion als Kirche hekundet, die Gotteshäuser, 
der Gottesdienst, Priesterornatc, geweihte Gelasse, alles soll nur ihr 
Ansehn liehen , und ilirer Gewalt zur Stütze dienen. Die weltlich 
kirchliche Mitherr^ehaft fordert den Wetteffer mit dem Trunk der welt- 
lichen Herrscher steigend heraus. Die Kirche will und muss, die Zeit 
erheischt es, die IIiieii>tge>te|lten ancli hierin hefriediücn . die ^"iedrig- 
gehornen auch dadin"< li liiiulen. Und hraueht .-ie nnuder den inneren 
Sinn zu lielehen, als lür den äus.-ren in 1 lerrliehkeil dazu>t( hu. >u kann 
sie die früher l'a.-t nur p-e<hddete Kun.-t iiidil hiuLi-er entl)eliren. 
Sie ruft sie zum gliiuzcudcn Schmuck durch Gemälde und Statucu 
eifrig herbei. 

Was sollte aber die kirchliche Kuuat jetzt ilijhcrcs preisen, als 
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den Begründer des ( 'hristenthiims, um den sich die religiöse Bewegpnng 
min sclion seit Jalirluinderton dreht. Seine Rangordnung im überwelt- 
lichen Kelch sto})t f('!*t, und i.st er als Gottei*sohn Mensch geworden, 
wie sollte die Kunst ^ieh noch länger scheuen, abmahnenden Kirchen- 
stiinnien zum 'rtoi/ . ilm mm .iiich ;ils Mcnsc liciisdhn tlar/u-f^ IIcii. 
l iid iiiclif > t'rkliirt nur in cwiL^er .IhltihI. nein tlinf-.'irlilicli nach I cher- 
licliuiii^ wirklichen Aii-.-clin- und Aiii:c-i( lit-. I);i> l»ciliirfniss s<tlch 
einer Tr.iilitinii. -elh-t \ mi Kim-tzwcckcn niuildiiingifr. i-t liir die jct/ifre 
Kjxtehe misihwt'r crklürlirli. Nnr der rrs)n-un!r, die Y.v'ü nn<] Art licr 
Jicfricdio-ininf .^jnd micrmilti It. Der Irtihesteii Anjrahe nacli liat -clion 
( "tin-tanliii. der liildci im;z alu r Gescliicht>>chreiher foltjend, ein Hild- 
nisö Chriftti, «von hoher (Jes(alt mit .schönen Augen imd vollen Ihauen, 
gerader Nase, gelocktem Haar, schwarzem Bart und dem Antlitz der 
Mutter ähnlidi mit gelblichem Fldtehton*^ , TerfarMgeit laMen. Als 
weitere Merkmale . bilden eldi ^as glatt geeeheitelte Haar, getheOt^ 
Kinnbart nnd andere ^ilge bestimmter ans. Jn dieser, zwiefachen Anf- 
feiaenng bleibt da Heiland, wie frtther symbolisch alA guter ffir^ 
jetit dauernd in eigener Gestalt und Person der festgehaltene Mittel- 
ponkt. Um YeÜore Lebendigkeit aber, um reichere Charalrteristik und 
Seelenttife, um Sddldmng, wie Christus auf Erden getrOstet, gelehrt 
und Wunderthaten Terriehtet, handelfs sich keineswegs. In Tageil, 
in, welchen, statt ehuidner Theten und Leiden des Heim, fest nnbe- 
sdirSnkt nur das kirchliche Dogma die Geister bewegt, kann auch die 
kirchliche Kunst , statt der einzelnen Handlung, nur allgemein die 
Bedeutsamkeit eindringlich machen, die ( 'liri-tn< für niaiihen nnd Kirdl^ 
liat. Sie stellt ilm am liebsten, jeder besonderen That und »Stimmung 
onthohen . auf Wolken oder auf Wiesengrund mit den Strömen des 
Paradieses dar, oder lä.>st ihn als geistlichen Herrscher der Welt auf 
der Erdkug-el tlnnnen. Die Schrift in der Linken, die Sie-resfahfie. das 
Kreuz in der Rechten, oder mit seegiHMuler Hand scliant er .-tili ins 
Weite. \ cr;indcrmii:-lu^ in der .•«fnTtiTn''n (iriKse. die alles nmfasst. 

S(» dem <iJcirjieii und 'i'v|n>clicn ztiiii iiriLn. konnnt ihr als Aussen- 
form für diesen iM /wecktcn Ati<drnck die Zeit iic^cnw art schon liilhii ich 
zur Seite. Die Spitzen (h'r >\ irkli( hkeit. die ITir das Hücli>te ein A'or- 
hild liefern, das Heer der Ucamten. <lie ^\^n diutr;iL''er am Kaiserhof 
feind schärfer seit einem .lahi hundert bereit- für rx'mdnnen inul Aens- 
serunL^ cini:f><lniiirt als der (tjanlic dmch das Oebot des f'redo. Das 
despotisciie ( eremoniel le;:t als Aveltlicher IJitu.'«, unnachgiebig wie 
Lehrbegrifle, dem Kaiser .selbst und in seiner unnahbaren H'dhe Jedem 
die Fessel an, die das Individuelle erstickt, und der Uebereinkunft die 
Stelle lebendigen Charakters einräumt 
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Dennocli wird iiäclistc Stufe weder in Formen starr, norh im 
AiisdriK k düster, (jie.«^talt, ( icwaiidunfi: und Faltenwurf, Geberden und 
tlaltuug in ruhigem Dastelin und sicherem Thronen bewaliren noch 
von der Antike her einen l ehcrre-t vtm l'icilieii und Leben , und 
riiri.-ti (ie>ii |it /.eii:t In Hiuder- in .lML'^('U(i>rlioidieit den AnMiij: noch 
jener Saiirimuth und Milde in liühe-teii (ieniiilden der Kitl.iknndien. 
Der ( irunilt} }tu.-. iiner Hoheit und \\'iirde. die noeh nieht sehreeken, 
der Strenge, die noeh an Lebendigkeit streift, gehört zu den Haupt- 
erfolgen der jetzigen Stufe. 

In ähnlicher Weise setzen sich typische Merkmale aucli für Petrus 
und Paolos fest Beide treten als GlanbeDSpfeilef und Eiicbengründer 
in Christi Nähe. Heilige und Mürtyier schliessai sich nur entfernter 
mid meist in kleinerem Maassstab an. Sie dtirfen als Nebenfiguren 
nieht die Verehrung auf sich ziehn, die in Christi Gegenwart ihm nur 
.gebührt. Selbst die Jungfrau Maria gewinnt, als Brustbild oder in 
ganzer (Gestalt, das Kind im Schoosse oder allein, allmSlig erst Ein- 
gang. Blariencultus liegt nicht im Charakter der alten Völker. 
Beliebter ((ind früh schon geflügelte Engel und ültre Symbole, zu denen 
sicii neoerfnndene gesellen; für Christus da-s schuldlose Opferlamm, für 
die Eyaugelisten der Engel und Ochs^ der Adler und Löwe ii. a. m. 

So wenig der jetz^e Standpunkt sich solcher Symbolik eidschlägt, 
?n weidir verbannt er bezii'jrreiche Sconen des alten l'.mnU'S. Er nimmt 
sie in breiirer Ausführlichkeit auf, und fiiirt wie die M ih'r der Kata- 
kondMMi Begebenheiten des neuen hinzu. DdcIi nicht metaphorisch und 
gleiehin.xsweise ; direct. der Vfjrgän^e selber wegen, Lnd wie von 
den ehri-tlicben Tiiieliern die Apokaly))se die llerrxhalt ('hri>ti am 
bell-teii \ (ir,Mr->ielit , seli<i|ilt die noeh hall) thedloifiM hc Kunst aneli 
aus die>er (Jueih' ;:( uiim iiden Aiil i-- liir neue (Jebihh". In welchem 
Maass jedöeh die.^er W Vi zu veileier i )ar>tellnnL' tidirt. dem duirinati- 
seheit Zeit-iinn erscheinen die~e lh( i;^nis-e minth'r erheltlieh. A\ ie .\iidaeht 
erwerkeiid .sie wirken miii^en . letztHeii in ihrer beaien/len (iest.dl inid 
Bedeutinip: L^elh'n >ie dtu h nur als Seliaah' dessen, was sieh die Kiiehe 
als Frneht und Kern an.- iiirer Gesaunniheit herausgezogen, und allen 
Gläubigen al- höchste "Wahrheit verkündigen will. 

Eine iStufenfulge verschiedenen Werths, schon dem Gegenstand 
nach, ist damit auch für die Malerei um so deutlicher vorgezeichnet, 
je näher sie den kirchlichen Eindruck ins Auge fasst. Und schafft 
und erfindet sie ihre Werke aussdiliesslich für kirchliche Käume, sc» 
stehen ihr diese nicht unbedingt für jede Darstellung gleichmässig offen. 
Den hdligsten Ort verzieren die heiligsten Gegenstände, den minder 
geweihten geringere. Der Einfiuss der Bauart wird gleichfalls wichtig. 
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Fortlaufende Wände eignen sieh mehr lur Keihenlblfren der heiligen 
Gesehithte; Wölhungen hieten den llimuieläraum für ('liri>ti Verlierr- 
lichung. In Ihuhgedeekten Basiliken mit Tribunenhalbriind .seiiaiien 
die Hauptgestalton vornehmlich von diesem kleineren Gewülb auf den 
Altarti.sch und die Akte de^ Cultu:^ herah , während das Mittelsdiifr 
Vorgänge schmücken, die vorbereiten und anregen sollen. Yollsständigc 
Kuppelbauten) Begrähnbcapelleu und liuptiäterieu sind reich nur an 
prachtTolten HmidgewölbeiL 

Den fibnUcheii Unterschieden folgt nun aaeh willig die Composition. 
Wo sich'B tun Chriati Gotte8madi;t handelt, fügt sie sieh angezwungen 
der möglichst symmetrischen Anordnung. Der Arcfaitektnnweck, dem 
sich die lialerei gebmidener als ehedem anschliesst, das Uebergewicht 
dogmatischen Ausdrucks erfordern 9eide, und dadurch gedoppelt, Ruhe 
und Feierlichkeit Eehi bunterer Landschafittgmnd st5rt die einfache 
Wirkung. Selbst was sich sonst noch umheireiht, Symbole,' Apostel, 
Engel und Heilige, nichts sieht durch sdbstSndig volleres Leben den 
Blick von dem einen Hauptpunkte ab. Dieselbe Schweigsamkeit fesselt 
auch diese Begleiter zu stillem Emst und bescheidener AVürde. Sie 
sollen gleichfalls nicht willkürlich mehr nur der Einbildungskraft ent- 
sprungen scheinen: fe^t wie Menschen, die wirklich gelebt, stehn oder 
wandeln sie thatsächlich vor uns und um des sichtbaren Abstandes 
willen l>ildnisäartiger, doch eben so sehr dem vergangenen Leben auf 
Erden entrückt. * 

Ent.sprieht nur diese C()mI)(>^■itif>ns•art am dnrcligreifend.>ten dem 
Bedürfniss der Zeit, so verlässt sie zur tecbniseiien Ausführung ihrer 
Werke nun auch die Praxis der Meister der Katakomben. »Sie zieht 
dem flüssigen Farbenauftrag die mühsame Mosaikarbeit vor. Zum 
Theil vielleicht nur auf äusseren Anlass; der Kostbarkeit und 
erhöhten Praelit , der schlagenden Wirkung und llaltl^d keit wegen, 
Ist jetzt doch die Kirche überreieh, und will durch liddiiliuni impo- 
nireu, und unzerstürbar wie ihre Lehre ^soll auch das Kun.-«twerk sein, 
das die Lehre ausdrückt. Viellücht treten innere Gründe gleichfalls 
hinzu. Kein Mosaik — je umfangreicher von Handarbeitern aus grossen 
Stiften sEusammengefügt, um so weniger — darf Anspruch auf Seelen- 
Bchildrung und. deren ergreifende Wirkung machen. In der Steinmalerei 
versteinert der Ausdruck natnrgemSss. Das aber gerade verlangt 
der Zeitsinn. Gestalten und Mienen, Geberde und Blick, die von 
Henen lu Heizen, Person zuPeison eindringlich reden, sind nicht sein 
Bedürfiiiss. Et will nur Gestalten vor sich haben, die Jedem und 
Allen durch gleichen Ausdrude dasselbe verkikkden. Die innerlidie 
Seelenbewegung, das gleichsam persönliche Christenthum liegt aussor- 
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luAb dieser Sphira in Kidsen, wddie dte'EuDBty und- wir sie die 
laidiliciute, dier VenoluniUm als aiieheii; im EinsiedlerlebeD, dassdioii 
St Antonias und Panlds von Tlieben geffihrt; in der Weltentsagang, 

Gemüthsverzückong und Elostcrstille. 

So fallt 8eU)St die Schranke, die dies Material dem Ausdruck ent- 
gegenstellt, so nah mit dem Ausdruck zusammen, der jetzt den 
Künstlern als Hauptpunkt obliegt, dass man fast zweifeln möchte, ob 
mehr die vorgefundene Steinmalerei diese Auffassungsweise herbeige- 
führt, oder ein richtiger Knnstblick und Sinn auf die günstige Wahl 
des gcmässen Kunstmlttels Jiingelcnkt habe. So viel scheint sicher, 
dass erst dio christliche Malerei dies Material in solchem Umfang für . 
höchste Kunstzwecke ungewandt habe. Wie dem auch sei, der Nach- 
theil wird hier zur Förderung. 

Hoch von Wänden herab , von Wölbungen nieder bedürfen die 
übcrgrosscu Gestalten weder der feiner beseelten Form noch des leicht- 
beweglichen Farbenspiels. Die Einzelfiguren können und sollen Statuen 
älmUch neben und bei einander stehen; jede für sich und auf sich 
beruhend. Die feste Kegel hält sie zusanunen. Täuschendes Vor und 
Zurück, reichhaltiger Fleischton .sind nicht gefordert. Lichte Gewänder 
MiMieni mid sdieiden zn ndthiger Elarbeity wenige, wenn ancii hSrtere 
Schatten genügen zur. Rundung , und im Verein mit der Anordnmig 
wahren beim HalbUcht der Kappeln das Blau oder Gold als milde leuclft- 
tender Hinteqpriuid eine Ruhe, die an Unvergängli^es mahnen dar^ 
weil sie an Zeitliches nicht mehr erinnert 

Dass iUeser altcbristlich kirchliche Styl kehier reichen Entwicklung 
Wäg sein kann, ergiebt dcfa leicht Seme Heirschaft wie sdn Entr 
etehn bemhen auf festen Lehrbegriffen , die er bei gleichem Zwedc 
nun dimemd auch in der Ühnlichen Form, je mehr siedfem zusagt 
nur um so typischer wiederholt. Die Abweichungen betreffen den 
Hauptkem nicht, und mehr und mehr nmss die Tradition als Fort- 
bildung gelten. 

Von erhaltenen Denkmälern weist nach Byzanz nur der 
kleinste Theil ; der frühste und grösste nach Italien. Hier in der Tliat 
weht im fünften Jahrhundert verhältnigsraässig ein frischerer Hauch. 
Gleich nach der Theilung des röniisclien Reichs sind zwar die west- 
lichen Länder von Ungliirk.-^.Ncblägen ununterbrochen heimgesucht. Ho- 
norius bleibt schwach und thöricht. Gallien, Ihitanicn, Si)anien gehn 
hei der näciistcn Fluth der neuen barbarischen \'ölker verloren. Selbst 
die Welthcrrsclierin Kom fällt zum ersten Mal, kampflos und schmach- 
voll , in Feindeshände, llonorius Schwester, Galla Placidia, führt die 
Zügel für iluen Knaben Vaientiman mit nicht besserem Glück. Ihr 

Hotbo, Oeschicht« der Malerei. • ^ 
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haderades Fddhenmpaar BonifocioB and A^ns gereioht dem Beidi mehr 
mm Unheil als cum Seegen; dae Kornlaad Italien*«, Africa, erbeatat 
Giaerieii; mid kaum ist Pladdia iwei Jahre todt, ae bewahrt nur 
'Attila*8 pl5tdicbe Umicehr Rom vor der cweiten Eroberong (459). 
Balien^a Geechiek bleibt dennoch besiegelt Der Vandale yoUltthrty 
was der Hunne vermieden. Giserich erstürmt die Stadt Kein Rächer 
erhebt sich. Nur Schattenl^ai.ser verdrüngen einander. Deutsche Ulden 
statt Römer das Ileefi mid Odoacer, ihr Führer, ist mächtig genug, 
den letzten liomuios aar Entsagung desselben Thrones zu zwingen, 
den Romulus siegreich gegründet hatte. Nach mehr als tausendjähriger 
Herrschaft erhält Italien einen gornianischen König. 

So hart dies Endschicksal ti clTcn mochte . >< hützt es in seinem 
bewegten Lauf doch vor dumpfer Erstarrung ; und ist aucli politisch 
die Maclit gebrochen, als liisehofssitz hält das gesunkene Koni sein 
Ansehn um so .sicherer aufrecht, je kräftiger in dieser Nothzeit sein 
geistlicher Hirt Leo L (440 — 4GI) den römischen Stulil als den 
Felsen bezeichnet, auf welchem nach g(ittli< her Einsetzung die gesammte 
katholische Kirche beruhe. Vor dem ganzen Volke be>välirt seine 
That, was sein Wort verkündigt. Auf seine Warnung, auf seine Bitte, 
welcher sich Petrus, heisst es, mit drohendem Schwerte zur Scke stellt, 
lässt Attila die geschwungene Geissel sinicen, und Giserich schbmt die 
eroberte Stadt auf die gleiche Bitte, vor Mord und Brand. 

Pdoaeer*s Regierung bringt nun auch nach weltlicher Seite 
bessere Zeiten. Obschon Arianer, schädigt er die rOmisdie Kirche so 
wenig, als die Städteveffassung und Reichsverwaltung, Er lässt sie 
bestefan und belebt sie neu. Ein unbestrittenes Regiment ist aber auch 
ihm nidit für liuige beschieden. Theodorich, der Ostgothe, mit 
aefaiem uniählbaren Heer ttbeisteigt schon 488 die Alpen, und Odoacer, 
.wie säh er sich Jahre lündurch.in Ravenna vertheidigt, muss unter- 
iie^n. Inmitten der Festtage nach dem Friedensvergleich ]ässt ihn 
auf den blossen Verdacht des Verraths hin der Sieger tödten. 

IMit Italien als Hauptland ersteht nunmehr das oetgothische Keich, 
das Theodorich von Ravenna aus selbständig, streng und klug über- 
wacht, und bald genug ausdelmt (493—526.) Einen Drittheil Itaüen^s 
spricht er nach Odoacer's Vorgang als Grundbesitz seinem Gefolge zu, 
die römische Staatsverfassung jedoch bleii)t auch von ihm unangetastet, 
die Kirche in allen Rechten gescliützt. Eiir Verwaltniiir und Rechts- 
pflege steht Cassiodor ihm mit Rath, Erfahrung und l iii-icht zur Seite, 
Ackerbau, Handel, Gewerbe gcdeihn, und selb.»t für (ielehrsamkeit, 
Bildung und Kunst hat ein früher Aufenthalt in Byzanz den lebendigen 
ß'urn des Königs verfeinert. Die iSchiitzc der Weltstadt nöthigcn ihm 
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jokdie Bewimdfimg ab, daas er grosse Srnnmen aossetit, um henm- 
«teilen, wAs die «Vandaleii zertrümmert hatten, uid des eignen Endes 
«ingedenk, iSssi er sidi in Ravenna eine ChralMB^idle erbauen, die sa 
den schönsten dieses Jahrhunderts gehSrt* 

Unter so dranj^vollen erst, dann günstige finsser^ VerhSltnissoi 
entwickelt sich hier die Mo.snikmalerei minder prunicreiGh und typisch 
vielleicht als in liyznnz, doch mn so gewichtiger; — in Rom ah 
ältestem Bischofeitz, in Ravenna als spätrem, der mit Rom ni( ht 
selten m wetteifern strebt^ und ausserdem mm Kaiserwohnort erhüben 
war, seitdem der Feigling Honorius dies schtttsende Sumpfla^d au%e- 
aucht liatte. 

Kin Stiiteiigang ist in den Denkmälern nicht zu verkennen. In 
den frühsten wirkt der iirsj)rüngiiche Zweck onianicntaler Anszier noch 
sichtlich nach. Wie ui <ien Fussbodcnmosaikni der ältesten Kirche des 
Reperatus in Africa den antiken Mustern nur beliebte Symbole ein- 
gereiht sind, tlcchten ?ich noch ein Jahrhundert f^pätcr in Ueberresten 
am Tonnengewölbe von 8ta Cfais^tanza bei Rom nur einzelne Genien, 
n)it Lese und Kelter besciiäftigt, durch Weinlaubrantccn auf weissem 
Orund. • - 

Darstellungen Ohristi selbst und der Seiuigen bringt erst das fiiufte 
Jahrhundert« 

An&ngs sogleldi swar grossartig ernst, doeh wie in den* Eata- 
koinben geordnet und eingerahmt, mannigfach von Symbolen umringt, 
und in Formen und Färbnag "der alten Kunst niUier als spätere. So 
als Hauptwerk der Ausscbmu«^ der Tanfcapelle beim Dom an 
Bavenna. (S. Giovanni in Fönte.) Das untere Aditeek enthält in 
der Fflllung der hohen Arkadenbögen, von GK>ldarabesken umringt, 
acht Prophetenfiguren von bester Gtewandung und Schattenwirkung; 
die S^uppd, synmietrisch vertheilt, in reicheni Bauwerk undSänlengängen 
die Evangelien, Throne mit Kreuzen und Biscbo&stfihle ; darüber 
zwischen Akanthus die zwölf Apostel, das noch nicht typische Ange- 
sicht ganz zum Besehauer, Kronen in Händen in ruhiger Würde wei- 
terochreitend ; als Kreisrund endlieh die Taufe auf blauem Grund; das 
Kreuz in der Mitte, der Strom als Flussgott. 

In der ersten Hälfte des fünften JahrJiunderts scheint überhaupt 
das prachtreich belebende Ornament mit den älteren Symbolen noch 
vorzuwalten. Die Grahenju'lle der Galla Plaeidia zu Ravenna 
(S. Nazaro e Celso) sucht hierin die Grösse und Feierlichkeit. Goldiges 
Rankengezweig zieht sich schön geschlungen auf ticlblauem Grund 
schon vom Wandgesims über die Tonnen<re\vi;il)e der Kreuzcsamie, in 
deren Lüuetteo die dürstenden Hirsclie aus ähnlichem Zierrat zum 



Wasfefqnell geh». Die WÖIbiiiig des SdiUb hat fMcfaeo SdudiMk» 
und in der Lfiaette Uber dem Eingänge aitft, wie ehmal», der gute 
^irt inmitten seiner getreuen Heerde. Anch den' vieredLten odtHerai 
Ueberban füllen die Winde entlang iwar je twei Apoetel, dodi in 

dem Gewölbe erhebt sich in Sternenhimmel nor - wieder das Krem mit 
den Symbolen der Evangelisten. Erst in dem Halbrund Aber den 
Altar steht Chri^tiiä in eigner Gestalt mit der Siegesfahne, die Sduriften 
der Heiden mid Ketzer verbrennend. — (v. Quast, Kavenna.) 

Als ein verwandtes römisches Beispiel darf die Taufcapelle des 
Lateran gelten: die Halbkuppel in der Vorhalle zeigt, statt des Hei- 
lands selbst, nur das Lamm von \ 'wr Tauben umgeben; darunter auf 
blauem Grund goldgrüne Blunu-npewiiulo. 

Den Küniem sagt mehr jedoch, allem Angelleine nach, schon vor 
LeoL (440 bis 461) theils Christi directe Verherrlichung zu, theils die 
Veransehaulicfaung der Apokalyjise und heihgen Geschichte. Das Orna- 
ment weicht der wirkhchen Schil(h inig. der symbolisirende Lehrbezug der 
klar gestaltenden Anschauhchkeit, die unvermerkt die antikere Form allmä- 
lig abstreift. Den laugen Wänden des Mittelschiffs bleiben Erzählungen 
des alten Testaments zugewiesen, oder Bnutbilderfolgen von Mürtyremi 
Bischöfen, Heiligen; der Hauptbogen, wekfaer ak Siegesbogen den Bliek: 
auf den Altar difiiet, nimmt wechsdnd Cliristi typisches Angesidit, 
beeeichnende Vorgänge seines Lebens, Sinnl^der seines kircbiicbten 
.fi^egä, Apostel und Engel an^ Us endiidi als Abedduss die Altamiselie 
SU höclister Feier den Hefland in ToUer Gestalt mit weniger Neben- 
' fignren darstellt 

Von den Gesdüditen des alten Bundes liefern die Langschifiswinde 
in S. Mari« maggiore in Bom die frühsten nur Üieilweis erlialtenen 
Beste. (432—440.) In kleinem Maasstabe folgten sich an der oberen 
Mauer ursprünf^idi ohngeilUir dreisAig Ereignisse au^ dem Erzväterleben, 
den Theten des Moses und Josua. Gruppen wie sie dem ersten 
Zeichner der Miniaturen zum Josua (pag. 43) vollauf gelangen, 
sucht man fast ohne günstigen Erfolg. Den Kriegern besonders, 
wie römisch antik die Bewaffnung sei, geht in GUederbau, Stellung, 
Bewegung trotz starker Conture und kräftiger Schatten die Körperstärke 
und Muskelkraft ab. Für bessere Wirkung bleibt ruhiges Dulden und 
stilles Sinnen das liauptbcreich. Doch felilt es einzelnen Auftritten 
cbcusowenig an Aus-druck von festerem Ernst und sichrer Würde, und 
ohnerachtct geringen DetaiL>^ an Wiedergabe mannigfacher Empfindungs- 
art uacli Geschlecht und Alter. 

Zu den gelungneren Compositionen gehört nach dieser Seite beson- 
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^ers ^ie Trennung: Lotli's mit den Seinen von Abraham. (Aquarelle 
von Kaiiiljoiix im lU'sitz der Stadt Düsseldorf.) 

Oas Aclnillche gilt für die Scenen vom Gruss des Engels bis zur 
Entliauptung des 'J'äulVrs, die zu bi lden Seiten der Apostel Petru^s und 
Panhis, des apokalyptischen Throns und dar- EvangdistenKeichen , in 
mehr&efatti BeflMB den Triumphbogen zieren. Da die Leidemgeselddite 
^Vtak'gar nidit ii^ Frage kommt, genffft aooh hier VteUs. Maria wMt 
iiiigeiM BOT Havpfpersoii. Sdbst in def-Yerehrong der CSnige bleibt 
sie üen ZolMhanem beigesellt. Christas, anf einem\ Throne sitsend, 
<msfltttogl aHebi den Beweis- der Ehrioieht 

Bedeutender sind in andrer Btaiehmg die üe1>erreMe in S. Paolo 
bd Rom, ans der «iT^iteii HSlfte des fünften Jahrhunderts. Die 
MbBscfaen Scenen, die Bilder der HdHgen nnd Bischöfe an 4en Wänden * 
des flanptsehüb hat d^ miselige Brand yon 1823 «ystdrt Zmn 
Theil erhalten und hergestellt aber bezeugen noch heute die grosseren 
Werlte des Triumphboirens neue Fortsehritte. In der Mitte vor allem 
Christus als riesijres Brustbild in (JN)rienstiahlen und doppeltem Nymbus, 
den llerrjsclurstal) in der Linken, die Reehte gehoben; gana oben in 
Wollien die Flii;Lri]thiere mit den Evangelien, tiefer zwei Engel die 
Stäbe senkend und ihnen zur Seite, barhaupt nt hts, auf der F.iukcn 
verhüllt, je zxM'-lf dt-r ;ij»okalyptischen A«'host( ii druiulh-voll ihie Kronen 
niederlegend: darunter zuh'tzt auf << hiiKikr l'Üiche Paulus das Schwerdt 
und Petrus den Schlii-^^el »h's Iliinuals in H;iud»'n. 

In so reicher rnir'cbun,<r rrscheint hier ( luistus zuui ersten Mal. 
Sein Typus ist vollständig ausgciuagt ; ( Jestalt und Haltung fest und 
Älrcng, die Augen \sv\i ollen, die J hauen gewiill)t. die Nase von edler 
Form, die Lippen ernst, doch nicht ohne Aidiauch von Milde, geschlossen, 
das Haupthaar gesdieitclt, der Kinnhart getheih. 

Die gleich geregelte ruhige Fülle, dieselbe Hoheit, die nicht 
erstarrt, dieselbe schimmernde Färbung, die niebt nur durch glänaende ^ 
Goldpracht wirkt, gewinnt nach dem Schluss des Jahrhunderts den 
HShepunkt an der Halbkuppel und Wand derTribuna TonSS. Cosma 
un4 Damiano zu Rom. (526—530.) Der obere MauertheU giebt, 
— suerst hier auf Goldgrund — neben dem apokalyptischen Lamm 
und den sieben Leuchtern vier schöne Engel; die Seitenwände ent- 
Metten — jetzt kaum mehr pichtbar — die Aelte^ten in der vollen 
AnsahL In der Halbkuppel schwebt auf tiefblauem Grunde in farbigen 
Wolken mit goldenen Rändern Christus, die Rechte zwar nicht zum 
8eeg«i) doch ausdrucksvoll hebend, die Linke gesenkt; in Angesicht, 
Haltung, Gewandung nicht ohne Nachklang von Freiheit und Leben. 
Unter ihm schreiten Paulus und Petrus mit Cosmas und Damianus, 



dem heiligen Theodor and Felix IV. heran; Paulos mit wenig behaartem' 
Haupt, Petras schon karzgelodLt and mit greisem Bart, die Hefligen 
iltlich. and bildnissgleieher auch durch die spStrömische reiche Tracht. 
Vletu anten macht Aber den Strömen des Paradieses, inpiitten 
der Schaafe, ifieder das Lamm den Abschlnss. (Aquarelle von Ramboaz.) 

. InrByiäoi indess war, i^aeb der schwachen Kogierung der Kaiser 
Zeno and Anastasias, Justinl-an aus niedrer Herkunft etat zum Mit« 
regenten Justin s,- seines Oheims, und dann 70m alleinigen Uerr^sehcr 
erhoben. (523 — 565.) Was ihm für seine nn»fassen«le Pläne an Muth 
gebricht, ersetzt ilnn theilweia sein Weil» Tlunddra. Jlnc llerrseh- 
begienk' und Ränkcäucht hatten von mimificlien Kiin-tt n nnd IWihlscliaft 
aus nicht nur den Thron erlangt, ver:^chlagen und uner.-cliriH kt ii .-tand 
sie dem (iatten als Kaiserin nicht miniUr kr.iltlL'^ zur ."^litc Ein 
besseres Glüek, eine kliiircrc Wahl )u»( h lies- .lii-tiiiian die In^dciitctid- 
sten Müiuicr zn Wcrkzcnj^cn seiner Hex hlii.^se finden. I'iir Sielu uiiir 
des Reichs, ans.-er ileni iste»tarken i^uniu hcn Nar>e-, (h'ii liiplercn 
redlichen ßcli.^arius, den ersten Krieirsla hlen -einer Zeit; für innere 
Verwaltnng Tribonian, zwar heiin \'nlk Aer]ia>-t, dem Kui^er aber 
durcii Hechte- nml Geschälte- Keniitrn>s nnentl)elirlieh. 

Der letzte Halt utid die heste l'^ueht der rr.nii>chen Kai<erzeii 
war die W'eiterhildnng des riiiui.-chen iiltern rri\atreehts ^^ewesen. 
Nach dieser i^cite erreicht Justiuian sein erstes llau|itziel. Er bringt 
mit Triboniau's und Anderer Einsicht ein Werk zu Stande, das Theo- 
doeios n. vergeblich in Angriff gencvnunen hatte. Die seit Jalurhun- 
derten stets nur gehäuften Schätze lässt er zom erstenmal zum Rechts- 
lehrbach sichten,: zur G^etzsammlnng ordnen, die schon 533 Rechts- 
kraft -eihfilt. Die ganze römische Welt hat jetzt in demselben Gesetz- 
buch ein neues Band. 

• .Fttr Jttstinian genügt diese Einigung nicht 

Nach Theoderich's Heimgang beschliesst er nun auch dieErobrung 
Italiens. Das Glficic will anfangs ihm wohl. Nach £iäuberung AfricaV 
von den Vandalen ist Theodat, der Mitregent neben Theoderich's 
Toditer, iÜr Beiisar kein irgend ebenbürtiger Feind. Unteritalien ist 
bald genommen. Als das gothi.sche Kriegsheer aber .-tatt Theodat's 
den tapferen Yitiges auf den »Schild erindtcn, zieht sich der Kampf 
vier Jahre lang, trotz Narses' lierbeikunft, bis zu den Alpen. Die 
Gefangennahme des Gothenkönigs sichert die rnterwerfnitL' nodi letztlich 
nicht. (540.) Die Gothen, auf den Nordrand Italien^ hex lir.inkt. ver- 
suchen durch Totila«, ihren zmn neuen Köni^:- erw.ildlen l'eldherrn, 
Italien noch ciiniial zurückzugewinnen. Uer wiederentllaninite ver- 
heerende Krieg währt noch vierzelm Juhre. Kaum TotUaä' Tod bei 
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Taginae macht ihm ehi Ende. (653.) Erst 553 wird ganz Italien 
Jnstlnian'a Provini und Rayenna des neuen Statthalters Wohnort Die 
' Stürme des Kampfe sind aber in Mittelitalien besonders sobald nicht 
verschwanden. Das wehrlose Land ist ausgesogen und menschenarm; 
fest keine noch so befestigte Stadt, — wenn auch nicht wie liailand 
verddet, — frei von den Folgen erlittener Noth. 

Rom hanptsächliefa, das fOnfinal den Herrn getauscht nnd Hanger 
and Plündrang erfahren hatte, kann den bisherigen Aufechwnng der 
Malerei sieht weiter verfolgen. Uelierreste finden sich erst aus dem 
nächsten Jahrhundert. 

Ravenna indcss war seit Erobrung durch Beiisar (539) im Besitz 
der griecluschen l'eldhemi. Totilas Hess es ganz seitwärts liegen. Da 
kehrt sich denn hier das Verhältniss ura. Aus Theodcricirs Zeit hat 
sich kein namhaftes Denkmal erhalten. Des Königs eigenes Ivcitcr- 
bild an der Front meines Hauses ist völliL'' /crstnrt. Statt ihrer liebt 
eine neue i'ulire bedeutender AVerke seit Mitte des seelisten Jahr- 
hunderts an. Ol) zwar ausdrüeklich, wie Didron will, dureli grie- 
chische Meister vom Berge Athos, ist unerwiesen, doch l)ei dem 
näheren Bezug zu Byzanz ein stärkerer Einfluss von dorther glaiihlieh. 

Ueberschreiten auch Technik und Auffassung den bisherigen Kreis 
in geringem Maass, so drängt doch die glänzende Goldstiftpracht die 
milderen tiefblauen Gründe stets mehr zurück; die Ccmposition unifasst 
erweiterte kSchaaren Von Heiligen und Engeln, die römisclH; alte Tracht 
wird auszeichnend glciclisam zum Kunstgewahd nur der Hauptgestalten, 
die byzantinische neiire das Tageskleid für Laien nnd Gleros. Was 
bisher in dem werdenden wachsenden Typus sich ausserdem an Leben- 
digkeit noch erhalten hatte, beginnt sdion m schwinden. Der Puls- 
schlag der Weiterentwicklung bleibt ans. Jeder Stillestand aber deutet 
auf langsamen Rttckgang. 

Mangel an Thätigkeit ist nicht der Grund. Gleich S; Maria in 
Cosmedin, die Taafcapelle der Arianer, wird nnter byzantinischer 
Herrschaft neu nach dem Mustef des Baptisteriüm beim Dom'geschmfickt. 
Das obere Rnndbild der Taufe Christi umgeben wieder die zwölf Apostel, 
doch diessmal störend durch einen goldenen Thron mit dem Kreus 
unterbrochen, lind überdiess gleidifÖrmig in Physiognomien und ruhigem 
Dastehn, mit unbelebterem Faltenwurf, dem das scharf auf einzelne 
Stellen gesammelte Licht dicht neben Schatten den Fluss und die 
Buhe raubt. 

Fast um dieselbe Zeit vielleicht werden im Zwischenraum weniger 
Jahre zwei neuere Kirchen eingeweiht; S. Michele in Aflriciäoo 545^ 
und S. Vitale 547. 
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Was heut von den TrUmmem von S..Miehile nodi Übrig 
dient nicht mehr kirchlichen Zwecken. Das HaopIgaiiXlde dar Altar^ 
nische konnte deshalb an den König von Prcnssen veräassert wefden. 
Für neue Verwendung hat sich bisher jedoch die günstige Bäomlichkeit 

nicht gefunden. So liegt diess Mosaik noch in Kisten YtrpaAU Eine 
nähere Schilderung -lä^ist sich nur nach der Zeichnung geben, welche 
Herr Pazzi ^^chon vor dem Abbruch an Ort und Stelle aosgefiibrt hat 
(Kupferstichyainmhing des ncrliiur Museum.)- 

In der poldifrcn IIali)kuppel .steht, die Füsse etwas breit aus 
einander, atif blumigem Wiesenjrnmd Cliristus jugendlich bartlos, ia 
der Kcchten das Kreuz von Edelsteinen in Gold gefas.st, in -der Linken 
die offene h. Schrift mit den lesbaren Worten : qui vidit me vidit et 
patrem. Ego et pater unum sumus; zur Linken dicht neben ihm 
Gabriel, und St Michael recbtü; beide bezeichnet durch Namensschrift ; 
und ebenso auf den Nebenmauern, nur bildnissartiger in Tracht und 
Zügen, St Qosmaa iuid.Damian. 

Erst an der Wand tiber der Nieehe Ummt der Erlöser auf reiebem 
Sessel typisch mit Lippenbart ond getheiltem Kinnbart; wie unten in 
braunem Glewand, die Bechte gehoben, die Linke anf der h. Schrift 
mit dem. Kreucesseichen.. Neun Engel, bis halb snm Knie in streifigen 
Wolken, reihn sich sn jeder Seite; die beiden nüchsten mit goldenem 
Stab, die übrigen, — links nur drei tu Tieren' nadi rechts — die 
Posaune blasend; aUe in Nachwirkung früheren Styls dem itehoideii 
Christus Shnlich, jugendlich schlank mit klehien Köpfen, die granoi 
Flügel gleichmSssig gesenkt, das Gesicht zum Beschauer, fai Stellung 
aber su Christu:^ gewendet; In heller Kleidung überein weiss; im 
n -Mizen ztmi Eindruck gemessener Hoheit, auf deren Ruhe die Färbung 
glei( lifalls berechnet scheint. Nur die L'mrisse, selbst der Falten, sind 
dunkel und stark. Das farbenbunterc Ornament fallt kaum ins Gewicht. 

Anders verhält sich's mit S. Vitale. Wenn gleich auch hier 
nur die Hauptj^emälde der Altarnischc mit dem Viereck des Pres))yte- 
rium davor die seltene Pracht bekunden, in weleher einst das Innre 
des g'anzcn Gebäudes prangte, so bleibt doch jetzt noch in diesem 
Raum fast jede bisherige Richtung vertreten. Die Ueberliille des 
Ornaments umschliesst , wie in S. Giovanni in Fönte, die frühren 
Symbole ; Geschichten des alten Bundes und ihr Bezug auf das Kirchen- 
amt Christi breiten sich aus wie in 8. Maria maggiore zu Rom, und 
der überirdisdieu Herrlichkeit ist der irdische Prunk des Kaiserhofs 
noch hinzugesellt. 

Im Vergleich su dem einfach grossen Basilikenstyl des Abend- 
hmdes hat schon die Kirche selber als Kuppelban mit' getrennten 
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BSumen für hohen und niederen Gleros, für Iflinner, Frauen und 
Bfissende unyerkennbar ehi Östliches OrundgeprSge. 

Der |[leichen Einwklrang Ton Byians sind auch die Mosaiicen 
wnitl kaum entgangfu. 

Die hintere Halbkuppel leuchtet in voUem Goldglanz, in wdoheni 
bartlos und jugendschön \vie in S. Michele der Heiland über den 
Strömen des Paradieses attf blauer We}tkugel thront, einen aufrechten 
Engel zu jeder Seite, von denen der Eine den Bischof Ecciesius alff 
Gründer der Kirche, der Andre den H. Vitalis zu Christo^ führen. 
Alles würdige ernste Gestalten; die Engel nicht ohne Grösse und 
Freiheit in UaltTin^ und Stellung; die Heiligen individueller in Tracht 
und Zügen, in Faltenwurf nicht von der früheren Keinheit. (Aquarelle 
von Rainhonx im Besitz der Stadt Düsseldorf.) 

■ Den unteren Wandtheil rechts und links, dem vorderen Presbytc- 
rium zu, füllt die Weihung der Kirelie. Als Hauptfigur, auch hier 
auf Goldgrund, trägt Justinian in reich dnrchwirktem Puqiurornat 
mit Krone und Nimbus das Weihgeschenk, links von dem Erzhischof 
Maximian (546 — 552) und zwei Geistlichen, rechts von weltlichen 
W^ürdenträgeru und jüngerem Kriegsgefolg eingeschlossen. 

In reliefartig ähnlicher Anordnung vollzieht gegenüber die Kai- 
serin, orientalisch noch reicher von Perlai strotzend, mit Eunuchen 
und Frauen denselben Akt Den lotsten Tielleicht. Sie starb sdion 
im folgenden Jahr. (548.) 

Die bildnissartige Auliiissung darf .jedoch nicht die Yennutfaung 
erregen, das Herrscherpaar sei bei der £faiw«lhung selber betheüigt 
gewesen. Justinian hat niemals Rayenna besucht und den Bau der 
Kirche muthmasslich nur durch namhafte Gteldunterstfitsung gefördert 
So bleibt Theodora*s bleichen Oeskdit und Mazimlan's Kahlkopf zum 
Trotz von wirklichem Leben nichts welter zurück als die FeierBchkeit 
des kirchlich weltlichen Hof-Geremonlels , und der Stolz innrer Leere 
in äusserer Pracht (Aquarellen yon Bamboux im.Beeits der Stadt 
Düsseldorf.) 

Was die Zeit noch in andren Gebieten vermag, erweisen die 
Bäume des Presbyterium. In beiden Stockwerken übereinander schliesst 
Je ein grösserer Halbkreisbogen drei kleinre durch Säulen getragene 
ein. Die Füllung der grüssren unteren schmücken, in nahem Bezug 
auf das Mcsso])fer, IScenen des alten Bundes: Abraham, welcher die 
, Jünglinge speist, und das Opfer Isaac's; Abel mit blutendem Opfer- 
thier, und Melchisedek's Segnung des Weins und Brodtes. Dann, 
anderweitig vertbeilt, Moses als Hirtj die Schuhe lösend j beim feurigen 
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Busch; auf ikni Sinai; als gri>i>e Propheten Jesaias und Jeremias; 
zuletzt mit ihren SynibokMi die E\ anfrclisten. 

In den Zwiekeln des Hauptbogens gegen die Altarnisi lie tragen, 
neben lU thh'beni , aus Kdelsteinen gebaut und Jerusalem , je zwei 
fliegende Engel das Schild mit dem Kreuz, während lioeli olien am 
Kreuzgewülb Vögel in Weinlanijgezweigen schweben, und weiter herab, 
zwischen goldenen Ranken auf blaueuj Grund, und grünen auf goldnem 
vier Engel Victorien ähnlich auf Kugeln stehn, und in den AVinkelu 
Tier Ffouen auf die Unsterblidikeit deuten. 

Den Bogen endlich gegen den höheren Kappelraum, der die Mitte 
des ganzen Bauwerks bildet, fQllt wiederum, mit Arabesken auf blauem 
Qmnd, das typische Brustbild Christi zwisdien den individuelleren der 
swölf Appstel. 

So weit die gesammte- Composition zurückgreifen mag, die Gedie- 
genheit in Form und Vertheilung des Ornaments, die Freiheit und 
Buhe antiker Gewandung .sind sichtlich im Weichen. Die mehr histo- 
Hachen DarsteUungen erreichen gleichfalls kaum die besäteta in 8. Maria 
maggiore. Kur eine und andre Gestalt, Abel das Opferthier in die 
Höhe hebend, Abraham mit dem nackten Isaac, bringen als Scheide- 
gruss das Alterthum näher. Die Ausführung ist in den Bildern des 
Piesb} terium theilweise roh. 

In einen ganz andren, doch früher bereits betretenen Kreis führt 
das nächste Gemälde-Denkmal in Theoderieh's älterer Basilica, S. 
ApoUinare ntiova. Man setzt die jetzt allein noch erhaltenen Fest- 
züge der Gläubigen und Märtyrer an den Oberwänden des Mittelschiffs 
zwisebcu 553 — 5G<3. Lang.-^am und wiirdevidl sehreiten reelits aus 
l{avenna, das Theoderieh's Köiiiirshaiis kenntlich maeht, die Männer, 
ein/.t'ln durch Palmen getrennt, in hellen Gewändern, Kronen in 
Iiiinden, einander fast durchgängig ähnlieh, zu Chri;-tus liin, der als 
Ziel der Walilahrt zwischen vier stehenden Erzengeln thront. Links 
von der Vor^^tadt Kavenna's ab wandern die Frauen in gleicher Ord- 
nung der Junglrau entgegen. Vier Engel umgeben auch ihren Thron, 
auf dem sie aufrecht als ältere Matrone mit Sehleier und Nimbus, die 
zwerghaften Könige empfangt, die in barbarischem Pntz gekrümmten 
Rfiekens In sdmeUem Lauf, Geschenke darbringend , zu ihr eilen. Der 
Mutter wird hier wohl zum erstenmal der MitzoU der Hnidiguug dar- 
gebracht Dass aber dem Kinde auf ihrem Schoosse nicht minder und 
mehr noch die Anbetung gilt, bekundet der Seegen, den Christus gleich 
ihr und mit Nachdruck spendet. 

Der Hauptantheil an der Gesammtwirkung füllt auf die strengeren 
. Figuren des thronenden Christus, Marians, der Engel und Erzengel» 
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wekhe den besten in S. Michcle und S. Vitale nur wenig nach.^tehn, 
ja sie in sorgsamer Arbeit und nüancirterer Farbenangabe iiielleicht 
übertreifen. 

So leicliten Kaufes als in Italien kommt Justinian in Byzanz nicht 
fort. AeusseiL' Kricfrc und kircliliehe Kämpfe nelimen auch unter ihm 
liein Ende. Dii' Strtit^^ucht des Volks um liegrilfe und Worte wird 
durch Conciiien wenig besclnviehtigt, diirdi Kai>ere(iiete nur stets 
geschärft. Xoch ehe Narses und liclisar Italien erheuten, erschüttert 
solch ein Parteikampf, sell).>*t ni iler Hauptdtudt, den Kaiserthron. 

Die weitverzweigten (Jenossenschaften der Kennbahnsjüde , die 
Blauen und Weissen gegen die (jiiiiien und l^othen , geriethen nach 
mancher Gcwalttliat in offene Fehde. (532.) Fünf Tage und Nächte 
lang wüthen Mord und Brand. Den Kaiser, der schon entweichen 
will, hilt nur Theodora*« Mttäi sarttck, bis Beiisar drei^sig Tausend 
Grfine im' Chrcos erbarmangdos niedennetselt Der Thron ist geeiehert. 
Um welchen PreisI Halb Byzanz liegt in Trflmmern. Nnn gilt es 
nicht mehr, die Grenzen durch feste Castelle zu schützen, und aus- 
wärts neue Städte zu gründen; Constantin^s Prachtstadt selber bedarf 
der Emeurong. Mehr als zwanzig Kirchen erstehn aus der Asche. 
Darunter der glanzreichste Kuppelbau, den die Welt noch gesehn, 
S. Sofia, dem Heiland gewidmet, als einzigem Quell aller Lehre und 
Wdsheit «Dn bist fiberwunden Salomo'' soll Justinian*s Ausruf gleich 
nach der Vollendung gewesen sein. Der i^eubau nahm nur fünf Jahre 
in Anspruch, doch auch nur für zwanzigjährige Dauer. Ein starkes 
Erdbeben verursacht den "Wiedercinsturz der Hauptkuppel .sehen am 
7. Mai 558. Die nochmalige Einweihung kann erst 563 (24. Dec) 
vor sieii gehn. 

Im Ganzen bestand, wie es scheint, die Pracht de.*i Gebäudes vor 
allem in kostbarem Säulengestcin , in Marmorbekleidun/^ der Pfeiler 
und Wände, sowie in musivbuntem Ornament der Fussbüdeu, Kuppein 
und Halbrundhögen. 

Paulus Silentiailus , als Haupt der Wächter, die in den Kaiser- 
gemäciiern Schweigen und Stille 7Ai wahren hatten, in hohem Ansehn 
bei Justinian, erwähnt in dem Wortschwall seiner ISesdneibung der 
h. Sofia von ^fosaiken zunächst der Medaill»»n& über den Säulen des 
östlichen llaui)tiaums mit Christus als Mitte, umher die Schaar der 
geflügelten l^ngel, und sagt daim nur noch, anderswo sden Propheten, 
Herolde Gottes, Apostel und die Jungfra» Maria. (Vers 278 u; 279; 
286—294.) 

Von sXmmtlichen Mosaiken - sind gegenwärtig nur Bruchstttcke 
übrig, mid leider auch diese stit türkischer Henschaft ganz unzn- 
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gänplich. Der muhaniedanischc Gottesdienst, ftlr welchen die Kirche 
verwendet wurde, gestattet kein Bildwerk. Nur bei Gelegenheit neuer 
Reinigung der Moschee (1847 — 1848), bei welcher Salzenberg sie 
gesehn, sind die Gemälde auf kurze Zeit von ihrer Tünche befreit gewesen. 

Die Lngelschaar des östlichen Uauptraums war nicht mehr vor- 
handen. Dagegen loll in der Mtuchd der Altamische noch jetzt Maria 
in hellblatiem ObefUfiid tfuonen, die B«chte anf Ghriati Schulter, der 
xwiecfaen den Knieen der Mutter steht 

Di^ maktiflch flberwältigendä WiilniDg der anderen BKume bendit 
der HauptsfMdie nach auf dem Goldmosailtgnmd der prachtreichen 
Euppete, deren WjeefaselnderX^iani vom heÜBten Lichtstrahl sum tieftten 
Schatten wunderbar i je nach den Tidfadi gebrochenen Fliehen , in 
immer neuer Bdeucfatong schimmert Als Zierraten kommen regelrecht 
strengere Formen häufig, Rankengeiwelge und BlOthenkeldie nur selten 
vor. Ausser Silber und Gold wiederholen sieh in leuchtender Helle 

Roth,' Grün imd IMau. 

Gegen diesen Keichthum tritt, was' von Gemälden vorhanden ist, 
beinahe zurück. Christus, der wie es heisst, als Weltrichter in der 
Ilauptkuppel thronte, ist von dort, vielleicht schon beim zweiten 
Neubau, verschwunden. Jetzt drohen nur aus den Zwickeln noch 
Chernbimköpfe von vier Fuss Höhe, mit zornig gehobenen Brauen 
herab. Jeden hüllen wie Fächerpalmcn sechs Flügel ein. 

Anf den oberen Fensterpfeilern waren je sechs kleinere und an 
jeder Seite als Schluss ein grösserer Prophet zu sehn, tiefer in geist- 
licher Amtstracht je sieben BLschofe und Märtyrer. 

Auch von diesen sind anf der Südwand nur Jesaias, auf der 
nördlichen Jonas kenntlich geblieben. Jener, die halbentrollte Weis- 
sagung in der Linken^ von oflfenen ernsten edlen Zügen mit wallend 
gescheiteltem Haar und Bart, in hellgrünem Mafite] mit Silberlicht; in 
freier Stellung, kräftiger Form und Faltenwurf lotsten spätrömischen 
Vorbildern näher. Bfinder bedeutend ,der kleinere Jones ebenfalls; 
Haupt und Bart kurs, den graubraunen Mantel togaartig über dem 
blaugrfln helleren UnteorUeide. 

Kahler und typischer, doch in ruhiger Stellnng nicht wfirdelos, 
sdieinen die nodi Torhandnoi fünf Blsdioidiguren. 

Die gleidie ZerstSmng ist leider auch bd der HauptdatsteJlung 
über dem Frauenchor lu bddagen. Hoch in der Mitte der WSlbung 
thronte Christus auf blftulichem Grund, dem dann erst ein Streifen 
Goldgrund folgte. Ein architectonisch geregelter Stern zwölf gleicher 
Strahlen mit züngelnden Flämmchen ging Ten dem Heiland her bis 
zu den Häuptern «Üur swälf Apostel, die, vom Kuppelkrens ans, auf- 
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recht in hellweiMeii HMntebi standen, in doi vkr Zwickeln vom 
Volk Tcreliit 

Ausser kleinen Besten des Timms und einiger Apoetelköpfe sind , 
nnr in dem einen Zwickel drei in Stellung individoeDeie Figuren 
kenniBcli geblieben. 

Um so erfreolicher ist die Unversehrtheit des grossen Halbrund» 
fiber der Königspforte, dem Haupteingang in die vorderste HaDe, das^ 
allem Anschein nach Justinian — aufiallig von Paulus zwar unerwähnt,. 
— zur letzten Einweihung fertigen Hess (563). (Salzenberg. Die alt- 
duistllchen Baudenkmale von CoDstantinopel. Berlin. 1854.) 

Nach dem Verlust auch des riesigen Kuppelgemäldes, das ihn in 
seinem eigenen Pallast als Herrn der Welt verherrliclien sollte, wird 
diesä Weihebiid doppelt wichtig; als Kunstdenkmal und als Schildrung 
der Zeit. 

In der Linken die Sciirift mit den lesbaren AVorten: „Frieden sei 
mit euch, ich bin der Welt Licht," thront Cliristus auf prunkreichem 
Kaiserstuhl in fj^ewohntem Typus. Nur Hände und Füsse sind grober 
geformt, und der Faltenwurf des wollenen weissen Mantels liisst die 
bisherige Klarheit vermissen. Das seidene Unter^ewand mit goldenen 
Streifen und Silberlicht erinnert an niurgeidaiidischen Putz. 

Auf dem Goldgrunde rechts und links enthalten zwei Medaillons 
als Brustbild den Erzengel Michael und die Jungfrau Maria; Ersteren^ 
wie Sahenberg im Gegensats seiner Zeidmung beschreibt, fafi dem 
Shnliefa lomigeu Ernst als die Cherubim In den Zwickeln der KuppeL 

Der Kaiser davor, mit Krone und orientalisch geschmüdEtan 
Hantel, Ist Justinian's mnthmasslich eigenes Bildniss. Zum erstenmal 
drängt sich ein weltlicher Fürst, wenn auch in Andacht, su sol- 
cber Nlihe vor Christi Thron. SteDung und Tracht sind nach dem 
Leben, und liefom ein treues Abbild. So sklavisdi der Kaiser vor 
Gott sieh beugt, so sklavisdh mussten die Höchsten auch ihm den 
Beweis Ihrer Huldigung sollen. 
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Zweiter Abschniti 

VerfaQ, Verwildnmg und Wiedererhelniqg. 

.600—1150. 



Uebersicht. 

Dass der altchiistliche Styl ans ei^en Bütteln za weiterer Fort- 
bfldnng unikhig sei, erwies sein Rückgang im sedisten Jahrhundert 
Der Bltt^eieit folgt die des Verderbens $ nicht als Emfiehtenmg mir'der 
Kunst bei den alten Ydlkem, sondern um vieles mehr noch spSter von 
Seiten der neuen als eine s o schwere Yerunstaltnng, dass dn Wiedtf^ 
ersteigen der früheren Höhe erst halb gelingt. 

Für den bestimmteren Gang bleibt der Bhythmus des Hauptverlanfe: 
Anschluss an's Alterthum, Entfremdung und AViederannäherung — 
jetzt in Bezug auf den seitherigen altchrtstUchen Typus — noch ebt* 
mal in Kruft, (p. 23.) 

Die erste Stufe (GOO— 850.) zeigt nur das sclirittweise Sinken 
unter den alten Völkern. Der friache Inij)uls, mit dem sie den neuen 
Glauben in römischer Kunstform veraii.sehauliclit hatten, stockt und 
ermattet. Byzanz und Rom sind noch zum Aufljewahrcn und Ueber- 
liefem, doch nicht zu verjüngendem Waclisthum geeignet. Den alten 
»Schatz hüten ist jedoch immer noch ein Verdienst. Byzanz als Spitze 
des öötHchen Reichs, Rom im Westen als kirchlicher Mittelpunkt, 
Bavenna als Hauptort in Norditalien befruchten dadurch den Kunstsinn 
der neuen YöllLer, auf welche der bisher gültige Styl noch kräftig genug 
m wirken Termagi um sofortiges Abirren fem su halten. 

' Dodi ideht für lange. Während Byzans auf der i weiten Stufe 
(850—1050.) dem Anschdn seltwdser Hebung zum Trots inuner tiefer 
verdumpft, und nur noch durch technische Fertigkeit aushilft^ erstarken 
die westlidien Völker entgegengesetst zu mittelaltiigem neuem Leben. 
Nach welchen hemmenden Kämpfen aber; wie ungeschlacht in äusserer 
und innerer Rohheit; in Lebensformen und Lebensgehalt fai welchem 
Abstand Tom Alterthum. In dieser Yerwildrung vermögen sie den 
antiken Antheil altchristlicher Kunst nicht mehr in demselben Grade 
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zu schStEen, als auf der yoilgen Stufe. Das bessere Vorbild \reiiieit 
seine Macht, und der eigene Eunsttrieb befähigt nur, die edlere Fonn, 
soweit sie noeh etwa die Grundlage abgiebt, wnlrennilicii in maehen 
und zu vergröban. 

Und dennoch verbirgt dieser sichtbare Abfall schon dnen Fortschritt 
Der Nachbildung, die nur dem Fremden folgt, ist ein erneuernder Keim 
eingepflanzt. 80 barbarisch er sein nia<r, die Barbarei betriflft nur den 
Mangel gehöriger Entfaltung, nicht aber ihn selber. Kaum klärt 
sich allmälig das \\Mrkliche Leben, so wird auch der Kunstblick auf 
einer dritten Stufe (1050 — 1150.) in so weit klarer, dass er den Tor- 
ziiir der älteren Knnst von Neuem erkennen lernt, und Züge der 
eigenen Gejrenwart nut dem besseren Styl zn vereinigen f^trcbt. 

Durch fest bestimmende .lahreszahlen sind diese Stufen nicht abzu- 
grenzen. Das Maas der Cidtiir in derselben Zeit ist nicht bei jedem 
Volke dasselbe. Jede Stufe jedoch lenkt den Blick auf Byzanz als 
zähesten Erben der Uel)erliefrun;^; auf Italien, dessen veraltetes Leben 
sich mittelalterlich umgestaltet; zuletzt auf die neueren Völker, die der 
helleren Zukunft entgegen gehn. Dass die Stellung der llauptgruppen 
gleichfalls wechselt, liegt auf der Hand. So lange die neuern Völkor 
nur nachbilden können, bleibt für Byzanz die Führerherrschaft sicher. 
Je mehr jedoch neue Belebung zur Hauptsache wird, um so deutlicher 
nimmt diese Herrsdisft ab. Sie behält nur durch technische Vorzüge 
Macht Die Lebcnt>(iuelle ent.<pringt dem HeimaÜeben der neuen 
Völker, die in der nächsten Epoche schon* Schritte fhun^ denen das 
wieder erstarkende Born, nicht aber Byzanz mehr folgen luom. - 



Erstes OapiteL 

YerfaU der altchristliclien KalereL (600—850.) 

I. und IL Die byzantinisolie Malerei in Byzanz und Italien. 

Der morgen.ländische Grundcharakter, der sich seitDiocletian 
in dem östlichen Keiche geltend gemacht hat, beschränkt sich im 
weiteren Verlauf nicht auf Kaisergewalt, Gebräuche und Lebensweise. 
Gehehn oder olfiier wirkt er gleicbfalls auf Glauben und Kirche ein. 
Kommt auch die kirchliche Trennung vom Abendlande erat später zum 
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Dmdibrachy der Grund itir Spalttmg tet längst gelegt Der Hang 
nach Allein macht einer Person, der selbst die Mächtigsten nnterthan 
sind, flirbt auch die AuiTassnng des in .>^ich dreieinigen einen Gottes» 
Jede Irrlehre, welche dem Gottessohn im Vergleich zum Vater die 
Herrschaft schmälert, hat, unbelEümmert um Ketzerei, ihren Uifpra^g 
im Osten, und findet hier scharfe Verfechter und treue Bekenner. So 
rechtgläubig Theodosiiis von Hanse aus war, so orthodox Justinian 
scheinen wollte, und spätre Kaiser mit strenger Hand die Kirchenpar- 
teien im Zaume halten, — aLs letztes Ergebniss taucht doch immer 
wieder der Hauptpunkt auf, dass der h. Geiat seineu AusgangspunJit 
ausschliesslich dem Vater allein verdanke. 

Dem zeitlos Ewigen und immerdar Gleichen, das keiner Entfaltung 
und Sonderung bedarf, wird unbedingt hicinit der Vorrang gegeben. 
Die Göttlichkeit Christi als Sohns soll freilicii unangefochten sein. 
Auch in ihm jedoch steht die Gottesnatur, die vom Vater herstammt, 
in erster lieihe. Die Menschenseite im Erdenleben und Fortwirken 
Christi tritt merUicb^ snrfiek. Je weniger aber, dem Glanben zufolge, 
der Gottessohn zum Menschensoim wird, mn die Menschennatur 
dem Wesen der göttliefaen nahe zn bringen, um desto weniger gewinnt 
die fieUgion einen nächsten Besag anf das Menschliche atlbet. So 
weit J||pueh allen Seiten hingreift, sich allem bdmischt, — die innre 
GesÜMmg, die menschliche That, die sn neuem Leben Tordrlngen 
sollen, berührt sie kaum. Sie zwingt nur zur Annahme ihrer Dogmen* 
Im Uebrigen Ulsst sie die Zeitlichkeil ohne Neugeburt in den ausge- 
lebtesten Formen yerkfimmem. 

Im Weltlichen ähnelt Byzanz jetzt von fem her in mandien 
Zügen dem Gnindtypus der alten Chinesen. Der Kaiser, wie dort, der 
einzige Wille; dasselbe IJeamtennetz ausgespannt über Hoch und 
Niedrig; dasselbe Bedürfniss nach äusserer Regel für Kang und 
Stand, für Grösstcs und Kleinstes; Gelehrtheit in Ansehn, der Bienen- 
fleiss übervölkerter Städte von gkichor Cullur, — und mehr noch bei 
gleichem Mangel an Menschenehre und innerem Gewissen die gleich 
unerhörte Grausamkeit, die kein Menschenrecht schont; — vor allem 
aber die träge Stockung, welche den liest der Erfindungskraft nur für 
listige Habsucht und heimliche Kache missbraucht. Der Unterschied 
freUich ist eben so schlagend: in dem längst überbildetcn schlaffen 
Byzanz, im Abstich von China, statt ])atriarch;iliseher Sorgfalt, unaus- 
gesetzte despotische Stürme, statt Leutseligkeit die blutigsten Känke, 
statt häuslicher Ruhe und Ehrbarkeit die scheulos dreiste EutsitÜichung, 
und statt des glücklichen Ausgleichs von Altersweisheit und Kinder- 
frisdie die greise Stumpfheit, die weder zum Tode reif, nodi inrfistigem 
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Fortleben jang genug ist. Cliitia dauert — wer wdss — Hir immer; 

Byzanz welkt j^eit Jahrluindcrtcn ab. 

Die nächsteu Kaiser nach Justinian, der stliwache Justinus 11., 
der milde Tibcriur^, Mn n ri t i ii .< , der bald riitthnoit dem ü-iau>ainca 
Pliuka.< weic'lini niii.-s , m i^ikIku vrrg"<'bi'ii:< das Jk'icli zu .seliützen. 
Krit'<r-H')th ireselit sich zum iimcieii Zui.-t: (Jeiz und liürte .^taclielu 
zum AulVuln-, und t;i>t nur IJlntspuron ziMi^M-n den AVcg zu dem von 
Blut schon besudelten 'J'lndn. Nach xdcliem Veifall bleibt liir llera- 
kliu> 'blO — 641) im Krieg mit den Persern zeit\vei>e nur die Haupt- 
stadt des Iveiehs, und kaum sind naeh langen Jahren die alten Kämpfe 
glücklich gesehlichtet, entstehen sogleich verderblicher neue. Die 
jIrYftber, ungeschwüeht noch in erster Eraft religiösen Aufschwungs, 
enlreiueD den Christen Proyinz um Provinz. Syrien, Aeg^-pten, die 
h. Stadt sind in ihren Händen. Und als wäre der B[ampf mit dem 
Heldenvolki deäisen Erobeningssneht nur einen allmächtigen Willen 
▼omihrt, nicht Unheil genug, entbrennt auch im Innern ein neuer 
Krieg' um die Frage, ob auch in Christi Doppefaiatnr nur an einen 
Willeii zu- glauben sei. Heraklius, ndt den Patriarchen tou Alexandria, 
Antiodiia und Byzanz, neigt sich zum Glauben an einen Willen« 
l^er Patriarch von Jerusidem, und kräftiger Im weijtren Verlauf noch 
die r4>mischen Päpste belegen die Lehre mit kirchlichem Bann. Der' . 
Zwiespalt schärft sich zu festerer Trennung. 

Was hilft da Naplita und Seliwefel als neuerfuiideiies .irriecbisches 
Feuer", Avas pelltst ein eiidlicher Friedeii.-^chiuss mit den Arabern. (676.) 
Auf Heraklius folgt wälireml siebenzig Jahren durch Wahl, Kmpörung 
und Wankelmutli eine Kaiserreihe der .schmählichsten Art. Justinian 
besonders, der zweite des Namens, ragt durch Erpressung, Verschwen- 
dung und (.Jraus;imk( it vtir. Doch auch bei iUmi andren ist meist die 
Zung'en- und Nasenver.-tüuimliiuii: miii^Ticher Gegner die erste That; 
(Jie letzte die. Murdizior der Idei« heu l'nrclit. 

Bei solcher l iiLiun-t der Zcitum.-tände nni>s einer sinkenden Kiinsl; 
schon ihr äus>erc> l'<irtl)e'telti'n LH'uügt'U. Für die-e ^\u>dauer bal, 
vor Italien Itesonders, Uyzaiiz einen N'iirzn^;. Der \Vn;j('n-cliuall iVenider 
Nidker bricht sich, so nah er heraMiiränut , doch jede.-nial .-chon vor 
den Thoren der Stadt, und <lei- Wellenschla^n- innerer Känijde bewegt nur 
die Oberfläche. Im tieleren (irund bleibt da^ Alte In im Alten. 

Was die christliche Welt an Gemälden bedarf und nicht mehr 
leistet,' kommt denn auch hier noch immer zu Stande. Hier, als im' 
ItGttfllpunkt letzter Cultur, versammeln sich Künstler und Kunsthand- 
werker; hier bilden sie sich und bringen Kenntniss und Uebung zurück. 
Die byzantinischen Kunstwerkstätten befestige]i sich auf Jahrhunderte 

Hotho, Owdiiobte der Malerei. i ^ 
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zur bewährtesten Schule der Malerei für «len altchristlichen Styl 
sowohl, der bisher bereits aufgeprägt war, als auch verstärkt für 
die Kigi'iilH'iten , zu weKheii er sich aui' b} zaiitinijicht in I Joth-ii vou 
jetzt ixh auslebt Von byzantinischer Malerei im L ii tcrschiede 
äpätrö misch christlicher ist erst eigentlich jetzt zu sprechen. 

AuffäUige Kamnidieii find nlir die des bysaatiiiiBclieD Siechthmni 
fldber. Was sich im setzten Jalirhandert bocÄ Itaiim als Abwekfaung 
kiindgab, wird ntnunehr RegeL 

0ie Köpfe, vergleichsweise jngeiidschön in den Katakomben^ noch 
kembalter mKnnlich, noch groasartig emat in den. Mosaiken, veralten 
allihilig den Malern unter den Händen; die Hoheit erhält einen trau* 
rig^ Zögi die Jngendnmdnng wird nur scbematisGb. Die gleiche Ent- 
aeelong tneilt sich den übrigen Gliedern mit Stoflbchwere Kidder 
vei^üllen 4en Leib und verdecken die Stellung. Sell>8t ein Falten- 
wnrf| Welcher veredlend dem Körperbau folgt, erweist i> !i ejithehrlich. 

Als rascher \'erlaiif oder jäiii r Sprung er^i^eheint jedoch diese Ent- 
artung nirlit. Uli Weg ist abschüssig, aber lang, und gestattet 
mancherlei Nebciiplade. So viel vom Altertlimn vtwu. selbst in Byzanz, 
noch nachlebt, so viel auch wirken noch liitr und d(»rt diese wenigen 
Keste. Die Zähigkeit täuselit .^ugar steilenwei> «liireli Wirdersclieiii der 
bl^heriLM'Ti Pdiitlie. Der Mangel an neuer l^iindung M-rsteekt ,-einc 
Arnuith am leichtesten im An.^b«'nten tViilierer Md-tirn nke. Das^ 
macht die Hein tlieilung liier so schwer. l),iltl ,-lclit iu;<n vor Merk- 
malen glciclien Verlalls, bald vor dem r}l'iis des friilieren (Jij)fels. 
Und was nrspn'inglicli , was naehgealimt, läs>t sich nur dann mit 
Gewi-.-lK it enlsclieiden, wenn ausser »lern Abbild /.u gutem (»Itick auch 
das ältere rrliilil erhalten i>t ; ein CllLick, das leider von dnrehweg 
äusseren Znfälien aldiängt, Vau letztes Ergcbniss liefert desshalb nur 
der allgemeinere Erfahruugssatz, dass mitten im Sinken die bestell 
Werke am ehesten auf wiederholende Nachahmung deuten. 

Auch in clieser Rücksicht gibt aber Byzanz fUr die jetzige Stufe 
• geringen Anhalt Grössere Denkmäler fehkn ganz ; von Miniaturen ist 
ebenso Nennenswerthe? nicht übrig. Italien allein gewährt den noch * 
möglichen Auf- und Rück-schluss. 

Die Wiedererobmng der Ueberreste des westlichen Bdchs hatte den 
Nachfolgern Justinian's im Ganzen geringen Gewinn gebracht Ausser 
Sicilien, dem Küstenstrich von Neapel, im Mittelpunkt Rom, im Norden 
Ravenna wurde Italien noch einmal die Beute barbarischer Völker. 

Rom ausserdem! wenn auch in Umfang und äusserer Mn* Iii im 
Vergleich zu Byzanz herabgekommen, blieb in kirchlicher Herr- 
schaft mehr ein gefahrlicher Nebenbuhler als ein gehorsamer Bundes- 
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genoss. Grogor's des Grossen Thatkraft und Anselm besondeiB Ter- 
schaffen im Norden und Wivsten , so weit dort das Christenthum Fuss 
geaast hatte, der römischen Kirche das Uebergewicht. So tapfer 
diess geistliche Oberhaupt den Drängern in seiner Nähe Widerstand 
bot, so j^lücklich gelang es ihm auch, die Selbständigkeit seines Stuhl» 
dem fernen Oberherrn abzuringen. (590 — 604.) Gleich rastlos strebt CT 
überall hin das kirchliche Leben wach zu erli alten und zu erwecken. 
Den Reichthum der Kirche verwendet er neben der Abwehr äusserer 
Feinde zur Lindrung der Noth ; dem Gottei-dionst weiht er den Trost 
seiner Rede; den Kirchengesang, durch den Ii. Ambrosius bereits geregelt, * 
läutert und dehnt er von Neuem aus, und sucht überhaupt für das 
Abendland die Mysteriumpracht des Cultus für alle Folgezeit sicher 
jEU stellen. 

Dass die Ergebnisse dieses Eifers zu gleichem Theil auch der 
Malerei sei zu Gute gekommen, ist unerweisbar. Ihre Kuu-stthätigkeit 
adieint wtthfend der zweiten Hälfte des sechsten Jalirhiinderts gänzlich 
.SD mlMD. Im debenten facht sie stell swar dnrdi ementeD Kirohenbau 
vieder aii| doch weder als Wettkampf mit Mhere^^ WeAen, noeli mit 
£i£»lg. Der ComposItioD gebridit es an ChrossaiÜgkelt, an QUedrung und 
Absciduss, den Ciüurakteren an markigen Zflgen un^ sprechender Stet 
long, der Färbung an feineren Uebergingen. Die Sorgfalt des Hand- 
werlDB ninpit gleidiijüla ab. Die St^ oder Glasaitifte werden grOescr, 
die EinHigang nngenao. 

Den Werkstätten Rom's, in so weit sie wirklich betheiligt bleUMn,- 
iänt wohl nur diese Verm^editerang inr Last Das änssre und 
Innre B<r8tanenf die 8t«|gende^ Kahlheit kommen anf Rechniing der 
Byaantii^er, denen, noch gt&weter Kunstarmvth wegen, die Römer sidi 
jetst schon freiwillig beugen. Die Forderung, auf dieser Stufe bereits, 
was sie kirchlich und lyeltlich Tom Osten trennt, zu künstlerisch 
eigenem Ausdruck zu bringen, erscheint verfrüht, Die Denkmäler sind 
in Zahl selbst gerifig. G^^n Ende des sechsten Jahrhunderts wird 
vor der Stadt der ältere Theil von S. Lorenzo, im ersten Drittheil des 
siebenten S. Agnese vollendet; beides Basiliken mit Galerien über 
den SeitcnsehilVi n, sonst aber ohne reicheren Schmuck. Nur die Altar- 
nische in 8. Aijnese verziert als grösseres Gemälde die Heilige selber 
zwischen den Päpsten llonorius I. und Symmachus, als Wiederemeuem 
des alten Baues aus Constantin's Zeit. (Aquarelle von Ramboux im 
Besitz, der Stadt Düsseldorf.) 

Die noch ungewöhnliche Anorchiung, dass die h. Agnes an Christi 
oder der Mutter Stelle den Ehrenplatz einnimmt, war jedenfaDs wohl 
dem Künstler vorgeschrieben. Die magere Composition dagegen, die 
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^§teifc Haltung und Kleiderpracht, die frliichen Züge, der starre Blick 
sind eben so viele Merkmale byzantiniotlier Auffassung. Und dennoch 
steilen die l'äj).>-le \veiiig^t»'ii:s als wären bie ü]iiiläng>t herungeseliritten^ 
und «teilen fest wie steinerne Waditcr. — Der Ahweg ist deutlich, 
er fülirt nur nielil allzuweit selion vom Gipfelpunkt nicdt r. 

Das *Xeliniiche gUt für die grösseren Moj-uiken der Nebeiieapelle des 
Bapüsterium des Lateraoi deäOratorio di S. V enauzio. (640—642.) 
. Auch . hier steht, die Anne mm Segen erhoben, die Mutter swischen 
«Bchuehn Heäigen so geradlinigt leblos and ausdruckslos da, dass es 
. des Faltenwur&'kanm bedarf, um Bysan« su bezeichnen. Ein Brust- 
bild Qurisä mii.sweien Engeln in lirbigen Wolken über Maria bewahrt 
abcf , wenn audi in roherer Weise,' Naohkittnge früheren Styls. 

Aus derselben Zelt und in gleicher Art umgeben in S. Stefan'o 
rotondo die HH. Flünus und Felidantur ein prachtreiches Kreus -mit 
dem Brustbild des Sohnes. 

Ävi Ehrfiircbt vor ehiselnen Heiligen Reutet die greise Gestalt 
St. Stephan'ö in Pietro in Vincoli; auf ein Gelöbniss Papst Aga> 
tbon'^ im I'e.-,ljulir (ISO sorgsam auf blauem Grund ausgeführt: würdigen 
Angesichts, doch oiine Verständniss des Gliederbau's, den lange Gewänder 
verbergen sollen. 

Beispiele merkbarer Nachalimuiig von Mosaiken der guten Zeit 
sind in Kom um so seltner. Als Hauptwerk bleibt nur das jetzige 
Freskobild im Ilallirund der Nisclie vim S. (iiorgio in \ ali liro zu 
nennen, das inutlimasslich die Stelle des alleren iSchmucks der im 
Ucbrigeu .-elimueklo>en Kirelic vertritt. f<)S2.i 

("hri.-tus auf der AVeltkiigi 1 zwt.-elien >( lia-tiau und Petrus, (ieorg 
und der Mutter liat .-ielillieli den Ikilaiid in ( n^ma e Dauiiaiu» fp. ä,*].) 
zum Vorbild, wozu noch der Lmstand kommt, dass Maria nur einen 
Nebenplatz eiuniuimt. 

Das kleineri- Fragnunt einer Aulieluiig uei ii. drei Könige, jetzt 
in S. ^laria in Cn?mediu, gewährt noeh geringeren Anhalt. ICine 
w'aln»elieiniieh alte Gomposition ist in verschlechterter Teclmik wieder- 
gegeben. — - 

Eigenthümlidier, als Erweis ^es dauernden Wettstreits mit Born 
sind die Ueberreste Ravenna's. Sie besdirSnken sich zwar auf die 
eine Basilika in der Yorsta^ Gassis, S. Apollinare. Doch dieKurche 
selbst schon, als grösste und schönste der ganzen Epoche, bietet den 
weitesten Baum zur Vereinigung aller Kreise, in denen die Malerei «eh 
bisher bewegt und entwickelt hatte. . 

Für die BogenfUlhmg, das Hauptschiff entlang , leiht die alte 
Symbolik noch einmal iUe Folge ihrer Beselefanimgen her; darüber 
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«eUiesBt sich, als BUdnissreihe der rayennatischeii Esebisdiöfe, Rund 
an Rand, Iiis endüdi die Nisolie den Schinnheim des Bisünnns, St 
A§oSSataiBf in solcher Verbcrrlichiitig schildert, ab gSHc^, ihn, der 
tiv Petras Schaler, dennoch dem Kirchengrfi|ider und Felsen Bantus 
in Würde und Ansehn gleiöh zn stellen. Nur das rierige. Kreus , das 
Elias und Moses Tcrehren, schwebt ühcr ihm; in dem sonst ftr den 
.Heiland bewahrten Hauptrnum steht der Tri'ilip:(' s( ll)er pejjensjjendend 
als Mittelpunkt zwi.sehen den fünfzehn Schaafeo, ^vährcnd sich zum 
Erweis der eng:en Verzweigungen mit liyzans an den Seiten unten die 
PriviloL'^it'nverlciljnnfr ron>tniitin's , Ih'rnkliui*' und Tibcriu^' zu dem 
,Opffr ^-^r^rllf. das Mflchisodck , Ahcl und Alirali.ini brin^M-n. 

J{\ zaiilinisclie I>el>l<i.-i^:kfit piclit. au-M'V vier Crossen I'iLniren von 
JCrzlnseliüfen zwischen den Fenslerprcüerii. olTtier mn' diese \'erK'ilum;? 
kund, hie Mehrzahl der ühriiren ]5ilder nähert -icli, — freilich mit 
Äiclilr( Iiti Ter Zeichnung und tlieil\vei> in;;;naner An-riilniniL' — älteren 
Werken, (»der wird niindotens in ( 'liarakleri.-lik und Ansdrink nicht 
«ranz so leer al;s die rümischen, und völlig naturlos luu- in Thiereu 
und Jüitunen. — 

• Audi dem (»tliclien lieielj seinen der Beginn des achten Jahr- 
hundert.^ Ik^htc Aussichten zu eröffnen. Der üsanrier Leo besteigt 
den Thron und behält Ihn vierundswanslg Jahr tone (717—741). Aus 
/Biedrem Stande gleich Justinian, doch im rauhen Gebh^gsland auf- 
gewachsen, weiss er nach Aussen die Saracenen, nach Ihnen die Gegner 
in Zaun zu halten. Dieselbe Beharrlichkeit aber beschwört nur su 
bald etoen Kampf herauf, dessen Steigrung die Kirchen des Morgen- 
imd Abendlandes einander noch schroifer entgegenstellt, und selbst mit 
dem Schhiss des Jahrhunderts Icein Ende findet den Bilderstreit^ 
Der neue Zwiespalt entspringt der alten Quelle. Die Ehrfur^t 
Yor Heiligen und Märtyrern, das Vertraun auf die Kraft ilirer Fiir- 
bitten war auf den sichtbaren Ueberrest ihres Lebens und Todes länp^t 
übertragen. Die gleiche Verehrung hatte sich weiter noch auf geweihte 
Bilder und Standbilder ausgedehnt, die Kranke heilen und sonstige 
Wunder bewirken sollten. Jehovah's altem CJebote: „Hu sollst keine 
anderen Götter hahen ii< i>rn mir*, und mehr noch der Vorschrilt Mn- 
hamod's stand dieser ileiliiren- und Bilderdienst sehnurstraks entge^ren. 
Doch auch dem ehristlichen Glauben, so weit er Gott ^'ater allein 
2um Aus<^ang aller Verehrung nahm, konnte er als heidniijchcr Kück- 
£ftU erseheinen. 

Leo. Iriih in seiner Heimat vielleicht luMMuflnsst. glaubte nls Kaiser 
dem Unwesen Stenern zu müssen. Schon seine er.-te Massregel aber, 
die Bilder höher zu Jiteiien, damit keine llund sie erreichen könne, 
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hat Anfrolpr iiir Fdg«. NaebgelMn ist nicht da Kaiwn Sadie. Sein 

•trengeres Verbot trift nunmehr die Bilder selber; und nicht die 
wnnderthätigen allein, — alle und jede, die Christus, Heilige und 
Bogel verkörperten. Ein Theil des Clcrus tiiul mehr das fieer noch 
▼«BCba&n JNac-tidruck. Die Klosterm&DcIie , (las Volk von Byznns 
widersetzen sich; die Wutli des Sturms und der Abwehr lässt Blut- 
ströme flicssen. Auch Leo's Tod versehlimmert die Sachlage nur. 
Auf seines Sohnes und Nachfolgers Conjitantin's V. (741 — 77r»i An- 
lass und Willen liestätifjt das Coneil von 7.'»i «Ins ffehas-t»' \ erltnt 
auch von kirehhclier Seite. Nun ist kein Halt itiilir. iJ(li(|ui«'»i 
werden in's Meer i^ewni lrii, Mönche und Nonnen au><j:etriehen, frctiKitet^ 
zum Khestand, zur 15iiliI-( liaft L'ezwunfren , und »di ( 'nii>tantin nach 
Kleii»asieu hin die (iren/en crw » itcTt nnd siegreich die .S|a\eii liekiimidf, 
— sein Sohn »Tst, der vierte Leo, (775 — 78<>i be>chwichtigt alluialis; 
den Streit durch niiideres Verfahren. Fast zwan/i^r Jalire lang sind 
jetzt die liilderanhänger sichrer gestellt. Irene, dea Kai^sers Weib, 
geht nach Leo's baldigem l ud einen grossen Schritt weiter. Sic giebt 
durch die Kirchenvcrsammlung zu Nicäa dem .Bilderdienste die frühere- 
Geltung vollständig mrfick (787).- Doch Reibet ^eser Entsdieid hat 
nur den Wertii eine« Waffenstil^tandB. So hemchbegierig Irene den 
eigenen Sdlm yom Throne ^Ferdringt nnd blenden lässt, nach mancher 
sdunachToilen ähnlichen That machen Dst und Yerachwb'nmg auch 
Ihrer Gewalt, noch ehe sie stirbt, ein Ende (802), und unter den 
schwScheren Nachfolgern flammt der halb schon erloschene Brand von 
Neilem auf, bis er zu Gunsten der BUderverehrung zum Abschluss 
kommt, und die Kaiserin Theodora ein jährüdies Fest der Bechtgliin- 
bigkeit Terordnen kann (842). 

Die Httimende Wirkung des so spät erst zurückgenommenen Ver- 
bots ist dennoch so Stark nicht als man dem Anschein iia< h glauben 
möchte. -Der Fortgang der Malerei wird mehr nur geliindert als unter- 
brochen. Die Mimche, denen das Malen geweihter JJilder am meisten 
oblag, die Kün.stler und Kunsthandwerker , welche den Kunstberuf 
zugleich als Eru»'vli'/-\ve!!_'- trieben, die breite Sehaar am nächsten 
grade Betheiligter bind in dem llemmni.-> mir eiin n St.n licl zu rcL'crcm 
Eifer, welchem nun auch das recht er.>t erweckt« I icdtirlni.-s di r Uilder- 
aiihänger entgegenkam. Fan ati-mus zieht Märtyrer grübt», uach der 
einen wie iiacli der anderen St ile. 

Kinflusslos konnte triitzdem der Str( il iii( lit Ideiben. l'.v führt die 
byzantiidscbe Kunst auf ihrem Abwege weiter. Dem lielercn (Jrund- 
punki nach war der gcsimmte Kampf zwar gegen V er.>in nlich ung 
dcd Heiligen überhaupt gerichtet. Je voller indess die Vcrkörpe- 
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TBDg, um flo grösser ihr Unrecht Die sehirfere Lddensdiaft traf die 
Sculptur. Sdbst die Gegner des Bilderstanns Hessen dem Fiiedens- 
schlosse das volle. BÜdwerlc zmn Opfer foUen. 'Gemälde nnd flache 
^tefieb allein blieben statthaft. 

Das ist kein ementcr Si^ nor der Malerei Aber Schwester- 
hnnst, die ihr längst in By^ iiiz ^chon den Vorrang: einräumt hatte. 
Es «eig:t darauf hin, dass der iiilder^turm vom Jlause am nur die 
gleielie Ant^eliauung übertrieb, die halb die Bilderaiiliäiio-er tlieilten. 
Die Malerei wird nielit vorfrezo^reii , damit r^ie verüei.^fiirt in ihrem 
Bereich die leiblieli d ar ,<telh'nde 1 )(iitliililvei( der Scnlptui wieder- 
hole. Sie wird im (Jeireiiflicil nur bc^^thrl und vertheidigt, weil .sie 
den Sehein der l.'iiiiiliiii^- und vollen Gestalt sehon auf/, njr eben 
be;ionnen hatte. Die Anerkeniiunj^ des letzten ('(Micils beruht iiusser- 
dem auf dem i'esten Satz, dass (he meusehlielie Form kein llild der 
Uiifassbaren (üittheit rr-jhe, und selbst die eifrij:>ten l'reunde gestehn, 
das Amt der Kunst sei nur die teelini>( he Ausführung; Erfin- 
dung und Comporiilion lielen der kirehlichen Vorschrift und Tra- 
dition als Voirechte zu. Soll aber die kirchliche Kunst in ihrem 
leisten Gebiet and Beruf das Wesen der Gottheit weder vor Augen 
stellen noch fernher berühren , so fordern oder genehniigen Laien und 
Gtems dnrch diese Trennung von Inhalt und Form nicht einmal mehr, 
/wie Anfangs, beichte Symbole und Gldch^issgeschichten. Christus, 
die Mfitter, Apostel und Engel sollen unmittelbar erkennbar sein, 
doch «ein Urchlioh erstarrter lebloser Schatten genOgt zur Bekeich- 
anng. Sobald nur der Ueberlieferung gehorcht ist, dürfen Charakter 
«nd ^otTmenverständniss abhanden kommen. Die Kirnst hat nur noch 
mit Handwerkshänden anf Fldss sn achten. Dass ihr die Klöster jetzt 
häufiger ab firüher zur Freistatt dienen, ändert den Ausdruck eher in's 
Sehliihmere als in's Bcssre. Das Müneh.^thnm ist unduldsam in sich 
Terdumpft. Tragt es aus seinem abtödtendcn Leben auf die Gestalten, 
welche es ijielit, einen Grund zug über, so wird dies kein Siegesläeheln, 
kein Seelensehmerz. Die Ueberlänge giiedloser Körjier, die düstere 
Kühe, die Abgehiirmtheit Itekunden genugsam die Heiligkeit, ob- 
sehon dieselben Hände aus TeberliefeninL'>tr«'ue eben sn sehr auch 
anerkannt Altes von Neuem liringeu und luingen dürfen. — i)i(5 
Characteri.^tik auch dieser Stufe kann Jed(Kh nur als Folgerung aus 
der ge-ammten Zeifrielitung Hecht oder Unrecht haben. Die blinde 
Zerstörung enuntliigt zu grö.-si'ren Arbeiten wenig, uud .<•> viel Manu- 
«cripte mit Miniaturen verziert werden mochten, keines der noch er- 
haltenen stammt na< hweisbar aus dem achten Jahrhundert. Der Beleg 
Uurch Werke ist abgeschnitten. 
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Italiiüi vei\>agt die bi>liorige Aushülfe cboulallÄ. GK-it li im Ikginii 
des JahrhunderU Mvsä zwar Tapst Constantin in der Vorhalle von 
St Peter secbä orthodoxe Concile malen, weil In Byzauz eine ähnliche 
Bdhe auf Befehl des K&isers zerstört worden war. Directer und 
Schürfer noch stritt beim Ausbruch des BUderstnnnes Gregor II. fUr 
die Wirkung der Kirchengeinälde. Sie höben, schreibt er, Sinnen und 
Heizen jeden Alters und jeden Geschlechts empor .zu Gott Die römi- 
schen Päpste stehn tiberliaupt nicht nur entschieden auf Seiten der ' 
Bilderverehrer, sie schüren die Flamme des Kampfes, die ihnen das 
byzantinische Joch zu erleichtern verspricht Statt bedeutender Werlte 
der Kunst jedoch smd nur sp&rliche Nachrichten übrig. 

Die Frage, in welchem Grade und welcher Art byzantinischer 
Einflu!^.s Ka r fortgewirkt habe, bleibt deshalb unentschieden. Ein plötz- 
licher Naclilass ist zveifcllialt. An^ r.\zan7. iMitllubm»' Meister — und 
muthnias.-liih als am näcb.<ten bitlrolii die Keelitgläubigsten — finden, 
so viel ihrer konimeu, in römi.>c-hen Klöstern Zuflaclit. und .'^tebn von 
den röniirichen Kün^^tlern nicht weit genug ab, um sogleich besiegt 
und verdrängt zu werden. 

Deiinorh ist in Italiin bereits;, kii( biirli nmi natiuiiol, eine TTm- 
wandJiini; nabc, die da;:i aHniiilig giloi kt i te Bund zwisclieu Osten und 
Westen als. endlich ollen zerrissen darthiif. 

Der lange uuschciubure Lntersuhied des kirchlichen Lebens 
steht üben an. 

Die K(-iii»'r sind ^^eit (U-n äUi'>toii Zritni kein ^'(dk nur der l!in- 
siciit und 'l ln't>rit'. A\ l un iSucratc- dir I] r k c n n t n i s s (h's (iiitcii 
dem Handeln, dem das Mrkinnen fehlt, vorzog, und niciir noch, 
wenn l'lato vom täust hi uden Schein der wechselnden Dinge empor 
zu dem wechsellos Ewigeu, als dem einzig begelirenswerth Festen 
schaute, bezwangen die Römer die Härte der Welt durch praktisehe 
Härte. Ihr Ziel war der Wille, die sichere Tfaat So bleibt ihnen 
auch als Christen der nur dogmatische Glaubensblick auf Gottes 
ausserweltliches ewiges Wesen kein letzter Hauptzweck. Für sie 
steht weder der Vater über dem Sohn, der die Macht ist lebendiger 
Fortentwicklung, noch bleibt ein thatloses Himmelreich dem vei^ 
armenden Diesseits getrennt gegenüber. Sie halten sich muthig zu 
Gott dem Sohn, — als dem strahlendsteta Lichtquell und Mittelpunkt 
alles Glaubens und Handelns; zu Christus, der unzertrennlich die 
Mensehcnnatur mit der göttlichen einigt. tuhI ^v( lui auch zum Himmel 
gefahrrn nicht aufhören kann, im Irdischen selber .die irdische Welt 
zct derselben Einigung hinzuleiten. 

Diese Abweichung hat nicht nur kirddichen Werth und beiuht 
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nicht auf nur theologischen Fragen. Die Folgen erweisen das Gegen- 
theil. Der Osten läset im Aufblick zu Gott sein weltliches Reich, ja 
die Kirche selber zur Mumie verdorren. Del" Westen rafft sich zum 
•Ha ml ein aiil'. Nach der Erde iiiii wendcl er ( i'laiil)on und Tliat. 
Die l!,vaiii,a'li-t( iilu'ri( lifc vi»ii ( liri.-ti ^\ i r k Ii cli ein L o Ix'ii s lau f neli- 
nieu für ihn an (icwiclit und l>t'il{'ntnii<.'- zu. l)it» Mutter, wclclie den 
Herrn üclioren, dit' IJotcn. die er ircsomlct. die Miirtyrcr. welclic plt'ich 
ihm o-, |iit( ii, die ileili<reu. weielie ilmi na( liqre.<trebt . erhellt er zu 
meuschliehun N e !t en ü 1 1 e r n. Sie zeiin ii ihm. wa.s zu \ idlbriuij-en 
«sei In Christi Nanun. zum Heile der AN'eli. Sic sjKtrneii zu ihätiL'^er 
Naflffolire an, und zur Naelil(d<.''e luelit nur de> ( • 1,. iiIm ii.- vveiieii. Das 
Völker leben, das Weltbereieh . so weit es sieh ausdehnt, umzu- 
gestalten in Christi Geist, der die Kirche regiert, wird zum 
neuen Problem. Während Byzanz sich mühsam vor fremden Nationen 
fichützt, ergreift die römisehe Kirche die Heidenbekehniug als ihres 
Amtes. Wild oder cultivirt, stets neue Völker fuhrt sie dem Glanben 
SD, der imbegreifliebe Satzungen durch greifbare Wunderthaten bewShrt 

Dasselbe Yerhältniss zu fremden Nationen verändert sugleidi in 
Italien selb^ das Volkselement und weltliche Leben. Das alte Stamm- 
land beginnt das Loos der abgezweigten Provhizen zu theilen. Es 
wird allmftUg germanisirt. 

Odoacer's Herrschaft, Theoderich's Beidi hatten nicht tiefe Wurtehn 
gesehlagen, die byzantinische Wiedereroberung nur Steuerlasten, Beamten- 
4rüxk nnd kirchliche Zwist(> erneuert. Jetzt steht .es anders. Narses 
schon, heisst es, des Oberliefehls von TJavenna Entsetzt, habe aus 
Bachegefühl die Longobarden in's f..and gezogen. Thatsaelie ist 
nur, dass Alboin-s Heer die Ebene des Po iiberlluthete (068) und sein 
jüher Tod das rasche Vordringen nicht unterbraeh. Die Sieger, nach- 
dem sie sich eingew(»hnt, behandeln die KönuT als I nterthanen. Den 
Grundbesitzern, dem A(kerliau\(dke , dem Stiidtefleiss rreL'"enülii>r mir 
kriegs- un<l jagdkundig, ändern sie denn(»eh ^'er^a^^unL'•. A t-rwaltung, 
Ciesetze und l\eelitssprneh nach ihren Präiicheri und halten nur auf- 
recht, was sie zu onhieu unfähig sind: (iewerbe- und Marktreeht, 
Handwerks- und Kunstbetri(d). l^i>her Arianer. bekehren sie sieh 
zu der römi sehen Jvii(he. und Ideiben . (tl).-(lion sie die lv<"»mer 
mehr zu ihren Sitten heralizicim, niciu unbcrüiirt von der fehleren 
Cultur, die sie vorgefunden. 

Zu dauernd befestigter Macht jedoch kommen sie ebensowenig als zur 
Besieguug des ganzen Landes. Herzöge beschränken die Königsgewalt 
imd zerstückehi die Kraft. Das Exarchat yertheidigt sich noch im 
iiehlen Jahrhundert, und auch in anderen Theilen eirmuthigen sich 
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Landvolk und Städte wieder. Die Päpste, — bleibt nur ihr Bischofs- 
sitz frei, — erblicken in den Lombarden mehrfach zwar eine Schutz- 
wehr gegen dag östliche lieich. Als jedoch König Luitbrandt, der 
kiOiiftte bidifliige Lombardenfürst , ganz Italien bedroht, drängt dto 
nahe Gefkhr ancb sie, nach fremder Hülfe onher m spähen*. Der 
Better läset skli selbst jenseitB der Alpen aber sogleich niclit linden. 
Pipin eist entrelsst den Lombarden das Exarehat m Onnsten des 
päpstlichen Stuhls nnd mächtiger noeh steht Carl der Grosse den 
Päpsten nr Seite. 

Ffir entartende Ehiwiitoig longohardisdier Bohelt aof Weriie 
bereits der jetzigen Stufe oder für Einfinss altchiistlidien Styls auf dio 
hildungslosen doch nicht undbildbaren Eindringlinge spricht hauptsächlich 
nur das Zeugniss einzelner Miniaturen mit älteren Symbolen und Dar- 
stellung Esra's, den alten Bund sammelnd; (.'hri£>ti, das Evangelium 
spendend, — verwahrlost in flüchtiger Behandlung, doch neben toocke- ' 
n^ t^igureii in Formen zum Theil auch besserer Art. 

In -Koni kann dor fränkische Schutz für jetzt der Kunst nur den 
äusseren Buden sichern. Plötzlichen Auftschwung verhindert der lange 
Verfall, und der Mangel an Antrieb von Innen iier. Selbst in Nach- 
bildung früherer AVerke sind noc!iniaJ.s Kückselnitte unvermeidlich. 

Papst Hadrian, der Erste, welcher die kircidiche Macht zu kaum 
gehofltem Auiielai erhebt, begnügt sich mit Herstellung älterer Kirchen 
und Mosaiken. Leo III. geht rüstig zu Neubauten fort. (795 — 816.) 
Zn den wichtigsten gehört der Festsaal des Lateran, denerrelefalialtig 
anszlert. Die Hanptnische flUit der seegneode Christas iwiqdien Apostefai 
in weissen Gewändern; auf GKddgmnd, aKchristlieh der Anordnangf 
nadi; im Vergleich m späteren Gemälden mit remerem Umriss nnd 
Achtsamkeit anf Schatten nnd liberieitende Töne, doch lehlos in Hal- 
tong, diarakterlee^ mid jm Faltenwurf ohne Yerständniss. — Zwei 
. andere Wandflächenbilder sind wichtig schon ihres Gregenstands wegen. 
Sie sollen die frühe Gründtmg der römischen Kirche und neue Steig- 
rung der päpstlichen- Macht verkünden. Links reicht der thronende 
Heiland dem IL Sylvester den Schlüssel, Constantin dem Grossen die 
Siegesfahne; und ebenso rechts der thronende Petrus Leo dem dritte 
• die Stola, und Carl dem Grossen die Oriflamme. 

Aus gleicher Zeit stammen, der untergegangenen nicht zu gedenken, 
die Mosaiken an dem Triumphbogen von S.S. Nereo ed Achilleo. 
Sie stehen in Styl und Behandlung den eben beschriebenen wenig nach. 
Würde und Feierlichkeit sind aus den Hauptgestalten nicht ganz 
verschwunden. Statt aber, älteren ähnHch an diesem Platz Symbole 
und Zeichen der Apokalyps« zu bringen, feiert das Mittelbild Christi 
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Verklärung zwischen dem engliicheu Grass lud der thronenden 

Jungfrau. 

Die kurze Kc^nt rung Paschalis I. (817—824) leitet, der Anzahl 
und Pracht der Werke zum Trotz, unaurhaltsam dem tieferen Verderben 
entgegen. Der altchristliche Styl ist in Italien ausgelebt. Sein Charakter 
als Kuni?t hat sich ungewollt zur äusseren Fiilhmg heiliger Räume 
durch nur dem Inhalt doch nicht der Form nach geweihte Gestalten 
verwandelt. 

Der i^inieiide Amsdunvck von S. Prassede erinnert swar 
mehrfach an Hnsterbflder der guten Zeit, die inAere und äussere 
GroBBhdt aber der Hauptfiguren ist bis sur Unkenntlichkeit abge- 
schwächt , und die HXufong von Engein und Anbetersdiaaren giebt 
um so geringeren 'Ersata, je -iolier sich nun auch die Technik für 
ÜmriSB, Faltenwurf, Sdiatten und Licht mit Innüdi^n Andeutungen 
begnügt. 

In £L Cecilia selgen nur ei&ielne . Ornamente der ToihalUe nodi 

den Zusammenhang mit der Yergängenheit , und auch in S. Maria 
della^Navieella sind wohl die Gegenstände bedeutend, doch weder die 
thronende Mutter, die leblosen £ngel, der missgeformt vor ihr 
knieende Pajpst, noch an der Nischenwaad Christus von Werth und 
Wirkung. 

Raven na tritt seinerseits nicht einmal mit diesem Verfall in 
erneuten Wettstreit. Der blutige Kampf mit den Longobarden verödet 
die Stadt und die Vorstadt Cla.^sis; Erdbeben kommen zertrümmernd 
hinzu, so dass auch unter der päpstlichen Herrschaft die Forterhaltung 
der alten Schätze schon alle Mittel in Anspruch nimmt. 

Ein Hauptpunkt aber ist ausser Frage. Italien bleibt von dem 
engeren Verband mit dem östlichen Kaiserreich losgelöst, und verdankt 
seine Neubildung dem 'Bezug zu den fremden Völkern, welche dem 
Mittelalter schon jetzt ein frisdiea Lebensgepräge geben* 

III. Yerfall der altchristlichen Malerei bei den 

neuen Völkern. 

> 

Dem'Zug« nord- und westwärts folgt auch die Kunst «Ihr Beidi 
erweitert sich Anfangs swar nur geographisch. Mit Ausschluss des 
Ostens und hikihsten Nordens i«t aber fttr Baukunst und Malerei der 
ganse.Welttheil bereits geiiffnet. 

Der vielverschlmigene Weg, der die eingewanderten neuen Völker, 
hier auf Anstoss der alten Cultur, dort ohne denselben, allmälig der 
Kunstbildung näher bringt, bleibt jedoch dunkel und schwer entwirrbar. 
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Von rreinwohnern haben sich weder Herichte noch Spuren erhalten; 
von nächsten Ansiedlern denten nur s])ärli( he IJeste auf "Wanderzüge 
tschudiseher oder finnischer Stiimnie, die sicli über dir preus- 
ßigehcn Kiisttn und Schweden bis jenseits der l'\reniirn \crbreiten, 
■wiihrtnd von Süden sieh die Iberer Spaniens beniiicliiigen; jene ein 
rohe« 1 i^jchervolk , diese tapfer und rfiuberisch; beide culturlos, und 
bUdmigBlShiger nur dHo Ib6ftf . 

Fast nach iOnf Jahrbaoclerteii erat bedrängen neue (kdftsche?) 
Völker die früheren Bewohner, weldie dem Ansturm weichen müssen. 
Skandinavien, die deutschen Kflsten erobert der eine Thefl leidit; ein 
«aderer wird in OaHien Sieger; ein dritter setat sich in Belgien fest 
und bevölkert von dort ans die 'britischen Inseln; ja in unbefriedigter 
Wanderlust riehen einige bis nadi Spanien, und' mischen sich dort in 
den Grenzgebieten mit den Iberern. Der gleiche nihlose Wandertrieb 
aber lockt viele Sehwilrme ebensosehr und in solehern Umfang nach 
Osten zurück, dass im dritten Jahrhundert (y. Chr.) keltische Horden 
die Nordgebicte Kleinasicns bedrohen. 

Diesem Hin- und Herwogren thtm germanische Stämme aufs 
Neue Einhalt. Vom Uralgebirfr und der Wolfja siid- und nordwärts 
vorgescholx'u und weiter drängend, besetzen sie Finnland, Sehwedeii, 
die däniselieii iuseln, die deut-chen (Jestade der Ost- und Nordsee, die 
Ländergebiete his iii)er die Weichsel, und westwärts llutliend das 
mittlere Deutschland bis zu dem Kluin, vereinzelt selbst Belgien und 
Gallien. In Muth den Yorausgewandertcn gleich , in Sitte und Aus- 
bildung überlegen, beschränken sie die Wohnsitze jener bald genug 
auf die britischen Inseln, das nördÜdie Spanien und Gallien. 

Das Haupdand, weldies den Gelten bisbei unfiberwindlich geblieben 
■war, Spanien, wird unterdess nach iSngeren Kämpfen die Beute der 
alten ROmer. Selbst Numantia fSUt Verfiissung und^itte yerlelben 
Spanien dem römisdien Reich schon am Ende der panischen Kriege ein. 

Die ersten germanischen Stämme dagegen, welche am Fuss der 
Alpen und später in GalHen vier römische Feldherren geschlagen hatten, 
beawingt und yeitrelbt erat Marius; die Cimbem in Ober-Italien, die 
Teutonen in der Provence bei Aix. (102 v. Chr.) 

Kaum fünfzig Jahr später hat nun nuch Caesar ganz fiallien 
besiegt, und nach wieder ehiem Jahrhundert muss auch der Süden 
Britannien^s den Römern gehorchen. 

Je schneller der AVesten jedoch von Süden bis Norden römisch wird, 
desto unabhängiger hält Mitteldeutschland nicht nur seine Freiheit fest; 
gertnanische Krieger füllen bereits die römischen Heere . und wer- 
den im weiteren Verlauf der Zeit zu Eroberem und ilerrcn. Ein 
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neuer Stoss Iiat bisher miinler beachtete Vülkerj-ehaarcn dem ächoD 
getiieilteii Heieh eutgegeiigetriibeii. Der (Jlanz des K'eiehthuuu, der 
römische Kriej2:sruhlu zieht die Barbaren zimi Anlauf lieran. 

Als uäehöte »Sieger hauten gleich im lieginn des fünften .labr- 
hnnderts wcstgothische Stämme unter Aiarich in Italien; .-ein 
Schwager Ataulf führt &ic üacli Gallieu; vou dort uach Spanien, wo 
Wallia's rudie Eifolg« die Macht des westgothischen Reiche 
begründen, das kaum, nach swei Menschenaltem gans Spaoim nmiust 
und mit dem Südto von Gallien vereinigt Spurloser bransen die 
Emmen vorüber* Von ilirem Drucke befireit steiget dann aber, wiesdioo 
beriihrt, die Ostgothen sn längerer Hensehaft Aber die Alpen; naeh 
deren Tertreibong ^e Longobarden; und wie Italien und Spanien 
ivkd nun auch Gallien im fönften Jahrhundert den Kdmem entrissen» 
Ben nördlichen Tbeil CLberflnthen die Franken, den südlichen die 
Burgunder, geschiedene Reiche stiftMid, und mei^t in Kampf, doch 
SU baldiger Obergewalt der Franken. Das burgundische Boich wird' 
dem fränkischen eingereiht. 

Zum Christenthum waren die Gothen am frühesten überge- 
gangen. Die Westgothen nahmen es schon als Vorbedingung des 
Schutzes an, den ihnen Valens angedeihn Hess. Ghich ihm Ix kannteii 
sie ^ich zur arianischcn Lehre, die sie getreu hinüber nach »Spanien 
brachten. Die Ostgothen und später die Longobarden hielten 
denselben Glauiien fe>t; wogegen die Franken, als sie Gallien besetzten, 
noch Heiden waren, und aucli die Angelsachsen das durch die 
Könicr in England herrschende ( hristenthum mit den Wallen bekämpften. 

Der römische Katiiolicismuä gewinnt selbst in den ehemals 
römischen Theilen hauptsächllcli erst wieder durch Ohlodwich den 
Meioiring^ das Uebergewicht (481-^511.) Mit derselben Gewalt, 
mit welcher dieser energische Ffirst die deutschen Grensllinder mit dem 
gesammten Gallien zum firSnkischen Roch vereint, bringt er den Glauben 
seiner katholischen Gattin Chlotüde zur dauernden Geltung.. In Irland 
steht Patrik als Prediger au^ im sehottischen Hochlande werden die 
Pikten von irischen Klöstern aus bekehrt, und den Angelsach sea 
gewXhrt, nach Uebertritt auch der Gothen in Spanien, Gregorys des 
Grossen Priestergesandtschaft den gleichen AnlasB. 

So herrscht die römische Ku-che nach Ablauf des serli^^tm Jahr- 
hunderts im ganzen Westen des ehemals römischen Reichs. L nd nicht 
die Kirehe allein. Auch die vorgefundene Cultur bezwingt die sess- 
haft gewordenen Stämme. Die begabten Burgunder, die aufnahms- 
fähigcn Gothen romanisiren sich. Nur die Franken, von Hause ans 
bildongsärmer, ziehen die rohere Unkultur vor, die sie zu dauernden 
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Herren macht. Theihmgen schwächen zwar oft ihr Ansehen. Beute- 
reichthum und stete Kriege fordern die schnelle Entartunj^ mehr als 
Klöster und geistliche Leitung ihr Einhalt thun. Wie graunvdl! jedoch 
in der Königsreihe der Merowinger das Schreckensbeispiel der Herrsch- 
gier forterbt, erbebt sich dennoch das fränkische Keich weit über die 
HUhe aBfir biaherigeD. Demi ma; das entmannte Henaehergesdiieclil 
«aeh im nidutm JahiiinDdert schön mehr und mehr nnr dem Schefai 
Badi regieren und nm die Mitte des achten erMtschen, — Pipin Ton 
Heistali Carl Härtel 1 ebnen mit wachsender Kraft als Hansmeier 
ihrer Könige, Pipin der Kurse Vk KSnig selber dem grossen Carl 
4en Weg inr Stiftung des vierten Weltreichs. 

Pipin, noch ehe er den Thron erlangt, hatte die irSnlcische Ober- 
macht in Aquitanien, AUemanien und Baiem yeiBtKrkt Das gesamipte 
Deutschland aber vermodite er weder für sich zu erobern, noch für 
.den piipstlicben Stuhl zu gewinnen. Den Rhein henmter, die Donau 
endang hatte das Christenthum seit dem vierten .Jahrhundert schon 
Eingang gefunden. Im Norden und Herzen von Deutsehland war es 
jedoch beim Ablauf des siebenten wenig verbreitet. Den Eifer irischer 
Mönclie lohnte kein sicherer Erfolg. Erst der rastlosen Thatkrafl 
"Winfried's, des späteren Bonifacius, gelang es, in Hessen und Thü- 
ringen Klöster zu stiften, in Allemanien und Baiem die Bis( linfsi^'^ewalt 
zu kräftigen, und überhaupt die deutsche Kirche fest zu begründen. 
(718—755.) 

Was Pipin und Winfried begonnen, führt Carl der Grosse zu 
glorreichem Ende. (768 — 814.) Kaum ist -er nach seines Bruders 
Beimgang Alleinherr desBeiehs, so steht ihm nur ein Ziel vor Augen: 
das störrige Sachsenvolk seinem Heldenarm wie der römischen EIhrche 
' itt unterwerfen. Allen Siegen sum Troti wBhrt der Kampf bei stets 
neuer EmpSrung fast dreissig Jahre. Mit wekben Theten jedoch fiflit' 
Carl die Pausen ans. Er besiegt, in Spanien die Araber; er madit 
der Herrsdiaft der Longoliarden em Ende; Tassilo , den Baiemhersog, 
■flehtigt er, sclienkt ihm das Leben und nimmt s^ Land; im Osten 
wieder schlägt er die Slaven, BShmt die Avaren, besetzt deren Wohn- 
sits mit deutschen Stämmen, — genug nach Verzicht der Sachsen auf 
Gegenwehr beherrscht er im neuen Jahrhundert ein Yölkenreich, das 
westlich Spanien bis sumEbro und das gesammte Gallien, südlich 
beinahe das ganze Italien und Istrien, zur Nordsee und Eider herab 
die volkreichsten Theile Deutschlands umfasst und Tribut von den 
Böhnieti und Serben im Osten einzieht. 

Dies erste Weltreich der neuen Volker, anderen Augen kaum 
übersehbar, regiert er persönlich durch Scbarfsicht, liechtssiun und 
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"WUIemgrösse. Selbständige Herzöge duldet er nicht. In den ver- 
schiedenen (iauen, in welche das Keich getheilt wird, üben von ihm 
berufene Grafen Gerichtsbarkeit und Verwaltung aus; beides aus- 
drücklich als seine Beamte, und ihrerseits wieder von reisenden 
Köuigsboten bewacht. 

In gleicher Art trennt er die Länder in kirchliche Sprengel, an 
deren Spitie vom Volk und Cknu gemeinsam gewählte, vom König 
BgrtWttgtn BiMhSfe steim, die, dmdi mOMbSie in Zauht gehAken, 
wie dieie dem Papst su Rom als geisdidiera Haupt Geiionam sdudden. 

Bas Zosammeiiluseii der Eirehengeschllle ist Sache des Eri- 
kaplans, des Erskanslers die Obhut der weltüicheD. Und dass ee' 
weder an EbiUang tob Kirche mid Staat, noch an lebendiger Ver^ 
bindnng mit der Person und dem Willen des Königs fehle, sind jihr- 
licbe Reichstage ^gesetzt; im Herbste der Hofbeamten, im Lena der 
Grafen und Bischöfe. * 

Denn wie in demselben Heldengeist Carl römischer Christ, Er- 
oberer, Richter und Herrscher i.st, wird die Eintracht im Gleichgewicht 
der kirchlichen Herrschaft und Königsgewalt ein Grundzug und Ziel 
seiner Hauptcrfolgc. Den Papst beschenkt er mit Land und Leuten, 
den Cleru.s mit Gütern und reichen Zehnten, die weltliche Oberhoheit 
aber verbleibt dem Kijnig, den nun der Papst auch vor allem Volk 
2Um römischen Kaiser krönt. 

Ausser der Macht des Reiclis, <las die neuen Völker zum ersten- 
mal in klärender Ordnung zu>aiimu nluilt , liegt Carln die Bildung 
seiner Nation und der übrigen .Stämme glcitli nahe am Herzen, als 
Kxieg und Krobrung. Er braucht nicht das Schwerdt nur als Sccpter. 
Einhard, AIcuin, Ensegis, die Gelehrtesten ihres Jahrhunderts stehn 
ihm aur Seite. Sie kennen mehr Schriften des AlterHimns' als die 
Kenntnissreichsten jenseits der Alpen; sie schreiben besseres Latetai 
und wirken am Hof und in weiteren Kreisen. Denn wie Cail sich auf 
der Hdhe des Thrones cum Schüler macht, sucht er die Reste der 
alten Cultnr nun anch nach unten hin su beleben. Kloster- und Dom- 
Sdrolen, wo sie noch fehlen, stiftet er neu, Terschreibt aus der Feme 
bewährte Lehrer; und sorgt mit der Ausbreitung auch fDr niheres 
Yoständniss der Religion. 

Ein halb noch culturloses Volk jedoch ist durch Schulen allein 
nicht aussubildcn. Die Kunst verschafft lei)endiger wirkende An- 
schauungen als Lehre und Unterricht. Auch der Kunst ist Carl mit 
Auge und Seele zugewendet. 

Vorstufen hatten sidi im Umkreise seines gesammten Reichs 
bisher nur hier und dort aufgethan. Eür ursprünglich germanische 
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fehlt c'ö au Spiueii. Dnä ui)f^el.-iuliM.-clic Luthbartbook im britti- 
schen Museum, die EvangelieDliaudächrift zu Paris (700) Temthen 
weder altehiistlieheii noch ant&en EinHasa. , Aueh eie jedoeh tioA Mut 
ursprünglich flädwiech, sondern anf irischen Anstoss pnd irisches 
Vorbild entstanden. Drahtartig zierliches Lbiiengeflecht , Schlangen 
nnd Drachen, Pflansen und menschenähnliche Fonnen winden nnd 
drehen sich scharf mnrissen, nicht regellos, doch in launigem Spiel 
kalligraphischer Willkür neben nnd dnidi einander. Der Gnmdng 
des Ornaments altceltischer Bautep scheint in phantastischem Volks- 
dnne fortgeftthrt, der was er ergreift nar als •Zierat benntit, nm der 
eigenen Eingebung folgen zu dürfen. 

Obsction ilcr vcnvandte Styl sich von England und Irland aus 
später im fränkischen Keich verbreitet, — auf J^ücherscbmuck ein- 
geschränkt, behält er nur episodischen Werth. Die Hauptwirkiin;^ übt 
der alt('hri.st liehe Typus. Auch dieser nur .sparsam. Spanien, 
dem alten rüniistlicn lleich am frühsten zwar einverleibt, stellt zurück. - 
Der EinÜuss antiker Cultur auf die sesshaft gewordenen We.'-t^^othen 
lässt sieh nicht näher bestimmen. Etwaige Weiterentwicklung ver- 
hindert der Einfall der Araber. (711.) In dem nordwestliehen rauheren 
Gebirg, wo die tapfersten Stämme sich frei erhielten, war jeder Fort- 
schritt für lange unmöglich. Grosseren Erfolg schon hatte die römische 
Kunst und nach ihr die christliche theils in Gallien gehabt, theils 
auch am Mittel- midNieder-Bhein, sodass die fränkische Henrschaft 
die Fortbildung weder glinzlich hemmte noch unterbrach. £hi neuer 
Aufschwung Aber hitngt hier wie im ganaen Reiche Ton Carl'a 
belebender Thäügkeit ab. 

Sein längerer Aufenthalt in Italien hatte ihn neben Gemälden 
altchristlicher Zeit die Formenschdnheit antiker Kunstwerke 
schätzen gelehrt. Dies Bessere und Besste wünscht er in Deutsch- 
land heimisch zu machen, und glanavoller noch als Theoderich seine 
Königssitze zum Kuustrang Ravenna's und liom's zu erheben. 

Wie sollten da nicht bei Mosaiken und Wandgemälden, die er 
bestellt und thütig wie immer die Wahl überwacht, ältere Motive 
vorwalten dürfen. Für die Ausführung muss er römische Kunsthand- 
werker nnd Künstler heranziehn, die mit der übHchen Technik ziiirleich 
den üblichen Zeitstyl mit sich bringen. In die neubyzantini,<rlie Karg- 
heit aber verfällt, was Carl cntstehn lä.-.-t. dadurch noch iiielit. Sein 
eijienes wie -eines A'oikes Ziel ist in sich sill)st sclion das Gegentheil 
innerer Dumptlieit und äussrer A'erknöchrung. So wohlbedacht er 
nach Bildung trachtet, — als fränkischer Kaiser will nicht Er selbst 
nur in Sitte und Kleidung ein Franke sein, das germanische 
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Yolksthiim soll ungeachwächt im ganzen Volke lebendig bleiben. Ob- 
schon des Lateinischen mächtig, des Griechischen kundig, hält er die 
Volksdichtung dennoch hoch und bcfielilt deren Liederschatz fing iy sn 
mehren. Dasselbe tüchtige Volkselement wirkt kräftig mit, auch 
in Gemälden Verlebtes nicht ausdrücklich nachzubilden. Die Stelle 
der Jiüchteniheit vertritt, wo sie kann und muss, die barbarische Frische. 

In diesem Sinne lässt Carl in Aachen als Lieblingssitz den 
Münster erriditcn , den grüssten , den bisher Deutschland gesehen 
(796 — 804), und schenkt der Kirche Geräthe aus Silber und Gold und 
erzene Thüren. Die Kuppel aber belebt auf gestirntem Goldgrund 
det segnende Heiland in röthüchem langem Untergewand; zu seinen 
Hinpten sehweben Engel im Regenbogen, zu seinen Füssen reichen 
ifan, mimlgfiMdi in Bewegung und SteOmg, die Ahen der Apokalypse 
die Kionta empor. - 

Aelmliehe Bavten — die HofeapeHe, den praditreieben Pallast 
— Ilihrt er in Ingelheim ans» nnd scIimAclit ^eidi dem aadmer 
aoeb dleseii Pallast mit Wandgemilden. So weit 'die KacluicliteB 
gehen, liatte er im aaehencr nmr, waa-ihtt selber betraf mid er Tor- 
zugsweis Werth hielt, daistdien lassen: Allegorien der freien Kitaist6, • 
die in den Schulen betrieben wurden, fränkische Siege, den Zug nadl 
Spanien. Zu Ingelheim bringen die BUderreihen das Umfongreichste, 
was je seither war verbunden wordm. Die eine Langwaud des 
grossen Festsaals füllten Thaten des Ninus, Cyrus und Alexander, des 
Romulus und llannibal, und als Gegenbilder die andere Wand 
Legebenheiten aus Constantin's und Theodosius' Zeit, die Besiegung 
der Friesen durch Carl Martell, Pi])in's Besitznahme Aquitaniens, und 
als Schluss und Hauptthat der Sachseukrlqg und Carl selbst auf dem 
Kaiserstuhl mit der Siegerkrone. 

In diesem weltlich liistorischen Kreise dürfte die Forderung reger 
Bewegung am ehesten wolil, da Vorbilder fehlten, der Barbarei den 
Tmumelplatz weiter geöffnet haben. Inhaltlich aber giebt dieser 
Cydns eüi Beispiel bereits jenes mittelalterlichen noidisclien Hanges, 
sachlioh ein ganaes Gebieti so viel es der Ramn erlaubt, ausnischöpfen, 
soHten aueh mehr nur die Parallele mid Vollstitndigkeit den Ventand, 
als die Kmistgestalt das Ange befriedigen. 

Anch die HaaerwSnde des Mittelschiffes der HoCcapelle stellten, 
in theologkcher RtteksiGht strenger Tiefleicht noeh durchgeführt, die 
Geschichten des neuen Bandes besichmigsreich denen des alten entgegen. 

Anf diese und andere Werke hi nächster Umgebung beschriinkt 
sich aber der Kaiser nicht. Selbst fremden Fürsten empfiehlt er die 
Pflege der Baukunst und Maierd; wie viel mehr im eigenen Beich 

Botho, OMeUolite der Malad. 6 
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seinen Sendboten, HraAn und Bisehöfen. Denn pbscbon er auf dem 
Concil zu Fnuikfurt die Bilderan betung yerdammen lässt, erkennt 
er in Kirehengemälden ausser der buntiMi Zier nicht minder das beste 
Mittel, das Andenken Ciiristi uod seiner Heiligen in roheren Gemtt- 
them wach zu orliaiten. 

Eine Ansiliauung von dem Typus, den dieses Bemtihn im frän- 
kischen Reiche in Aufnahme braciite, müsste, nachdem die Bauten 
und Bikler säumitHch zerstört snid , uns dennoch abgohn, hätte nicht 
Carl, Bücher- und Kunstfreund zugleich, den Ausschniuck von Manu- 
ßcripten gleichfalls begünstigte Die in Klöstern gestifteten Schulen 
worden für diesen Betrieb xn Konstasylen, ia welclien Inländer and 
Frande sich sammelteii. * 

Drei Mamtseripte sind noch Todianden. Motive altchristlieher . 
Kunst, geringere und besserej. stimmen noch su der Xkeren Malart; in 
Annnth - des Faltenwurfe, im Gebrauch nngemisditer Farben und grfin- 
Hoher Schatten wird byiantiniscber Einfluss merkbar; Buntheit 
und Missverstand heftiger Bewegung und steifer Formen verläugnen 
auch iddit den fränkischen Antheü der Bar bare L ' ^ 

Am meisten seigt dies das schwächere Evangelienbnch derBibUo- 
, thek ru Paris, — vom Mönche Gottsehalk, wie man vermuthet, — 
in Darstellungen der Evangelisten^ des sejrnenden Christus in Jugend- 
glfetalt, und des Lebensboms mit Hirschen, Pfauen und anderen Thieren. 

Die beiden l)essren, — das Fvanpreliarium aus Soisson mit Gold- 
sehrift auf rotheni (Tiunile, jetzt in l'aiis. und der goldene Codex der 
Stadtbibliothek zu Trier, den Ada, die Sdnvester Carl's, tertiären liess, 
— zeichnen sich, der letztre voniehnili(h. dineli sehhiiikere ( Irnnd- 
furm in freieren wenn auch linstiL'en (Jeherch'n, dm* Ii Jiigendgestalteu 
und bartlose Köpfe, Farbeneinklan^r und ^reiiuue lUhandlnng aus. 

Ein eigen thümliches Uauplelemeut biideu in allen dreien jedoch 
die Ornamente der Ajifangsbuclistaben und Seitenränder. 

Der irisch-angelsächsische Zieratstjrl hatte in weitrer, noch immer 
phantastischer doch strenger gezügelter Fortbildung auch in Frankreich 
und Deutsdiland Eingang gefunden. Jetst dringt fiüeine Willkür der 
Lfaiienwindnng, sefai Drachenauswnchs und Schlangengeringel selbst in 
das Blattwerk und BankengCEweig, die Thiere und Genien, den gansen 
gesetalichen 'Formentypus der römischen wie der altchristlichen Kunst 
Die Willkür iügt sich- der festeren Norm, und belebt durdi ihr reges 
Spiel die alten Muster zu neuen 'Gebilden; wunderlieh, aber durch 
Gleichmass, sauberen Fleiss und reiche Verwendung Ton Qold und 
Silber, Purpur und Blau für das Auge erfreulich. 

Obschon der alte Familienzwist in dem ausgestorbenen Geschlechte 
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der Merowinger nach Cari^s des Grossen Tode jetzt auch das nene 
KaiserjreFcliIerht in gleiches Verderben zu reissen droht, geht dennoch 
der Kunststyl, den Carl ias Leben gerufen, zunächst noch auf seine 
Nachfolger über. 

Ludwijs: I., von seinen Söhnen aus Ländergier stets bedrängt 
und bekriegt, war ein stlnvankender Herrscher, voll Argwohn und 
Kleiiimuth, doch so gelehrt als fromm und der Klostereinsamkeit zu- 
geneigt. Dass er Bücher geliebt und deren Ausschmuck befördert 
habe, steht zu venuutlien. In seuie spätere Kegieningszeit fallt, wahr- 

^Bcbeiolich aus Tours, die lateinische Bibel, jettt Hl Paris. In Tracht, 
nndi Gewandung- dem Altertiiwn näher, in Formen edel, in SteUmigca 
fiel wird beeondeiB das Titeiblalt der Psalmen, David die Harfe spie- 
lead, gerühmt, wMhrend andere Blätter in Folgereihen Begebenheiten 
der heUigen Schrift reranschaalidien. 

Auch Lothar L, Lndwig's Sohn, wenn anch kiiegerieeh. kühner 
imd weltlich gesinnter, erscheint dem Handschiiftenschmuck nicht günz- 
Ueh fremd. Ein ETangettenbncli der Pariser Sammhm^, mit Christus 

* asf der Wettlmgel nnd den vier 'EvangeKsten, stellt gleich voran 
den Kaiser selber In reichem Ornat auf dem Throne dar; in Stellung 
der Beine mit wenig Geschick, im Faltenwurf wulstig, im Ausdruck 
des KopCs und Gksammthaltnng aber nicht ohne Grösse, Würde 
und Emst. 

Der Einfluss altchristHcher Master bannt überhaupt die Barbarei 
nodi in engere Grenzen. 



Zweites Capitel. 
Yerwüdenag der atteirisfUehea XalereL (860t-1060). 

L B jians. 

Bübrikenswang ist in der Kunstgeschichte immer ein Fehlgriff. . 
Der Ausdruck „Verwilderung*' hat Geltung nur bei den westlichen 
Völkern. Das byzan tinische Kaiserreich bleibt von barbarischem 
^&mflnl^l unberührt. Halb zom Segen, doch halb auch zum Fluch. 
Literarisch und künstlerisch ganz so entwicklungslos als in staatlichem 
Leben nnd Beligion, durchläuft es das vocwärtstreibende Mittelälter 
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fast nur der Zeitdauer nach. Die Vergangenheit bleibt «ogleidi 
seine Zukuuft. 

Nacli wiedergekehrtem Kirchcnfriedeu scheint allerdingfs die Kunst- 
liebe reger. Kaiser Theophil us (829 — 842) sucht während des 
13ilderätreitä schon die Abassiden durch glänzenden Hofhält in »Schatten 
SQ stellen. £r ruft Gelehrte herbei und besch&fUgt Künstler. Auch 
Hiclia«! (848—867), atfn tehwelgeriMhcr entuteter Soho, ToUndert 
■lindeiteiis nieht, da» sdn Oh«ii|i Bandaa ab Btichsg«hliIliB Sdnilai 
gründet, die Lthrcr («lohnt, Gelehrte hefltedert imd ibarhaapt die 
gemnkene Bilding naefa Kriftan hebt 

Anf deBuelbcn Wcf geht daa beMen GeBcUeeht &m maoed<K' 
niaehen Haniea welter. Baallima L (867—888), niederer Heiliiai^ 
ist weniger swar anf Kttnate «lid Uterator badadit, ab anf Mlung- 
der nächsten politischen Schäden. Sein Nachfolger Leo dagegen sieht 
unbedingt den Verkehr mit Golehrten den Staatnorgen vor, und in 
höherem Maass noch strebt der in Parpar geborene Cons tantin sich 
mehr als Schriftsteller Ruhm zu erwerben, als in Herrschergrösse her- 
vorzuragen. Durch .seine Sorgfalt erstehn in Byzanz für Rhetorik und 
Philo.sophie , Sternkunde und Mathematik gesonderte Lehranstalten^ 
deren Besuch von jetzt ab Jedem obliegen soll, der ein Staatsamt 
beansprucht. Die wichtigsten Schriften über Geüchichte, Ackerbau, 
Medicin lässt derselbe Kaiser noch aus.serdem durch brauchbare Aus- 
züge nützlich machen, und umgekehrt, wie schon Photius der 
Patriarch und Gelehrte gethan, die Werke der älteren Literatur in um- 
fassenden Bibliotheken sammeln. Dies Vorbild spornt auch in anderen 
Ereben aar Naehahmung. Die Klöster der Ineehi Patmoe, ^Androa 
imd LeaboB yenmäuraii den frfiheren Handadirfftepichati, and die lehr- 
• boffieaenen Mönche 'des Berges Athoa Terdoppebi d^ Fleisa in Ab- 
schrift und Ausechmnck« 

Dennoch beeehränkt abh dba WbdeAebben, dem Anetoaa'Bach,. 
auf wenige MSnner, and stirbt mit ihrem Hinscheiden ab. Der Boden,, 
den sie befirochten woDen, bt ebenso onfrochtbar ab ihre Aassaat dürr 
ohne keimende Kraft. 

Für Baukunst und Malerei kann trotzdem der Rückblick auf dio 
altchristliche Zeit und das Alterthum nicht gans olme Einflnss vor- 
übergehn. Die alte Emüchtmng setat mindestens, so weit das Ver- 
ständniss reicht, die bessere Form, wenn auch ohne Veijtingnng, an 
Stelle der schlechtreii. 

Obwohl bereits Kaiser Theophilus die Hauptstadt mit manchem 
Prachtbau bereichert, und auch im nächsten Jahrhundert dort neue 
Kirchen erstehn, sind grössere Reste von Mosaiken höchst spärlich 
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übrig. Wichtiges enthält nur die Agia Sofia, in der zu Basilius I. 
Zeit fchon der Bogen, der westlieh die Hauptkuppel trägt, hergestellt 
und neu mit Mosnikm ansgeziert wurde. In der Mitte thront jetzt 
noch das Ikustbild der Mutter; regelrecht klaren Angesichts, in auf- 
rechter llaltnug, noch nicht erstarrt, nur unbeweglich zur Andacht 
mahnend. (Salzenberg. Die altchrifitlicbea Baudenkmale von Constan- 
tiDOpeL Berlin 1854.) ' 

Für kk'iiKTe ( Jeräthe ersetzt die nicht mehr beliebten Ut'li( fs jetzt 
gleichfalls häutiger ein der Malerei verwandterer Schmuck, tlieiln als 
Metallschnitt mit farbiger oder schwarzer Füllung, thcils als Email 
mit sdiraffirtem Goldlicfat und goldigem UmiiM. Wandmalereien mid 
TafelbÜiler «ind nioht erhalten. Die ThStigkeit wendet sieh, -wie es 
aeheint, in di^en. Tagen emsiger Stadien mit gröueiem Fleies den 
Handaduiften in. Kunst, Erbanmig, Geldmamkeit b^[egnen sieh in 
. diesem Gebiete am leielitestiBni i;nd ibre gerndneamen Werke wanden 
Yte Ort SU Ort« Die nadi dem Abendland berilbei^gekonmienen Iflnla- 
tuen gewähren denn auch allein fest die Kenntniss des jetiigen Stjls. 

- Sdion efai Hauptmannaojpt der Pariser Sammlung, das Basilius L 
anfertigen Jiess, die Kirchenreden Gregorys von Nazianz mit beinahe 
fünfzig Yerbildlichungen der biblischen und der spätren Grescbicfate) 
bestätigt sichtlich den Rückblick auf frühere Musterbilder. 

Das äussere Local deuten nur Rasenstreifen mit wenigen Bäu- 
men an, oder kleine antike Gebäude und Städte. Die Compositionen 
sind abgerundet, die Formen nicht ohne genügende Fülle, Geberden 
und Stellungen sprechend, liündc und Füsse nur selten unschön, 
Gewandung und Faltenwurf, wenn nicht die Zeittracht vorwiegt, dem 
Alterthum nälier, die Färbung mild, und die Ausführung grössten- 
theils ^torgsam. ' 

In höherem Grad noch beweisen die Bildchen der ebenfalls In 
Paris vorhandenen Psalmen Sammlung, einer Handschrift des leimten 
Jahrhunderts, antiken Einfluss. Besonders In der Gesddehte DaTlil^s* 
Innüttok der Heerde spielt er die Leier. Dass er wohUantend sfaige» 
besagt allegorlseh die Melodie, die fai Franengestalt seine Schalter 
berfOnt, mxd das Waldgebirg, bi welchem er weidet, beceichnet efai 
Waldgott mit grfinem Geiweig. Gldehartigeyerdeatlidimigen befreiten 
die weiteren Ereignisse. Den Kamp^ ^ dem Löwen, mid Bären 
eitittrt die StSrke; nun Sieg «her GoUaih rorbiUt die Kraft; bei der 
Salbung amn Köd^ erschebit die Milde, nach David's Fehltritt die 
trauernde Beue. So nüchtern diese Erläutnmgen sind, ihre Formen 
gd^ömUf nur minder lebendig, dem Alterthum. 

Um so mehr aber kehren in Kaiserportraiten und Heiligen die 
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früheren Kunstmärgel unverhüllt wieder. Am meisten beim Eintritt 
iu ein Bereich, das, so tief es im Chri^tenthum wurzelt, der bjzanti- 
nifichen Kunst bisher unnahbar jErebliebcn war. 

Die Anfänge christlicher Malerei begnügten sicli nur mit der 
frohen 15ot.sciiaft der neuen Lehre. Auch der befestigten Kinhc kam 
es in Formen- und Farbenpracht nur auf Symbole mid Zeichen , die 
Glaubensstifter, die Weissagung, die einfudle Herrschaft der Lehre an. 
DiM ChHiti siegflnd« Heft'lidikeift den Schmerceosabgtmid lam W«iide- 
.iMuikt hat, ffiesM Dcnrneiiwegeg gedenkt die bysantiniache Kirnst erst 
JjBtit nach der letiten EntscbeidiiDg des BUderstreits , welche dalün 
l^eht, dass die MetischeDgestalt, statt der göttHcben Hoheit, zwar immer 
nnr'lieBSiBhllches ansdrtteiceii kOnne, dass aber die Leiden, die 
CShristiis geduldet, ansschlieeslieh nmr sein irdisches Leben betroffen 
häJUea: Der hätifige Anblick verwandter Qualen lag überdies seit der 
CliristenTerfolgung Diocletian's dem Jahrhundert des I^ilderstreites am 
nüchsten, und gerade die Mal er. die besten und glaubigsten, hatten 
am schärfsten gelitten. In solcher Zeit giebt die Darstellung freudigen 
Hofl'ens dem Auge mindre Befriedigung als die Gewissheit, Gott selber 
auf seiner Erdenbahn, die Heiligsten die seinem Pfade folgten wären 
dem gleichen Si hieksMl a erfallen. Der Märtyrertod sei das Loos der 
Treue und Standliattiiikcit. 

Für die \ ersiiiiili( hiiHL' .ilu r der Leiilrii-i!i -i liirhteii lifuftn hilf- 
reiche \ (»rbilder niehr uml itirhr ant\ l'nilire l'ar.-teUer ttleilteii wohl 
noch der liuhe des älteren rvpus näher. In der ilaiulxhrilt Basi- 
lius II. z. H. steht Christus in le.-ter Ilaltinig gehobeiH'ii Haupts auf 
dem Fussbrett des Kreuzes. Von späteren Leidensscenen besclirünlst ii 
sich einige ebenfalls noch auf dies reinere Maass. Bald aber häuten 
und steigern sieh ganze Folgereihn härterer Martern. Ersittfan, rosten, 
yerbreonen, braten, zu Tode peitschen, im Circus durch Bestien zer- 
fldsohen — kein Beispiel grieddscher Grausamkeit fehlt. Der Anord- 
nmig, wie oft sie sich ähnlich auch wiederholt, gebricht es meist nicht 
an Wahrhdt und Leben. Gelungene Geberden bekunden Erfahrung. 
Doch geben sie fast nur das Aeussre allein. Blick, Züge und Mienen 
änd seelenlos. Selbst das vorzflglichste Werk dieser Art, ein Mono- 
logium Basilius TL (976 — 1025) im Yatican, für dessen vierhnndertnnd- 
dreissig Prachtminiatnren acht namhafte Maler beschäftigt wurden, 
geht auf ältere Formen nur für die heilige Gesi lii( lite znnick. Die 
Marterscenen passen so ziemlich zur Sinnesart dessellten Kaisers Ba- 
silius, der im Bulgarenkriei^c liinizehntan^end Gefangenen, meist 
schon Christen, die Augen blenden, und die Verstümmelten durch 
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halbblinde Wächter Juimtieiben Hess. Die Mitaufnalime des Martyr- 
thums darf nur dem Inhalt nach als Erwcitrung gelteu. 

f Im eilß«n Jahrhundert wird ein Rückschritt bei anderen Stoffen 
nicht mhider sichtbar. Die Wflide vcndiwiiidet fai beBsaren Werlcen 
nicht ^ans. Adtere Motive kehren *noch wieder, doch ansDahmaweise 
und weniger tiefllich. Ein Thefl yerliert auch den Farbeneinklang. 
Dunkele Umrisae stechen henrop; das Gold fiberwiegt in GewSndem 
nitd Grfindeii; Zinnobenroth, Hellgrün and scharfes Blav TerdrSngen 
die weicher gebrochenen Töne. Dieselben Yertoste erleidet die Fonn. 
Die Figuren siehn sU^. aar Ungebühr in's Lange, Bewegung und 
Btellung versteifen oder venierlichen sich, und die leeren Geberden 
und Physiognomien schweigen am meisten da, wo sie am lautesten 
sprechen sollten. 

n. Italien. 

Italien wäre der älinlichen fJreisenschaft schwer eiitganj^cii, hätten 
nicht auf den alten Ruinen fremde Völker den neuen Aulbau sclion 
längät begonnen. Die Härte, mit welcher die Lmi^robardcn die Städte 
verwüsten, die Kirchen plündern, ihr Küni;j:tlium und lleciwoen 
geltend machen, ist zwar ein bittres Ende der Welthern-^chaft. Je rück- 
sichtsloser die Sie^jer jeiloch germanische Lcbciisl'ormeii an Stelle der 
römischen setzen, um desto befähigter tritt das alte Italien iu die 
Bewegung ein, die das Mittelalter den neuen Völkern zur Fortbildimg 
frei läset. 

Italien ist überhaupt sn keinem Binnenabechluss yerurtheflt Als 
wohlbeachtetes Nebeiiland geh(^ es nach Unistnn der longobardischen 
Herrschaft ita OarFs des Grossen Reich, und die frSnUsche Thdlnog 
ip Gaugrafechaften mit .frünkischen Herrsehem und Schöffengericht 
TCiknflpft das germaniairte Land fttr immer mit dem Entwicklungsgang 
der nördlichen wie der westliehen LSnder. 

'ZnnjU!h8t. im nennten Jahrhundert freilich zu schlimmster Zer- 
rüttung. 

Für ruhig entwickelten Fortbestand setzt Carls des Grossen Reichs- 
verfa.^sung- Hertschergrösse des Oberhaupts, Umsicht und Kraft der 
Beamten voraus. Im carolingischen Kaisergeschlecht vererbt sich melir 
und mehr nur die Innre Beschränktheit thatloser Schwäche. 

iJer heillose stete Familienkampf unterwühlt den kaum erst gelegten 
Grund in Itahen nach allen Seiten. Das Tbroiirccbt verliert seinen 
Kaclidruck, die Könijr.s<,M'waIt ihre zwinirendc Macht. DerClerus, durch 
Carl gehoben und vielfach bereichert, entrückt den vergrösscrten Land- 
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beste der AuUeht der Gttfen; die Sehnlen TeiMen, die ditten Ter- 
wildem. Der GeistUcUceit folgt' der weltU«^ Adel. Garrs Ordmmg 
endieint ihm als Druck. Er sieht es als Standesrecbt an, Gehorsam 
m fordern statt ihn^ m lösten.. Krieg wird snm llittd, Fehde >miii 
9edity nnd^ umr wer fiir Abwehr au sdiwadi ist, beugt sich Im Voraus 
den jStSrkerai, der ihn an schirmen und piUiren yerspricfat 

Wo germanische Stämme sidi unvermengt aus sich selbst ent- 
falten, i^UA^t wenigstens nur dio T'nirozlilimtlicit. liier aber, wo sich 
loiiibardiiirhes oder fränkisches Blut mit dein röinisclien mischt, impft 
sich den Leidenschaften aogleich die Ueberlchthcit des alten Volks 
•mit all' seinen Lastern verderlilieher ein. \eil»reehen ^reiten nicht 
mehr als Scliniaeh , J>hre und Treue nicht mehr als 'l ui/end. Die 
"\^'illkiir regiert und die llab-nclit eiitsclu idct. Zum Heil des Ganzen 
steht Keiner auf. Den .-tiii kt r L'rrniaiiisii Jen Nonicn zersplittern \ er- 
einzelfe I üsi li()r---ilzi' inid wi hliclte 'J'errilorim : dm Süden der Ke.'^t 
lomliardi>elier (irii.-.>tn neltrii fc-fcn Sitzen der Sarazenen inid liyzaii- 
tini-elieirfjandjrehiett'U : jMittelilalien ist älndieli yellieilt, und die J';ij).->te 
Jiängen vom römischen Adel ab, uder hisseu sich scliiimmcr gar von 
buhlerisch fesselnden Weibern beherrschen. 

Bei ■ dieser Ungunst der Zeitumstände kann jetst die christliche 
Malerei selbst in > Rom nicht dem Aufrchwung folgen, für welchen, so 
schwach und formell er blieb, Byzana das VorbUd gegeben hatte. 
Was dort .der Erhebung .lum Hebel diente, erneuerte Kenntniss des 
Alterthums inT Anschluss an die altchristliche Vorzeit, ist hier ausser 
Kraft oder ganz erstorben. Das alte Rom ist in jeder Rüclcsicht zum 
mittelaltrigen Rom geworden, das im Strome der Gegenwart auch 
lÜr altchristlichc Grösse Sinn und Verständniss eingebüsst hat. 

Das Wenige, was noch die Täpste an Hihlsehnniek Itestellen, kann 
abwärts nur auf dem We«;: des Verfalls ZU Leo's III. Zeit weiter gehu. 
(p. 74.) Goldglanz und Tracht sind vergeblich verschwendet. Die 
dürren Formen in steifer Kleidung und völlig lebloser C'omposition, 
der ("harakternuinfrel, die lässi;re Technik zerstfiren den Eindruck 
bezweckter AVürde. So unter (iretror J\. Si'7 SM die Mnsniken 
S. Maret)\s zulvoni; oberhalb zwix-licn den Zeichen der l]\ aiiireli>len 
das riru>tl»ild ("luisti; tiel'er darunter Petrus und Taulus; und in der 
Nische nucii einmal mit ollenem Uucli der scLMiende Heiland vom 
Papst und fiiid Heiligen ganz ohne näheren Ijcziij; innrinirt. rsocli 
weniger bieten, nach. jedoch starker i'r^^ni/ung, die Ni>ehen;remälde 
in S. Francesca Romana, die muthmasslich Kicolaus 1. in Aultrag 
gab (858—867). Zwei Heilige heben zu jeder Seite die Hände zum 
Thron der Maria empor. Hire absichtliche Vereinzelung statt ausdrucks- 
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voller ZiLsammeiistellun«: ist deutlicher noch als im vorigen Bilde durch 
trennende Pfeiler und Uo«:en bezeichnet, und bleiben die Formen auch 
minder arm , so bt schränken sie sich für Gesicht und Züge doch 
auf den kahlsten Umriss, und für Crewand und Faltenwurf auf wenige 
misgyttBtandm SMohe^ Ein spfttens Gemälde, das Papst Formosns 
(891^896) IQ Bom für St Peler anslOiiraD Itosi, ist ni GrnndiB gegangen. 

Selbst diesen späriichen Werken vermag der andere HanptsHi 
altduistlicher Kunst, das gesimkeii« RaTenna," Bichts mehr iiir 
Seite m steUen. Unter pftpstücfaer Hoheit hatten sich üebenteste 
der iSmischen Stadtordnnng dort Ewar erhalten; doch ohne Wirlnnig 
nnd Lelienskiaft. Die mütelaltrige Heereinrlchtnng, der Streit dee 
Adels um Bang und Madit, die .Gier 'des Oemi aadi weltlicher Herr- 
schaft verweisen auch hier die Kunst in das Rddi der Vergangenheit. 

In der benachbarten Lombardei dürfte nur etwa das Moseik 
im Chor von S. Ambrogio zu Mailand, — Christus zwischen zwd 
£ngeln und Heiligen — auf ältere Motive rückwärts deuten. Doch 
ist es jetzt mannigfach rcstaurirt. 

Ein kaum bessres l.rirt'hnisg liefern durch ganz Italien die Minia- 
turen. Das Callendarimn zu Taris (Mss. Nr. *2r>5) bleibt in 8telhiii2: 
und Ausdruck der Kvaii^n listcn würdig inul iriist. und in den K(>pf(.'n 
nicht ohne, Charakter. Die meisten aber verfallen in desto tiefere 
Koheit. 

Nach so jahrhundertlangem Verderben i^t keine plötzliche Rettung 
möglich. Derselbe trostlose Kunstzustand dauert noch unter helleren 
Verhältnissen fort Das sächsische Kaiserhaus legt durch die 
Ordnung, welche es thellweise herstellt, nnr Keime, die später eist auf 
die Kunst einen fördernden Ehifinss ftboi. 

Ottcder Grosse (936—978) erobert Italien und würd gekrönt 
Kdn Papst kann ihm widerstehn; kehi Bischoi; kein Graf den Gehor^ 
sam weigern. Sein kräftiger Arm hält die Stärksten im Zanm. Den 
fi^ich rauhen Pfiid geht Otto H. (973—983). Anch er weiss Gewalt- 
ihat nnd Anlnihr sn strafen. ApuUen nnd Calabrien al>er an 6ich za 
reissen schlägt ihm fehl, nnd ein plötzlicher Tod unterbricht seine 
Laufbahn. Um so leuchtender schehit für Italien in seinem 8ohne ein 
neuer Stern aufzuj^ehn. Otto III. möchte am liebsten sein ganzes 
fieich nach dem alten Urbilde Kodl's veijüngen. Auch das bleibt ein 
Jugendtraum. Italien ist vom Mittelalter zu stark erfasst. Deutschland 
zu ganz noch und roh germanisch, um Otto's Plänen sich fügen zu 
leinen. Sein rastloser Eifer lässt keine durchgreifende Spuren zurück. 

Im Ganzen bringt dennoch die Saat der Ottonen auch für Italien 
gute Früchte. Die langsam gereifte Feudalmonarchie, das festere Lehn- 
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recht eewinnen bet( hieunigten Einfluss. Wird auch durch beide ein 
guter J lu'il dessen, was noch zu Carl's Zeit als Unrecht wäre gezüch- 
tigt worden, zum giihigeu Kecht, bo regelt doch wenigstens diese« 
Hcdif rtihnälifr iWu \vii.-t»ii Knäul, zn welcluMn .Scliuiü in- , Habgier 
und M;i( lit;:i'lii>t die Kcit hM»idnnng ihirt lii iiiander gewirrt inid ver- 
knolc'l hatten, iiauptöiichlieh die (Jrafengewalt, die Carl als stets nur 
persönliches Staatsamt verlieh, gilt jetzt ah Vorrecht des Gruad 
B*4M4, Um fMduaiii ab Eigeothiimstheil dem jed«niialigeo 
BiHm gebührt, imd im wkiaanm. Seadbotenanfeidit seit laag e- «nt- 
M gtn> ist Jfit WMiiaaBt weiter Beftignias beherrscht und Terwahet 
im bete mid niedere Adel die weltlüdien gnuen und idefaiereii Gebiete, 
vül tMtet In seUwtXndig .eil>Befaer Ifeoht seinen Nachbarn und Feinden, 
inf KMeBgtttem fiben die Aebte imd Biechöfe nnbeschrfinltt odelr 
bffieiister diesdben Redite, und haben die Graüan und Herzöge den 
narfuigrelcheren Landl)esiti, so gehört den Bischöfen wieder die Melir- 
zahl der Sttfdte^ in denen sich langsam ein neues Leben zn regen 
beginnt 

Diese günstige Stellung der Geistlichkeit lässt im Verlauf des 
zehnten Jabrliundert.s bei grösserer Ruhe auch hier und dort wohl die 
Kunstbeschältigung neu gedeihen. Zu wirklichen Fortschritten aber 
genügt die nur äussere Machtfülle nicht. Den Malern besonders fehlen 
die nöthigsten Anknüpfungspunkte. A eitere IMlanzstätten gleicher 
Technik und Aulfassung waren in Klöstern und Städten ganz ohne 
Neubildung eingegangen. Anstoss, (Jelingen, Naehlass und Fehlschlag 
entspringen beim Mangel an Unterlage nur noch dem Glücksspiel der 
Ehizelbegabung, das selbst im günstigsten Fall nur Vereinzeltes vorüber- 
geliend ins Leben ruft , 

Der WeeliBel vqp Bessrem und Schlechtem bezeichnet TomehmUch 
diese Epoche. So Behliesst sieh s. B. der Uebmest des Gemälde- 
sdunucks in S. Nasaro e Ceiso zu Verona den Mosaiken des 
achten Jahrhunderts nicht miwiirdig an. Die Figuren staid hager» die 
Wangen hohl, die Stellungen aber eher bewegt als steif, und Gewan- 
dung nnd< Faltenwurf mehr dem Alttothnm als der Gegenwart nahe. 
Audi in Miniaturen taucht hin und wieder ein gutes Motir der Yoraeit 
auf. Die MehrzaManderar Werke dagegen erweist die immer wachsende 
Barbarei. Die Formen entarten, die dicken Köpfe, die stieren Augen, Hal- 
tung, Geberden verrathen kaum den Versuch bezeichnenden Ausdrucks, 
^d mit der rohen Erfindung hält die rohe Behandlung gleichen Schritt. 

Auf Grundlage dieser Vorarbeiten Termag die nächste Hälfte des 
eilften Jahrhunderts ebenso wenig — nach einer .Seite noch weniger 
— ein sicheres Aufsteigen zu erleichtern. Die Bischöfe hatten sich 
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nicht gescheut, ihre weltliche Macht weit über JJefiigniss auszubeuten. 
Sie schalten als Landesherrn. Die Duldung- derartiger Uebergriffe steht 
dem neuen Kaiserhaus nicht zu Sinn. Gleich Conrad befreit die 
kleineren Lehensleute und deren CJiiter, und schränkt die Bi.schofsge- 
walt auch in den Städten wesentlich ein. Heinrich III. geht folge- 
redit weiter. Er sieht in den geistlichen Wtirdentrfigern, den weltlichen 
Bechten nndPfllichteii nach, anr weltliche ReiebstwiBte, die Er berufen 
und abBetsen dflife. 

Dem Kaiser, den GhrafeD, den Städten Itann dieser Druck m neuer 
Erhebung dienen. Die Tellig noch ItirchHche Eun»t gerMfh in eine 
bedringteie Lag«. Den Adel iciimmem nur Hose und Scbwerdt, Gelage 
und Kriege; den fiürger nur Buhe flir TagesTerl^ehr. Wo soll die 
Kunst, finden^ was sie bedarf, wenn jetst auch die Bischoftsitie nur 
für den nächsten Bestand in täglicher Sorge kämpfen, und die l»edrohende 
Gegenwart die ältere Konsttradition drst recht in tiefere Vergesseidieit 
bringt. — — • • • 

III. DentsohUnd. Frankreich. Die bri'ttisehen Inaein. 

Ein Ilauptanlass blutiger Kriege wird auch für Frankreich und 
Deutschland noch keineswegs durch die Theilung des fränkischen 
Weltreichs beseitigt (848). Die feindlichen Eingriffe dauern fort, und 
rauben den einzelnen Ländern die Kxaft, sich abgeschlossener für sich 
zu befestigen. 

' In Frankreich vermag schon Carl der Kahle, so stark ihn die 
Krone Italiens reizt, sein eigenes Erbreich nicht mäditiger zu schützen 
als Carl der Dicke und Carl der Einfältige. Von Norden yerheeren 
seeräuberiseh die tapfren Normannen Abteien und Städte, und streifen 
kühner von Jahr su Jalir bis liinanf sur Loire. Im Sttden fordern die 
Sarasenen die gleiche Bereßsehaft sur Gegenwehr. Mehr aber neben 
den äusseren Feinden erschwert den inneren Zusammenhalt die nnTcr- 
wischte Verschiedenheit der ursprünglich aHen Landeseultnr, der sich 
in älmlich verschiedenem Maass die neuen Volksstämme ngeneigt oder 
entsogen hatten. Waltet nördlich inmitten der fränkischen die celtisch 
römische Volksbildung Tor, so behält im Süden die Nachwirkung der 
griechisch römisdien grösseres Gewicht, und wie schon nach Aussen 
die Gegensätse von Küsten , Ebenen, Binnengebirg und fruchtreichen 
Stromgebieten, sondern und theilen das übrige Land die buntesten 
Abweichungen in Sitte, Richtung und Lebens L'cwohnheit. Der da- 
durch im Voraus bedingten Zerklüftung fällt Frankreich jetzt um so 
schneller <^nh«»im^ je lockrer die liemmendeu Zügel werden. Bevor das 



Digitized by Google 



98 

neunte Jahrhundert sein Ende erreicht, liat der Haupttlieil des Südens 
sich unter Herzog; Boso bereits als Könifrreieh abgetrennt. ^879.) (hirch 
Kollo (Hubert) die Norniandie sich al.-? volk^lVciudcs Herzo^rthuin lo.-jf^e- 
wundcn, und gleich scharf zerstückelnd t^ind überall die kirchlichen 
Würdenträger in weltliche Hmia, und die Künigsboten und Grafschafts- 
verwaUer fast nnbescbrlttikt kk Gcliieter TerwaDdelt, die tliatsächlicfa 
Beehto wie . LSndenitip in ihrem * Gesehleebt sd • Tererben mdieii. 
Der Eönig^gewah rerbleibt nvr die Kraft eines maelidoeen Schat- 
tens« — 

'Dentschland findet das Hindemiss alter Caltar, die dordi Bar- 
baren sich neu .bilden soll, nicht BjoS seinem Wege. Die HSmer hatten 
TOD Anüwg 'an hier nur am Mittel- und Niederrhefai imd im stidlichen 
Donaaland einselne Lagerplätze «rrichtet, die iceinen nachhaltigen 

EinfluBS übten. Die feklosen Ufer des weithin ebenen nördlichen 
Landes, das ber^- und thalreiehe Mitteliand, der Süden mit seinen 
Hochgebirgen sind gleichfalls zu günstig abgestuft, und die Stamm- 
unterschiede nicht stark genug, um einen Verfall hervorzurufen, wie 
ihn Italien und Frankreich erfuhren. Deutschland wird nur durch, das 
politische Schick.sal zerrüttet. 

Der hühere Adel gewinnt auch hier seinen hülflosen Königen den 
wichtigsten Theil der Kronvorrechte und Ländereien, tlicils (buch 
Gewalt , theils als l'reis für geleistete Dienste ab ; der Cleriis befreit 
seine wachsende Güter und Ludwig das Kind lässt von ('arKs des 
Grossen Keichsverfassung fast nichts zurück. (911.) Neben den 
mächtigen Bischöfen schalten die Grafen und Markgrafen, die Herzöge 
Ton Sachsen , Franken und Lotharingen, Baiem und Sdiiraben mige- 
gfigelt gleich freien Herrn. * ^ 

Shid- so fiir' Frankreich, nnd Deutschland die Carolinger in äfan- 
Itcfaem Grade der Mnssere Anlass arger Yerwildmng, gewähren* tfie 
taiiodi der Kunst einen YorBpnmg. Kein einsiger darf sieh in 
KaiaergtOsse dem Ahnhemi verwandt zu sein rühmen. Ein Zug seiner 
Liebe fttr höhere Cnltnr geht aber seegensroD anf einige seiner 
Enkel über, nnd lehrt sie den Ennstboden tragbar erhalten, den Cail 
befrachtet hatte. 

In Scotua Erigena ruft bereits Karl der Kahle den tüchtigsten 
Sprachenkenner und schärfsten Denker herbei, und vertraut ihm die 
Leitung des Unterrichts. Einzelne Kloster- und Domschulen heben 
sich merklich, wenn andere auch unter den Zeitstürmen leiden und 
Untergehn. Deutschland bleibt gleichfalls nicht ohne Hülfe. 8t. Gallen 
bewährt seinen alten Ruf; in Fulda lehrt Alcuin's Schüler Kabanus 
Maurus, (gest. 856) zu Weisaenburg im Elsass umschreibt der 
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wackre Mönch Otfried die Evangelien zum erstenmal in deutscheo 
gereimten Strophen, die er deih Könige Ludwig widmet 

Und nicht. die gekfartere Kemitpias nur, aneb die praktisch* 
E^nustttbiing hat in d«n gcistiichen Stiftern Üure Eniehnogssehole; Der 
BOdenchmnciL wird immer beliebter. Fast keine Cq^e und Kliehe 
ersteht ohne Malereien an WSuden» Pfeilern und Decken. Der leiditere 
Auftrag flüssiger Farben ISsst schnelles Ausmalen ra, mid befSidert 
durch Uebung die Handüertigkeit. Den Geldbedarf liefert der Beiofa- 
thiun der Kirche; den gebtigen Inhalt die Theologiei die oft iwar 
trockene Aufgaben bietet, doch immer die glüuMgeAnsdiäumig weckt 
and das Auge beschäftigt. 

Mit soldien Gemälden liebt besonders die Geistlichiceit Frankreidis 
die Kirchen zu schmücken. Der Dom zu KheimS| die Marienkirche 
EU Vence erhalten noch Mosaiken. Für andre "renügcn schon Wand- 
gemälde, in welchen sich Deutsthland gleichfalls hei vorthut. Im Kloster 
St. Gallen wirkt Tutilo, eine der seltnen Naturen, die vielbegabt in 
allen Künsten zu Hause sind; für Mitteldeutschland Kabanus Maurus; 
in Corvey Meij^ter Theogenar; lliicrn hat Regensburg zum 
Hanptsitz, uud schwäbische »Stifter bereiten die künftige Glanzzeit all» 
. mälig vor. * 

JSpärliehe Ucberreste deuten für diese Gemälde auf nichts, als auf 
einfachen Umri.>s und sdilichtc Färbung; der Baustyl jedoch, die Fülle 
geregelten Ornaments, aus welchem auf blauem oder goldoDiem Grmid* 
oft colossal die Figuren dem Auge entgegentraten, Hessen den frtiherca 
Emst kaum Töllig verschwinden. Die andere Frage, ob- ältere -Ho* 
tive msHtt nachgewirkt, oder der Einfluss der Zeitumgebung, vor- 
geherrscbt habe, bleibt ohne Antwort Frühe Nachrichten rühmen nar^ 
-dass die Gestalten sn leben schienen. 

Die gleiche Freude an Farbe und Form wendet sidi, ausser auf 
Altartafeln, Kelche und Leuchter, Messgewänder und Bücherdeekel, 
in »reichem Haasse nun auch auf den Bildemschmuck seltener Manu- 
Scripte. Die Miniaturmalerei wird m Frankreich und Deutschland 
so 'Vielseitig fortgeübt als in Byzanz. 

Der prachtvollste Theil der französischen stammt aus Carrs des 
Rahlen, ihres Bestellers, Besitz. Ihrem Kunstcharakt<'r zufidge beruhn 
sie noch auf besseren altchristlichcn naui)tniotiven. AVcim aber zu 
Carl's des Grossen Zeit das ältere Klenieiit überwop:, tritt in mehreren 
jetzt das fränkisch barbari^elie in den Vurgrund. Die (icötalten 
gehen ins Kurze über, die Ki>i)te vcrUeren das schöne Oval, die Isaseu 
• sind plunjp, die runden Augen ausdruckslos offen, die nackten Theilo 
ohne Yerständnias, uud wie die Zcittraclit das alte Costum verdrängt^ 
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bauscht sich der Faltenwurf auf, und dreht sich drathartig ineinander. 
Auch die Technik verstärkt den Eindruck vorschrcitender Barbaret 
Dicke Lnlli^^t■ suiuioin tlii' i iMiinii, zu deren linndiiii«- wcih-r die 
wenigen Schatten, noch die punktartigttl HjeissHchen Liciiter gcniip^on. 
> pi)as dettUichste Beispiel dieser fifdiiODg gewXhrt die Bibel der 
MitA%.4m h, Ciklllxtac tu Ing obertns, der siefa ab Zeidmer 
liwit, «eiq^fieht imi.Torw«rt die Italieoer sn übertreffeB, und kommt 
Mtam Zutage ledBch oaeh. Dem Hanptblatt, auf weldiem als Stifter 
daii der EaUe mit seiner Oema^ swisdieii Trabaoten, Engeln nnd 
^ßjigvnto ihroBtf folgen Symbole mid bibUscfae Scenen, die Sendung 
Moses, die Thaten Saal*s and sonstiger Hdden des alten Bunde»; 
lehewHger in Figurenbezog als abgerundet und klar gegliedert 

Zvei ttdere Werke, die Psalmensammlung, jetzt in Paris, und die 
Kvan<;e1ien aus St Emmeran, beide von Luitbart, das letstere gcimdn- 
schaitlicb mit Berengar, seinem linidcr, geendigt, (SSO.)/ «setzen , im 
Anschkiss an Carls des (i rossen Zeit, durch rehiere Formen wieder, 
was ihnen an frischer ErnndiiriL'^ ahirelit. 

In 1) e u t s e Ii 1 a n d konuut \v ctlcr flic ( Jiinst des ]h>f-. noch die 
fränkische längere \'onilmii2' der Miiiiatiinii.ilrici zu Statte n. I)ie frühe 
Handschrift di-s AVcssebrniiiicr dcbi t- ^14. . die gri).>>cren IJIätter in 
Otfried's i",\ angeliennnischreiliniig zu Wien, das M.iniiscript von Donat's 
(iiaiiiiii.dik im Khister St. ( iaMen entha llcii nur h-ichtere Fedcrnnirisse. 
Aiuicre jedoch. Avic die l'sahn» ii-amniliinL' der Bihliothek von St. (iaHen, 
mit iiraciitreichen initi.ilcn nnd Dai.-t( Hungen der h. Geschichte, stehen 
in sorgsamer Farbenbehandlung den besten französischen wenig nach. 
DrSngt sich das Yolkselement weniger maasgebend ein, so' bleibt zur 
Entartung der Tradition auch der Anlass ferner. Der Ausbildung ehies 
gemeingültig festeren Typus aber, stellt sich, scheint es, der Einfluss 
entgegen, der sich in den berühmteren Schulen am leichtesten je nach 
dem Zufall durchkreuzt, durch welchen z. B. im Kloster St Gallen 
der LcländerMöngal Notker's und TutUo's Lehrer und Vorbild wurde; — 

Im zehnten Jahrhundert löst sieh die deutsche Kunst jedoch 
von dt r fran/i* iscben ZU 80 deutlichem Abstich los, dass beide getrennt 
Beachtung fordern. 

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl fränkischer Miniaturen neigt 
früh, durch englischen Einfluss vielleicht, zu flüchtiger Handfertigkeit 
und nordisclier AViilkür der Phantasie. Mit der wachsenden Keichs- 
zerrüttung verwihlert nun auch der übrige Theil, besonders den leiten 
nach, die der Leben^gegenwart nuiier rücken. 

Diesem V'erderbeu Einhalt zu tbun ist der GesaumitzuätaDd im 
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sehnten Jahrhundert noch niindor fjeeignet. Nach Carl's dcf Einfältigen 
Heimgang bleibt selbst dem kräftigeren Ludwig IV. (936 — 954) und 
Lothar (954 — 980) ausser dem Königstitel Ivaum mehr als die eine 
Stadt Laon. Die Grossen des Landes, die l ntcrvasallen bekämpfen 
sieh in immer verzweigteren Kinzeiieiiden, in deren (iewirr mit hinein- 
gezogen jetzt auch der Clerus die Bildung verabsäumt, durch die er 
bisher sich gehoben hatte. Aug Bischöfen werden Heeranführer und 
JagdJiebhaber, .aus Aebten und Mönchen lockere Gresellen, die geläufiger 
irkiken als letoi kSniien. Das ganae Ydk stakt in immer tiefere 
Unwisseiiheit 

Die Waodmaleiel wüd swar Ih Uiran Lauf allem AnscIieiD aadi 
nfdit sogideli sebon gelieinmt Paradies- md HOHe 8clmifi<&en des 
Dom Ton Avxerre; den Pallast m Blieims neoe DeckeBbflder; in 
Toni wird der Dom, in Saamnr das IßoKtat ausgemalt Ob mit dem 
bislierigen Erfolge jedoch, steht sehr in Vnge. Gleichseitige Miniatiiieii 
tragen nur offen die Roheit flüchtigen FedefgekrisBeb und missver- 
stand^ner Formen zur Schau. Die stieren Augen yergrössem, die 
hüsslichen Nasen verlängem sich; Geberden mid Stellungen drücken, 
was sie bezeichnen sollen £ut nicht mehr ans, und aieriiciier hkiht 
nur das Ornament. 

Dass endlich mit Ludwig dem Faulen das machtlose Königs- 
gesclilecht für immer abstirbt, dass Hugo Capet, lialb freiwillig 
anerkannt, halb durch Gewalt zum Throne gelangt, (987 — 997) ver- 
ändert vorerst nur die äussere Lage. Der Nachdruck bedeutenden Erb- 
besitzes und grosser Gefolgschaft, der Beistand des hüiieren (Jlerus, die lan- 
gen Jiegierungen Roberts (997—1031) und lleinrich's L (1031—1060) 
befestigen mit der Dynastie wohl allmälig auch eine bessere Ordnung. 
Kaeh Anfang des eilften Jahrhunderts erwachen in Klöstern und 
Bisdio&sitien derUntoiieht und die Wlssbegier wieder; BfidHsr werden 
▼on Neuem gesammelt, Patis steht sogar einem Bof der GelelirBamkeit 
nahe, der Fremde berbeiaieht, — den wenigen Bestett mfolge seheiBt 
aber die Halerd nicht in dem gleichen Gmd anfroleben. Die grosse 
Tierb8ndige Bibel dev Bibliothek an Paris (Mss. lat Nr. 6.) giebt im 
Oegentheil, darf sie als Maassstab gelten, sowohl in den Zwerggestalten, 
die mit überlangen. wiUkfirlich wecfasefai, als ta loher FSrbang eher 
ein Beispiel nur sdUinuneren Yei&lls. — 

Wälirend die Scheinmacht der Karolinger Frankreich in tiefere, 
Strudel reibst, hat die Wunden des deutsehen Reichs ein kräftiges 
Fürstengeschlecht schon seit Jahrzehnten zu heilen begonnen. Als 
Wahlreich bedurfte es so mutliiger Gründer und tapferer Führer. £nt- 



Digitized by Google 



96 

springt die Vasallenkraft zwar aiueh hier aii8 Beleihung, so fehlt 
doch für Leistung der Gegenpflicht in hölierem Maass noch die sichere 
Gewähr. Wer sich selbständig fühlt , lernt selbständig handeln , und 
der gefügigen Treue bleibt in dem Streit von Gemeinwohl und Eigen- 
sucht seltner der Sieg, als dem Vortheil versprechenden Sonderwillen. 
Je fester die Redete der angesehenen Vasallen sind, um so drohender 
beruht def Znsammenhah bot auf der tiefen Sehe« m der Majestät 
und persönlichen Thatkraft des. Oberhaupts. 

Nadi dieser Seite kann Conrad I. (911—918) noch wenig wirken. 
Sterbend ent wird er som Better des Reichs. Er empfiehlt in- Hein- 
rich den ersten Kaiser, des eXeheieehen flanses, und Heinrich erfüllt 
die gefa^ Erwartung. (919—986.) Rasch und behanlich, tapfer 
und firomm, und trota aller Strenge yon milder Sitte, wehrt er na^ 
Aussen dem Ansturm der Ungan, nach Innen dem Aufruhr rebellischer 
Grossen,. und giebt dem Volke den WalRnmihm, dem- Reich den Ter- 
lorenen Vorrang zurück. 

Für Otto-s I. Grösse ist nun schon der Weg geebnet (986—973.) 
Auch Er jedoch bedarf seines Jugendfeuers wie seiner ruhigen Altens- 
klugheit, um unzufriedene Ilausverwandtc und störrige Keiehsfürsten 
niederzuhalten, und Ordnung und Recht an die Stelle von Raub und 
Gewalt zu setzen; hart, wenn nur Härte zum Ziele. führt, nachgiebig, 
wenn es der Thatbestand zulässt. Nöthiger noch ist ihm das Watl'en- 
glück, mit dem er die Ungarn^ den alten Feind , auf dem Lechfeld so 
völlig bewältigt, dass sie das Innere von Deutschland nie mehr bedrohn. 
Seinen lierrschergcist aber befriedigt die Wahrung der Grenzen nicht 
dauernd. Deutschland soll auf neuer stolzester Höhe stehen« Nach 
Osten erobert er slawische Länder, nordwirtB dringt er nadi JiHand 
TOT, und Tier erfolgreiche R$menilge- sfahem ihm die Henediaft yom 
Nord- bis anm Mittel-Meere. 

Vielfache Bildung danOi Handelsverkehr und GewerbsthKtigkeH 
war fireOidi in Deutschland noch weniger in Sdiwung als in Itali« 
und Frankreich. Aua rOtadschen Lagern und frühsten kirchlichen Stif- 
. tcm hatten sich Stfidte nur spärlich erhoben, -und wenn das Bedflrf- 
niia Tcrmehrter Gründtmg allmälig auch steigt, so Ueibt der Zuwachs 
im ganzen Veriauf des sehnten Jahrhunderts immer doch Idein. Auf 
Beichsgütern werden sum Schutz der Erndten Burgen erriditet, Achte 
und Bischöfe sichern sich ähnlich durch Mauern und Wälle, und der 
umfriedete Ort gestattet der .£inwohneisGtkaft einen baldigen engeien 
2usammenschluss. 

So erfolgreich aber das städtische Leben für Deutschland auch 
späterhin werden mag, der bisherige AuÜang ist cu gering, um auf die 
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geistige Cnltur schon jetzt bedeutenden Einflnss zn üben. Die Hehniig^ 
der Künste hauptsächlich liegt nach wie vor noch dem Clerus ob, der, 
was Kenntniss und Bildung betrifft, mit dem neuen äusseren Glanzo 
des Keicljs niclit den gleichen Schritt hält. Im Umkrei-s der Malerei 
, scheint das möglich lie>te bereits erreicht, wenn lichrer und .Schüler 
sich wenigstens vor dem ixückgang schützen, dem weder Italien noch 
Frankreich sich hatten entziehen können. 

Ueber die erste Hälfte des zehnten Jahrhunderts sind selbst die 
uhrfftHchtB Naciiiiditiii kanm yod Belang. St. Gallen erhllt sich 
dMMrod als Sehnlort; in Reichenau wird Hademar als Maler, in 
S«libnfg Enbisdiof Thiemo berühmt; in Corvey Lnitolf und 
And«redns. Ln Hauptsaal .des Schlosses so Merseburg liess 
Beimiefa L die Ungainfchlaeht IQr jene Tage so täuschend majen^ 
daas man den Hergang wirldlch sn sehn verminte; 

An Mintataren ist dieser Zeitranm gleidifalls pidit reich. Ein 
Tlieil derselben pflanzt in Verwendung der älteren Tradition und fleis- 
siger Behandlung die bessere Kunstart, des neunten Jahrhunderts bis 
-nach der Mitte des zehnten fort 

Eine veränderte Richtung gelangt erst später zum Vorschein. 
Otto n. hatte vor seines Vaters Tode schon die griechische Kaiser- 
tochter Theophania heimgeführt. (972.) Nacli Ikrichten der Zeit- 
genossen kam sie mit grossem riclrit und mit rri< hen Schätzen. Dem 
deutschen Volk blieb sie (lauernd fremd, ilir griecliisclier Zeitg('>chmack 
mochte jedoch im Kreide des Hofes durch Otto's Gunst und jedenfalls 
bei Otto's III. Jugendi'rzii'liung (udtung gewinnen, befeuerten Beniward 
und der gelehrte Ilerlicrt die Lirbe des Knalttn zu strengen Studien, 
• so hiess ihn der Mutter Beispiel und Wort die byzantinische Bil- 
dung der deutschen vorziehn. Er erbt von ihr die Freude an llof- 
]Hraeht nnd kleinlich. geregeltem Ceremoniel. So wurde dehn audi sein 
Kunstsinn wohl, so weit er ihn hatte, auf byzantinische Werke mehr 
als auf deutsche gerichtet. 

. Die Malerei war im östlichen Reiche freilich sdion wieder Im 
Süiken begriffen, (p. 87.) Feste, wenn auch schematische Forrn^ 
genaue Behandlung und Phiselausfährung hatte sie dennoch zum 
Theil bewahrt, und konnte hiemit den Deutschen zn HiOfe kommen. 
Dass diese der Zucht bedurften , stdit ausser Frage. Anschauungs- 
los theologisch geschult, war ihrem Ungenügcn gewiss der Anhalt er- 
wünscht, den jene typische Auffassung und Technik als Regel und 
Stütze boten. 

So wenig im deutschen Leben Lehnrecht und Königthum aber 
Gewaltthaten ganz aus dem Felde schlagen, so wenig drängt dieser 

H o t b o, OMctUohte der M«i«rei. 7 
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fremde Einfluss die deutsche Kifreiilicit viillip /.uriick. Er lehrt die 
Umrisse strenger, den Faltenwurf slraHer zielten, die grellere Färl)ung 
durch MitteltÜne und Goldgrund mildern, die Sauberkeit auf Einzel- 
heiten mit übertragen. Bei vielen Meistern bleibt daneben immer 
jedoch .der bisherige Styl noph in voller Staft» imd manehc? iialten die 
<istlicbe. Einmudiung, Tielleieht aus UnkenntniM, gans von tieh fem. * 

Von Wandmalereien ist ans dieser Epoche, trots wachsender 
TilSügkeit, niclits mehr übrig. Abt Wern her von Fulda •(9«9-^982) 
l&ast' ütKNT dem Hochaltar naeb deni Cresicht des Eseohie] den »Ahea 
des Jßerges*' malen; Sachsea als Stammland des HerrsisheFbaiiBes 
«teht muthmasslieh ebensowenig sartiolE; der Kreusgaiig der Kbwhe 
9a Reicrfaenau wird durch Abt Witigowo mit Bildnissen der 
verstorbenen Achte und mit dem Leben der Alt\ äter geziert : in 
Petershausen bei Cnn.stanz selimiicken die Kirehenwände Geschieiiten 
des alten und neuen Bundes, auf blauem Grund, zu welchem Venedig 
Farl»en schickt; von sch wii biseli en Stiftern ^rchii Hirschau 
und Weingarten vorwärts. Nur für den h'lirin gcbrirlit es an 
Nacliriclitcn. In Liittich ;ilM r hcrrii licrt \i>r ()i)u d('> (Jrn.-.-»'n Tode 
schon Hi-cliuf iJn rliard die l'auiskiiche mit der DarätelJuug der 
"NVundertliaU-n do Ii. Martin. 

Noch manniiifaltigt'r war der l'lt iss der M i n i a t o r »• n. Otto II. 
b('sondt r.> gilt al.> Uc^itzcr IhmU iitmilcr W'rrkc: nanit iiili« li des Evan- 
gelienbiiches au» Ecli lern ac Ii , jcl/.l in (ioilia, mit prai litrciclien luitia- 
len^ im Ucbrigen stark vo m byzantinischen Styl bccinflusst, doch ebenso- 
sehr von dem belebteren fräiiicischen. Ein zweites der Bibliothek eu 
Paris (Suppl. lat. Nr. 667) verbindet in ähnlicher Art die byzantinische 
Ausführung enger mit deutscher AuiTassungsweise. 

Aus der Rheingegend stammt ein noch wichtigeres , für Bischof 
¥:gbert von Trier (978—99^) geschriebenes Werk, das dort jetzt die 
Stadtbibliotbek bewahrt Sechs Maler, scheint es, betheiligten sich bei 
den siebenundfünfzig in Ck>mposition Und Gewandung meist wohl- 
' gelungenen Bildchen, von denen die kleinere Zahl nur auf byzantinische 
Vorlagen, die grössere dagegen in lichter Färbung auf ältere Motive 
deutet, oder lebendige neue bringt. — 

Nach Otto's III. Tode schliesst lleinrieli 11., der Heilige, 
(1002 10l'4i die b'cilie der .*>äch>i>elien Kaiser mit niindereni (Jlüek, 
als sii' .-ein Alinlierr vor einem .lalirliwiidert lieL^oiuien halte. \ t\u 
Frieshind bi.^ /um l^lsass herauf lierr.-clien uiitiiitt rhioclien K'ei(li>krieg 
niid Feluleii. Niehl die Snune nur. saL't hiim.ir \ <iii .Mer.-ehnrL' . geht 
iti (lii-nii Lande. .iUeh ( .ere( liti'i^keil L-'i'iit hier iiiiler. |),i~ iiiftth-re 

JJeutächiaud allein und ein Theii des iHordens erfreut sich vcrhältniss- 
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«lässig des Friedens. Dort ist den)» für jetzt auch der TTiiii]>t>:itz der 
KüBSt Bieehof Meinwerk hält in Faderborn eine Malerschule in 
Flor. In Hildesheim ist Bischof Bern ward mit eigner Hand thätig. 
Er malt und veranlasst nicht nur Miniaturen, sondern bereichert den 
Dom mit Dt'ckeii- imd Winidircmältli'ii . und sieht er in erster lieihe 
auch nur auf iNachahuumir hcsserer Werke, so ist doch nueh das um 
.«o m<dir si hoii ein .Sehut/. als s( in Nachfolsrer tiudrhard eifri<2: in 
seine I'u.-.->t,i|il(ii tritt ntid dm naiiiliaften Mristrr iJuiio heseh;ifti;*"t. 
J)assell)e, tiKt/. Aufruhr im Laude uudier, thut ilalderieh, liisehof 
von liiittieii. thr (»tto's III. MaU'r Johannes au seinen Hof zieht. 

Ob und wie weit sich die byzantinische Kinwirkung auch auf 
grössere Wandgemälde er:«treckt, bleibt nnermittelt. Für Miniaturen 
gewinnt sie, scheint es, s& Heinnch*8 II. Zeit weitre Yerbr^tmig; in 
Bamberg bedöBders, dem'LiebHngsortHeinricli's, den er smii Biaehofr- 
sitze, erhob. Den erneuerten Dom weihte 'Papst BenecHct (1090) itt 
eigener Person; den Bficher<- und BUdsolMtB m mehren war HefauMi 
•dhon fräher bemfibt gewesen. Der jetat noch in München und Bam- 
berg bewahrte Rest rttbrt grosstentheils ans seinen BeMellangen her. 

Begebenheiten aus Christi Leben, äes Kaisers Beattge auf Kirche 
und Reich wecliseln mit Allegorien und älteren Symbolen; im Kunst- 
werth verschieden , im Schaltypns gleich. Die Formen sind meist in 
die Länge gezogen, Haii]ilirr<talteu mitunter würdijr, oft aber lahm 
od^r missverstanden ; die Physioijnomieii greisenhaft durch hohle Wangen 
nnd leichenartige starre Zülm-: die yteihmgen zierlich im (iauzeu. doch 
andre auch ebenso ungeschickt eckig; Gewandung und l' ihcnwurf dem 
Köri»er nur äns-crlich inuLM'h'irt: für fa^sMche Stiiniiniii'j-cn maiifhe 
ticherdcii charaktcri>ti>ch ; Xatiirdiiiirc ahcr und 1 lauhclikciicn naturlos 
und ohne Ix'.-tiuuiitcM Si vk AHc- dagegen, was uumittelhar auf h\ zan- 
liiiiH iic- ll.iuilwcrk hiuwci-f. der «rcnane Fnu-iss. der l'ici>s im 
JJctaii, die NVahl mid (Kt Liukiiu;: der helh'U Farben, das Streifen- 
spiel (h-r liiiitcrgrüude, (he Sdrgfah imd Tracht — reiht diese Werke 
dem liotcu der jetzigen Lj)oche au. Das >tolze Trugbild der Eini- 
gung des Abendlandes und Orients jedoch, das Otto HL im Herzen 
trug, vermögen auch sie nicht wiedensuspiegeln. Die fremde Technilc, 
je feiner sie ist, macht den Ueberrest heimischer Barbatei desto deut- 
licher sichtbar. * 

* Dies Ergebniss birgt eine nütallche Lehre. Die nöthige Zucht 
betrifft nicht Finger und Pinsel allein, nnd eine nur äussere Ctdtnr 
hat ihre Abwege ebensosehr als die innere Roheit. 
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Dass auch in dieser Epoche das irisch- sächsische Kunstele- 
meut besonders in Frankreich — obschon sich das Inselvolk ganz von 
dem Festland venchieden entwickelt, — von Einflius Ueibt, erklärt 
aieh am naadieilei Gründen; 

Iiiaciie MSnehe bereisten Fraokreiofa, Dentscbland, nnd eelbst 
Italien früh. Die Wanderluitt lUirt Me von Kloster an Kloster, ton 
Ort an Oft, nnd der Rnf ihrer Kenntniss, ihr Handgesehidc ver- 
adiaiR Ihrer Kunstübang leiehten Eingang. Der Fertigkeit, mit weldier 
sie LlnienBehlangen als Angenrithsel Ende- nnd Anfongs-kw umein- 
ander zu winden und fest zu verknoten verstanden, ist 8<Äon erwShnt 
ip, 80.) Auf den Federhumor dieser Schreibeknnst beschränken sich 
jene christlichen Pilger jedoch nicht für immer. Der Werth alt- 
christlicher Vorbilder nöthigt auch t^ie znr Darstellung kirchlicher 
Gegenstände und Mitbenutzung der Tradition. Sie wenden das Fremde 
nur möglichst mit voller Freiheit in ihrer ursprünglichen Weise an, und 
bleiben durch diese Zwanglosigkeit dem angelsächsischen Nachbar- 
volk, auf das sie schon früher einirewirkt hatten , auch für den neuen 
luhaltskreis um vieles verständlicher, ak die altchristliche höhere 
Vollendung. 

Die Wissenschaften blühten zwar bei den Angelsachsen fast früher 
als drüben im fränkischen Keicli. Jicda glänzte als leuchtender Stern, 
und auch Alcuin kam von England her an den Kaiserhof. Für eine 
Kunstepodie nie C&il der Grosse sie sehneil hervoni^, war dennoch 
England noch keineswegs Hit Die Römer hatten dort keine Gidtm', 
der gallisdien Ühnlich, anrückgelassen. Sdbst der christliche Oottes- 
dlenst wahrt seine Tolksthümlichkelt Die Kfaviie bedient sidi der 
Landessprache auch für die Messe und heilige Schrift. 

Um so ungehemmter kann die germanische Phantasie gerade 
hier sich Im eigenen Beieh ergehn. Sie hat an der irisdien Unterlage 
kein so fesselndes Band als die deutsche nnd fränkische an dem Styl| 
den Carl der Grosse in Aufnahme bringt. Zu Wandgemälden ent- 
scliliesst sie sich im neunten Jahrhundert ebensowenig als im achten. 
Lei>endtger Zierrat, schreibendes Zeichnen, flüchtige Färbung sind 
ihr genug. 

Eine Glanzzeit aber ist ihr noch nicht beschieden. Nur Anfangs 
scheint ein schnellerer Fortschritt in Aussicht zu stehen, Egbert 
verehugt die sieben Reiche. Bald jedoch ])lündcrn in jährlicher Wie- 
derkehr (üc wilden Dänen das Land bis zum Norden hinauf, und zer- 
stören als lieidnisehe Sieger die frühen Erfolge bisheriger Cultur. Im 
Süden liesondiTs >ind nach und nach alle Klöster mit ihren Schrift- 
schätzcu eingeäschert. Kein Mönch fast kann lesen. Erst Alfred der 
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Grosse, (871 — 901) nachdem er das Reich sich zurückerobert, ver- 
sammelt wieiU'F herühmte Gelehrte an seinem Ilofc. Ein älterer Mann 
schon, lernt er noch .selber Latein und tritt, um dem Volke näher zu 
stehn, in der Laudessprache als Sdiriftsteller auf. Und wie er Volks- 
lieder sammelt und »Schulen gründet, befestigt er auch die angelsäch- 
sische alte Verfasr^unpr , lässt Kirchen und Klöster sich neu erheben, 
und zieht für Gewerhs- und Handelsbetrieb fremde Ansiedler übers Meer. 

Nach so allseitig schwerem Verlust kommt der Fortschritt der 
übrigen LebUßiukieise wohl ai^di der Wiederbelebung des Büeheraus- 
sebouicks sn Hülfe; doch langsam, und selbst die Früchte der Folgeieit 
cähkn, den dentscfaen und friilkiflcben gegenüber, nicht sn den* 
reichsten. 

Der weiteren Stofe bis snr Erobenmg durch die Normsimen feUt 
es keineswegs an Zeiten politischer Grosse und Idrcfaliciiett CHanses. 
A]fred*8 tapfere Nachfolger haben bis in die Mitte des sehnten Jahr- 
hunderts noch dänische Aufstände zu besiegen. Unter Edgar's des 

Friedfertigen Herrs(;haft aber (959 — 976) geniesst das Reich längere 
Jalire glücklicher Ruhe. Diu-ch Dunstan den Heiligen erhält der 
CSlems bald eine festere Stellung; den Bischöfen giebt der Anscbluss 

an ^Rom ein neues Gewicht; die strenge Regel der Benedictiner tritt 
der Unzucht der Priester und Mfinche entgegen, und da Dunstan, ein 
Haupturheber dieser Veränderungen, sich selber mit Zeichnen beschäftigt, 
wird aucii , so scheint es, die Malerei nicht ohne günstigen Erfolg 
gefördert. Einzelne Miniaturen im Manus(ri|)t des Herzogs von 
Devoushire zu Chatsworth z. B. (970—984) deuten neben dem 
angelsächsischen Ütyl auf ältere Hauptmotive in feinerer Farben- 
behandluiig. 

Bei der Taufe Christi dieser von dem Mönch Godeman fUr den 
h. Aethelwold, Bischof von Winchester, ausgeführten Handschrift strömt 
der Jordan, in welchem Christus bis su den Hüften steht, ans der 
Urne eines gehörnten Flussgotts, wührend der Tttufer, hi etaie Eameel- 
haut gehüllt, mit der Rechten das Haupt des HeOands berGhrt,.und 
vier Engd von oben her Krone und Soepter, swd grössere sur Seite 
des TSnfers und Christi das Linnen- und Grabtuch bringen. 

Das Unglück des Seichs jedoch gönnt dieser Wendung nur kurze 
Dauer. Dem Au&chwunge folgen so schlimme Zeiten, wie England 
sie kaum vor Alfred gesehn. Und diesmal ersteht kein zweiter Alfred. 
Das Land unterliegt Ton Neuem dem Angrifl der Dänen, und wenn 
Kanut der Grosse auch Kirchen erbaut und die Klöster bereichert, 
' 80 hebt er dennoch den siegenden Stamm mehr als den besiegten. 
(1017«-10a5.) Dass endlich in Eduard HI (1041<-1066) der letzte 
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Sprössling des alten Gesciilechtes wip<lerkt'ltrt, täuscht nur die durch ihn 
erweckte Holfnung. Neun ^fonat nach seinem Tode besteigt der 
Eroberer Wilhelm den let reu Tlimu. 
• In so traurijrer Zeit sind Kunstlortx lirittc nicht zu erwarten. Nach 

Ablauf der dänischen Zwischcnherrschaft gewinnt zwar der unterdrückte 
YolksBinn wieder die Oberhand, doch mit Verlust nicht nur jeder 
Eiinoemng an daB, wtm anfler«ii .Völkern das Alterthum bietet — mit 
Ellibasae aadi dar Tcdkathfimlich firlUierien Meisterschaft. Die Raiicl- 
linraAen und Initialen sind mager und stelfi die natorlosen Formen 
Uberlang, die gekriuetten Umrisse skiszenhaft, und ihr wechselnder 
Farbenton ohne Sinn. Als befreie dies Absehn von fremder iStflfe 
und technischer Sorgfalt jedoch um so mehr die germknische Einbil- 
dungskraft, wird gegen die Mitte des eilften Jahrhunderts bereits die 
Frisdie einer Erfindungslust rege, die, ktthn nur auf sich gewiesen, 
die angelsächsische Selbständigkeit, wenn auch phantastisch, noch einmal 
verkündet. Als frühestes Beispiel dürfen die Zeichnungen" zu ficr poe- 
tischen üebersetsung der Genesis in der 'Bodleyanischen Bibliothek an 
Oxford gelten. ^ 



Drittes Capitel. ^ 

Wiedererhebong der Haierei. (1050—1150.) 

Mit unheitbaien Schäden bedroht die Kunst in dea meisten >FiQlen 
nur Inneres Ermatten. Verwilderung, roh nur aus Mangel an Bildung^ 
trigt hl vorwärts strebenden Zeiten bei sonstiger Gesundheit die HeH- 
kiaft bereits üi sich selber. 

So kommt es denn auch auf der Jeggen Stufe, daren erreichbares 
Zid sehen durch den Ursprung der christlichen Kunst und deren bis- 
herigen Verlauf bedingt Ist, nur darauf an, die reinere altchristliche 
Formenwahrheit näher verstehen zu lernen, und statt ilir ertindungslos 
nachzugehn, mit gleichem Ver^tändniss dem Leben der Gegenwart 
entsprechende Grundzüge zu entnehmen, die jene altchristlichen frei 
verjüngen. Durch diesen Einklang ist beiden Seiten sodann ihr nicht 
mehr geschmälertes Recht geschehen: der kirchlichen llolicit altchri>t- 
lichcn Styls, die ohne Verunstaltung wiederkehrt, und der AVirkliehkcit, 
deren Gestalten den alten Glauben iu neuer Belebung verbildiiclien. 
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So leklU dioso Anffraljc -clicint. kein Einzelner kann den noch 
weiten Weg durch plüt/liclu' Scliwuiiirkraft verkürzen. Das Dränf^en 
und Treiben der ganzen r.poi lie nuiss langsam das Heinige tliun. nm 
die Erziehung zur licife zu bringen, l'nd hiefür .selbst ist dein 
nächsten Jahrhundert 1050 — 1150) mehr nur die Forderung aulViU-gt 
als die Lösung bcschiedeii. Meister und Schüler kämpfen und suchen, 
irren und finden. Unkenntniss trdbt ins Phantastische; früher Verderb 
gräSt nach, fremder Hülfe; hier. führt die Strenge, dort die Bewegtheit 
die Herrsdiaft. Die Kanstwage schwankt wie das wechselnde Glück 
des Papstes und Kaisers, und gleich der gemeinsamen Crrossthat des 
Volks, der Kirche und Ritterschaft hairt auch die Kunst den Hanpü- 
eiMgen noch' erst en^^egen. — 

I. Die bysaniinitche Malerei. 

Je schneller die westlichen Völker auf. ihrer Bahn vorwärts 
dringen, je trostloser fest bleibt Byzanz auf derselben Stelle. Bewegt 
es Sich.ja, so 'dreht es sich unverrückbar im Kreislauf der Ueberbildung 
mnher, deren grundloser Stolz die Träger des neuen Weltlaufs gering- 
schätzig nur für Barbaren ansjebt 

•Die gerechte Strafe triflft dafür jetzt schon den Mittelpunkt dieser 
alten Kunstcultur, — die Pflege der ]Malerei. Besonders der Bücher- 
schmuck war seit dem Abschluss des zehnten Jahrhunderts nach täu- 
schendem Aufschwung herabgesunken, und folgt jetzt der abschüssig' 
gleielien Richtung. 

Das Haus der Conin enen ersetzt umsonst die niacedonisehen 
Kaisi'rrcihc. Dic.-elbe gelehrte Betriebsamkeit kehrt zwar in liühereiii 
Grade znriii k. Was zu Basiüu.-' I. und EeoV Zeiten Photiiis gelei.^tet, 
vollbringt Jct/f Mit hael l*sellns. Als Haupt aller Sdiuhn lenkt 
er die I^tudicn ikm Ii eimiial (h'it Alten zu. Er lehrt Ulu torik und 
Phili)snj)hie, und keine bekannte Wissenschaft bleibt voji ihm als eni>igeui 
►^(•lirilt^teller unbebaut. Nel)eu Alexius ('(»mncnus (1080 — 1118) 
erweitert Johannes Italus die Bildung des Hofs uud der Lehr- 
anstalten mit ähnlichem Elfer. Der Styl kommt der Schreibart der 
Alten. näher; Sammelwerke aus alten Dichtem und Prosaisten ver- 
mehren sich; Suidas und Andre verfassen sachlich erläuternde Wörter- 
bücher. Auf die M a 1 e r jedoch hat die neue Belesenheit nicht mehr den 
früheren Einfluss. Den wenigen Dichtem selbst, die sich noch Ruhm 
erwerben, hilft sie kaum für schulgerechtere äussere Form. Die Nutz- 
barkeit liegt nach ganz anderer Seite. 

Papst Leo-s IX. Gesandte hatten in' Justinian's Agia Sophia das 
Anathem rücksichtslos ausgesprochen. (1054.) Die Kirchen trennung 
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iit jetit entfldiiedeo. Da wendet die byjuuitliütelie SMtsoelit die leiste 
erbitterte Kraft ihrer Feder- und Zongea-GeläiifiglLeit gegen das abge- 
£Edlene stofase Born. Diesem WetÜumpf der Theologie allefai kommt 
die neue Odelirtheit praktisch ni Statten. Grammatik, Rhetorik und 
Philosophie werden vorzugsweise der kirchlichen Zwecke wegen 
gefördert. Mag Plato vereinzelten Mystikern Wohlgefallen, Aristoteles 
soll nnr da3 Schwerdt der Polemik handhaben leiuren. Alexius betiehlt, 
doe ganze Waflenkammer gegen die Ketzer auszurüsten, und Euthy.- 
mius Zingabenus vollzieht durch seine Panoplia das (icbot. 

Mittelbar mindestens, sollte man ^Hanben, musste doeh dieser 
kirchliche Anlauf, von Kcnntniss {retra^^en, auf Bildunjr gestützt, 
auch die kirchliche Kunst der IJüclierauszier von Neuem heben. 
Der An>(heiu trügt. Die Kirche \vill niid vermag dies nicht. Ihre 
Scheidung von Horn, das dem Fortschritt huldigt, verurt heilt sie 
recht erst zu .starrer Beschränkung, ilir Gegenstreit soll nur das Unbe- 
wegte zu letzter versteinernder Dauer retten. Gewollt oder unbevvusst 
gehorsamt ihr hierin die Malerd. Je sicherer jeder Neuerung fem, 
desto kirclilieliär wirkt ihre Darstellnngsweise. Vordringen, Umgestalten 
gehört nur sum FeindesgeschSft der römiseh-barbari^en Meister. Die 
griechischen sehen im Gleichgebliebnen dea beeren Sieg. 

Der letzte Lebenshauch allerdings ist auch aus ihren Arbeiten 
idcht mtwichen. Ein Ueberrest von der vorigen Stufe her wirkt poch 
fort Die jetaigen, Maler jedoch, statt ihn anzufachen, verkennen und 
mindern ihn ohne Vergütung durch bessere Form oder feinere Färbung. 

Die Handschrift der von Alexius bestellten Panoplia z. ß. , im 
Vatican, die zu den berühmteren zählt, enthält nur goldgeschnuickte 
steife Gewänder um\ .uisdrucltsieer ältliche Köpfe. Ein Manuscript der 
Homilien zu den Marienfesten — gleichfalls im Vatican — gelit neben 
trefflichen Ornamenten und einigen anscheinend neuen Motiven eher 
schon auf gute ältere Muster :^uriick; ein drittes aber — ebendaselbst 
— die Klimax des Kliniachus zeigt im Vergleich zu den früheren 
Werken des zelnitcn Jahrhunderts grösseren Verfall. Die Laster und 
Tugenden, welche als Stufenleiter zur Hölle nieder und Inmnielwärts • 
füliren, .sind scharf gezeiclinet und vielfach bewegt, doch ungeschickt 
nach derselben Norm, und was die Figuren vorstclieu sollen, besagt 
nur die NamenbeischrÜlt. 

Ob Tafelbilder aas dieser Epoche übrig sfaid, unterliegt dem 
ZweifeL Die Zeitbestimmung bleibt ungewiss. An WaodgemSlden 
gebricht es völlig. Die prachtreichen Teppiche, welche von Süule in 
Sfiole hingen, beschränkten sich, scheint es, aiif Blutoen und sonsti- 
gen Zierat 
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Die byzautiuische Malerei hat überhaupt Gewicht und Interesse 
YOu jetzt ab weniger in sich selbst als in breitem Einfliiss nach Aussen. 
• Durchgreifend dauernde Wirkung gebührt. Üir jedocb nur auf rohe 
Natioiien, deren Cnltnr sich Jahfhmid^rte lang niclit über die Wd* 
aamkeit in getiener «Wiedergabe erhebt Die BlaTischen Stämmei do 
weit sie sich im nördlichen Osten niederlassen, gehürea vor aUem so 
diesen Veikem. 

. Im neunten Jahrhundert nahmen nebst anderen Bewohnern der 
unteren DonanlMnder schon die Balgaren das griechische Cliristenihttm 
und den byasutinischen Knnstiypus auf; im lehnten, nachdem Wladimir 
(980—1015) die Taufe empfangen und Theophania^s Schwester geheli' 

lathet hatte, die Russen. Bisthümor, Klitsfer und Klosterschulen, 
Kiew als Uauptsitz, entstehen im südlic hen Kussland schneiL Doch 
schon die Bruderzwiste zwischen AVladimir's Söhnen hemmen ein 
weiteres Aufbliihn. Wie bunt die Sophienkirche zu Kiew spät^ 
mit Mosaiken und AVandgemä](l(Mi bedeckt sein mag, und die Bussen, 
für Handgeschick vicibegabt, giu'chi.<clie Technik sich ehiverleiben 
— zur Weitercutwicklung bringen sie".- nicht. ^Vas leben miisste wird 
zu düsteren Schemen in grellen Khidi rn, und auch noch im späteren 
Mittelalter haben die Jiu.-scn es niemals verstanden — selbst durch die 
Kraft nicht der Barbarei — die Ueberlicferung fortzug&stalteu. — 

II. Die italienische lialerei. 

Während Byiaoi um Lehre und Ritus mit Worten streitet , ent- 
brennt im Abendlande ein Kampf, der das wirltliche Leben selber 
erschüttert Das friedliche Gleichgewicht Ton Staat und Kirche 
mit Oberhohelt des weltlichen Haupts nur in weltlichen Dingen, war 
GarFs des Grossen Ziel gewesen. Doch schon der Zwiespalt der Caro- 
Bnger.gewlihrt den FXpsten so hinfigen Anlass lu Uebergriffen, dass 
die Wage auch unter den sächsischen Herrschern noch lange schwankt, 
bis durch die Frevel des feilschenden Clerus und Stellenverkaufs die 
heiligsten Würden würdelos werden, und Heinrich III. verlangen darf, 
im GesammtkreiB der Rechte ha])e die Welt sieh dem Kaiser allein 
and nicht zugleich auch dem Tapst zu fügen. 

Aeusserste Spitzen sind Wendepunkte. Die Freiheit der Kirche 
scheint in Gefahr; ein Wall, sie zu sichern, für alle Zeit uütiiig. Der 
italienisdie llaudwerkssohn Hildebrand, in Clugni zum Mönch 
erzogen, aus Deutschland her Leo IX. Begleiter nach Korn, erstrebt « 
diese Schutzwehr. Unbeugsamen Sinns, wenn auch schwachen Leibes, ^ 
voll Feuereifer, doch weltklug berechnend, verficht er der Kirche das 
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Recht, iintheilbar ulinc I »nzwisrlitnkimft weltlicher Herren den Papst 
zu wählen, die Kirdieniiniter ;ins eijjener Maolit zu besetzen, und 
dadurch, im einrenen T?(;reich befreit, ihren llerr!?cherarm auch znr 
Entr^clieiduno: der Welthändel auszustrecken. Denn wie ►Sonne und 
Mond zwar beide die Welt erhellen, der kleinere Mond jedoch erst 
durch die Sonne leuchte, seien Fürsten und Kaiser dem päpstlichen 
Stuhl, als einsiger Sonne, unterthao. 

• Die nächsten Schritte IMest er dnreh seine Vorgänger ibnn* 
(1049—1078.) Nachdem bei Alezander's II. Leichenbegängniss dann 
«her das Yott: ^nnn-ist fiUdebrand Papet'' gerufen hatte, j,der h. Petma 
Hat ihn gewählt*' — erkämpft er den Hauptpunkt ' in eigner Persotf, 
als Gregor Vit (1073—1085). DieSttnde des Kauft wie des Angebots 
geistlicher Stellen, die Simonie, belegt er mit harten Strafen, den Glems 
führt er durch nene Gebote der Ehlosigkett cum alleinigen Kampf für 
die Kirche zurück , und auch in dem Streit um die Investitur kommt 
ihm der Zeitverlauf vielfach zu Hülfe. Sein Hauptfeind, statt eines 
' Kaisers wie Heinrich III., ist nur dessen jugendlich zuchtloj<er Sohn, 
und frcwährt ihm die Lombardei nur geringen Halt, so frewinnt er in 
^littelitalien an Beatrix, der toseanischen Mark*3frälin, und deren Tochter 
iSIatliildis iiui desto treuere l^iiii(lesn:eno>isen , und stärkeren Nachdruck 
giebt ihm als Lehnsherrn L'nteritalien, seitdem der Nurmaiinenlierz(»g 
Kobcrt (Juiscard den Longobarden und (Iriecheii dort ihren letzten 
Besitz und Koger den Sarazenen Sicilien entrissen hatten. 

Stirbt dennoch Gregor mit dem bitteren Schmerz, im Exil zu 
enden, weil er das Unrecht gehasst und das Recht vertheidigt, so ist 
doch der Grand für den Neuban so tief und so fest gelegt, dass anch 
Minderbegabte sein Werk als Nachfolger fordern kQqnen. 

Die religiöse Bewegung erreicht ^ausserdem gegen Schliiss des 
Jahrhunderts den Au&ohwung einer Begeisterung, wie ihn die Christen- 
heit seit ihrem Uisprang noch kaum gekannt hat Phantastischer Elfer 
und redliche Inbrunst, Beute- und 'Waifenlust, beste - und schlechte 
Leidenschaften spornen zur seltsamsten Völkerthat. 

Das römisch-katholische Mittelalter bleibt bei dem Glaubensdrang 
Stehn, den Sinnen das äusserlich fassbar zu machen, was für die 
ersten Genu'inden im inneren Gedächtnis» fortgelebt hätte. Seit einem 
halben Jahrtausend schon stellt die Kunst fast in allen Kirchen Christi, 
* der Mutter, der Jünger Gestalt und Züge Wunderthaten und Krden- 
pein siclitltar Nor Andren, und was über lUld inid Symbol hinaus 
■ von Heiligem und lleili^rsteni übrig ist, Kreuzes>j)litter und Knochen- 
^gerippe, erweckt als Ilelicpiie glänblLM' Anda( ht. Eins nur, das 
Letzte und Dauerndste, das Christus zurückgelassen, kanu keine Kunst 
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und keine Reliquie wiedergeben: den Boden, welchen sein Fngs betreten, 
die Stätte, weklie >ein Tod gewt iiit. das (iiab. aus welchem er auf- 
erstanden. Der .Sinnen- und Ilerzensdrang, dorthin zu pilfrern , die 
^iilKli^^■ |{rti>i an ln'ilii^>ter StelK" M)n Dnuk zu entla-ten, durrliziickt 
seit langt' \ a^alltii und Ilerrtn. l'riefter und Laien. Doch lleideu 
herrsclieii , wo- Ghristuä gelebt hat. Was liUft es, daheim die Kirche 
£0 säubern, das Heiligthum selbsl bt von Feinden yemnrefait Der 
comige Ruf, das Grab sn befreien , schallt laut durch die Linder der 
Christenheit. Schon Gregor wollte Frankreich und DeutseUantf bewaff- 
nen. Die kirchlichen KUmpfe vereiteln den Plan. Urban II. eirgreMk 
i)m von Neuem. «Sein Wort entflammt die schon halb ^ntschloesneki. 
fiischSfe dürsten nach Heiligung, Ffirsteo^ Grafen, die Rittersdiaft nsdi 
Abenteuern und frommen Thaten, der Werkdtag giebt seine Hand- 
werker her, Lelbei^ie verlassen Egge und Pflug, und die Sage, der 
gros.se CarJ sei als Führer des '/.uj- wieder aufgestanden, ver-jirielit 
uufeidbareu Sieg. Der kriegsunkundi:>:e bunte Tross geht freilieh sehen 
auf der Fahrt zu Grunde : ireordiiete Sehaaren jjelangen erst s|)ät an's 
Ziel; endliih wird dennoch die Stadt erobert, und Ciiristi Geburtsland 
ein ein i-ilielie- Ijciih. 

Italien In tlieiliiit >ieli liei ilcni Ziii^e jedocli \ oi iieliinlieh nur durch 
den Adel i'i>a'- und Genuas uud liormäinmche Kitter, die Robertos 
Sohn I]<>eiiiiiiii| liilirt. 

Iii tieii iirudlielicii ;:i'i>>('ren Oi i.-( haften celit eine andere iJcw«'- 
gung auf wi'ltliehe l'reilieil und Srlii>tänilii:keit. Die dort se>.>halieu 
Stadtgenieinden — höhere Adelsgesehleehter mit ihren näelislen Vu- 
sulleu (^Capitane und Valvarisoreii) , Kaufherrn und Handwerker — 
hatten von ihren stets hälfebedürftigen Oberberken, den Grafen, Ifark- 
grafen, Erzbischöfen allmälig fest sämmtliche Rechte erlaugt, die dtirch 
Carl den Grossen dem gräflichen - Staatsamt zugetheilt waren. Das 
muthig Errungene wurd klug benutzt, mit Eifer erweitert und nactt 
und nach zu Stadtreehten ausgebildet, deren vollere Entwicklung zwar 
erst im zwölften Jahrhundert gelingt, in lombardischen Hanptorten 
aber bereits gegen Ende des eilften anhebt Die obere Leitung ver- 
sehen Co n SU In in jährlichem oder dreijährigem Wechsel. Sie 
>ehlie>>en Frieden und ziehen ins Feld, bewaehen den Handel, den 
Markt, die Münze, und .^ehliehten den Streit über Mein inid Deiu. 
Kin vereidig I i K'ath ;(."redenza) meist Rccht-\ < r«tändiger tlu iit und 
erhöht ihre Macht, \uu\: nur bei wiehtiL^en lünt.-eiieidinijfen rnlen sie 
die freie < iintnie liürgersciiaft als Üürgerversamiuluug (Farlameut) 
zum Beitritt aiiT. — 

Diesem Umschwung iu engen und weitesten Kreisen \ermag die 
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Kunst in «gleich rasohem Fortschritt nicht nachzukommen. Wag 
aus.scriialb iiircr dem Leben frouuut, dient i ii r niclit .-^dfort zum kräf- 
tigen Hebel. Der Kreuzzug, die kirehHehe Obergewalt, die ►Städte- 
freiheit betrefiea zunächst ein ganz pruktiäclies Ziel, und genügen 
Bich praktisch in ihren Erfolgen. 

Die Malerei kann ia der bisherigen Entartung trotsdem kamn 
länger yerharren. Je sddimmeir der harte Zneammenstoss alter und 
nener Völker den alten Styl auf ihrem Boden yeninetaltet hatte, um 
desto j Ibegrflndeter wirkt der Hauptsweck der Kürche: der Autorititt 
d«i ^I0kön^ SU sichern, auf ihre Umwandlung gleichialls efai. An 
MMMmSMm scheint es Italien in dieser Rfieksicht weniger in mangeln 
ak anderen LMtidem. Der volle Beiehthum altchristlieher Werke 
isl^ weder ans Rom und Ravenna, noch aus den Städten des Südens 
verschwunden. Ihr Typus gäbe die zügclndste Richtschnur. Dennoch 
sind sie gerade wirkung.«lo.s. Der antike Gnindzug macht sie dem . 
Zeitsinne unverständlich. Wie sich die Kirche in Ziel und Wegen 
ganz mittelalterlich hergestellt hat, verlangt auch die neue Wand- 
lung der Kunst ein Vorbild, das ihr die Gegenwart liefert. Aus 
Deutschland, aus Frankreicli kann es nicht kommen. Die dortigen 
Meister .«ind selber noch der I iiterstützung bediirttig, und lassen in 
ihren jetzigen Versuchen verhähnissniä>sig dem Element einen brei- 
teren »Spielraum, das in Italien als Ilauptanlass des frühen Verderbens 
besiegt werden soll. Das nächste Jiedürfniss dics.seits der Alpen 
beschränkt sich auf Annahme eines schon festen Typus, dessen bewährte 
Horm die germanische Roheit am schärfsten abweist. 

Dass dieser Forderung dev Sachlage nach byzantinische Werke 
am ehsten entsprechen, liegt auf der Hand. Dem antiken Ursprünge 
längst entwachsen, halten sie germanische Beimischung ebenso fem, 
und die Leblosigkeit ihres Schematismus erieichtert die Üadibüdung. 
Der Unterschied des Glaubensbekenntnisses hindert nicht Auch römisch- 
katholische Priester und Laien erblicken in diesen SstUcben Fonnen 
kehie Verbildlichung nur der griechischen Lehre. Sie sehen darin 
die Kirchlichkeit eines geheiligten Styls , der allen Christen verehrlich 
sein muss. Der firühe Verkehr mit dem ö^chen Reiche war überdies 
zu keiner Zeit ganz unterbrochen worden, und ermöglicht es jetzt, 
ausser griechischen Werken auch griechische Künstler herübOTsuziehn 
und als Gründer von Kunstschulen festzuhalten. 

Sobald deshalb in Italien nur der Trieb erst erwacht , der seit- 
herigen Entartung entgegenzutreten , übt in der Tliat auf der jetzigen 
Stufe die byzantinische Malerei in jedem Zweig eine umfangreidiere 
Herrschaft aus als im siebenten oder aditen Jahrhundert, und walirt 
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ihren Einfluss mit andauerad stärkeren Gewicht als in Deutschland n 
Heinrich's II. Z«iteo. (p. 99.) Die bessren Ergebnisse gehen durchweg^ 
ans diesem ^ngen Aäschlnss hervor. Seltner vermischen sich Eignes 
lind Fremdes. Dann ohne Zwang, doch auch ohne Einklang. An 
Orten, wo Lehror und Vorbilder fehlen, bekundet sich meist nur die 
Unfähigkeit, sich selber aus eigner Kraft zu helfen. — 

Am deutlichsten wird die Einwirkung im Süden Italiens sichtbar, 
der seit Jahrhunderten schon der östlichen Bildung in ähnlichem 
Grade zugänglich geblieben war, als der Norden dem Einfluss germa- 
nischer 8tämrae. Die Sarazenen wetteifern mit dieser Cultur, deren 
Ausbreitung auch die Normannen mehr fördern als absichtlich stören. 

So mft denn auch Abt Desiderius von Monte Cassino, ein 
Cteesgenoas Gregorys und ak Victor m. sein Naehfoiger, bald nadi der 
IDtte des eilften Jalirhmiderts griechische Meister ausdrüddidi 
herbei und macht sie m Lelirem der jüngeren MSncbe. Das Gleiche 
thim die normSmiischen Ffirsten. In Bauten alldn bleibt neben dem 
saraseiyschen ihr nordfranaSsischer Styl in Kraft Ffir Mosaiken ond 
WandgemlQde belassen sie dem griechischen Typus das Udbeigewlciit; 
Das Mosaik ia Robertos Guiscard Dom zu Salerno (1080) stellt 
von Hcdllgen umringt den Evangelisten Marens und Christus darüber 
in Puipurgewand ganz byzantinisch starr und verzierlicht dar. Und 
mehr noch gilt für Sicilien dasselbe. Der Jagdsaal Kobert's I. zu 
Palermo (1100) bezeugt in Thiergestalten und Ornamenten auf Gold- 
grund den gleichen Einfluss, und strenger noch wiederholen ebenda- 
selbst die Mosaiken der Mortorana die äussere Pracht und trockne 
griechische Feierlichkeit. (1113.) Der schildkrütcnartig in steifem Ge- 
wand vor Maria liegende Admiral Giorgio, und Christus, der Roger I. 
krönt, sind byzantinisch in Styl und Technik. Auch Hogers II. Capelle 
beim Königspallast (Capella palatina) besiegt wohl als Bauwerk die 
früheren Kirchen durch feinere Formen und reicheren Schmuck. (1129.) 
Die Mosaiken der Nische dagegen — hoch in der Kuppel die stehenden 
Engel, daa riesige Brustbild Gott Yatecs, die thronende Jungfrau, und 
auf der wesüibhen G^Bgenseite der thronende Heiland mit Petrus und 
Paulus — schreiten, so wirksam hi Grrfisse sie sind, noch kaum in 
IMerem Ausdruck weiter. 

Von Unteritatten aus findet deiselbe Typus aur gldehen Zeit auch 
In Born nach Massgabe einiger Denkmäler Eingang. Der Fnssboden» 
aierat, das Mosaik der Tribüne von S. demente (1099—1118) ähnehi 
'den WeriLcn in Monte Cassino. Auf Goldgrund rankt sich ein Wein- 
stockgesweig, dessen Mittelstamm zwischen Johannes und Maria zum 
Kreuie mit den swölf Tauben emporwächst, während am Fasse Pfauen 
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und Hinfbe den thxnt in den Strömen des Paiadfeset Uteeben. Die 

Ni.^clienwand unter der Halbknppel ^•^]lnl{i(-k{-^ in vollerer Gestalt die 
Zeichen der Evangelisten und Gluristt Brustbild über je einem Propheten, 
Heiligen und Apostel 

Vollständij^ aber bürgert sich hier der byzantinische Styl nicht 
ein. In Meisters Ronizzo Wandmalereien in S. ( rhano alla 
C'afarella z. ii. mit Secneii der hcilif^en (Jeschichte un«l der Legende 
sind nur die Trachten griecliiseh; die Formen jedoch, wenn auch 
schwach gezeichnet , bereitf» belehler. 

(ieringere Erft»Ige gewinnt der griecliisihe Einlhi.s.s in Toficana. 
Die frühesten unter den Wandgeu)älden der Kirche S. Pietro in 
Grado, zwischen Livonio nnd Visa, — falls sie wie Sehnaase glaubt 
dieser Stufe schon zugehören — bleiben noch farblos und roh; und 
andi die Bildchen zum Lobgediobt auf die OrSfln Mathildis vom 
Hiincfa Doniso (1115) gehn über leere Gestalten upd haltlose Stellungen 
ni^t hinaus. Selbst die gleichzeitige Technik anderer Handschriften 
steht hmter der Farbenbehandlung zurück, in wdcher die Meister der 
Bamberger Schule den Byzantinern nacheiferten. 

In der Lombardei hat sieh Nennenswothes nidit mehr eihalteti. 
Die Ursprangszeit und der nähere Charakter der Malereien ki den 
Seitenschiffen des Doms zu Cremona (1107), die Lansi anführt, bleibt 
mindestens fraglich. Die Zeiclmung, meint Lanzi, sei überaus tr(»cken, 
die Färbung kräftig, nichts jedocli deute auf byzantinische Mosaikm, 
aUes sei neu, italisch und vaterländiscli. 

Dass auch der Norden Italiens aber, wolle er sich irgend in 
dieser Epn( he Ix reits mit dem Süden messen, der griechischen Heihiilfc 
noch nicht enthehren könne, zeigt diesmal am schlagendsten wohl der 
Wettstreit Venedig's. 

Die Inselgrnppe, auf welcher sieh später Palläste nnd Kirchen 
erheben, bewohnten im sechsten J;ihrhnii<h rt, den Naehharslädten ganz 
unterthan, nur ärmere Fischer und Sehiller. Die Longobarden erst 
scheuchen den Jiischof vou Aquileja mit angesehenen alten Familien 
den moonimgebenen Eilanden zu. Der Archipel wird dadurch ein 
kirchlich abgeschlossener Bezirk, im Verbände noch mit Byzans mid 
Bayenna, bald aber erstarkt genug, um sich Führer ans eigener Mitte, 
spfiter die Dogen, zmn Haupt zu erwählen. Der Adelszwist um dies 
höchste Amt erschüttert hünßg die junge Stadt, doch während das 
fränUscfae Reich zerflQlt und Byzanz sefaie Macht in Italien etobflsst, 
erweitert sie sich mit seltener SchneUe. Der dauernde Kainpf gegen 
Sceräuberstämme mehrt ihre Wehrkraft , und ob auch auf Meerherr- 
schaft angewiesen, veigr^ert sie steigend Uir Landgebiet. Die säch- 
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ßischeii Kaiser erbeuten .sie iiitlit, und den salischen wird sie nicht 
unterworfen. — Die weltliche Hoheit der Dogenwürde drängt nach 
und nach die gei.<tli(*iie Macht zurück. Der Staat überragt die 
Kirelie liiih und in weiterem Verlauf um so sicherer, je schärfer der 
Grundzug der tStetigkeit zu seinem eigenen Grundzuge wird. Dem 
gennauisirten- Oberitalien ungleich geht hier die politische Kälte des 
alten Rom^s Hftnd in "Bind mit SeeheldenkOhnheit, Henenstols und 
kMifii^inniflclt rechnender HeUnliehkeit 

• Dass neben Handwerk und Architektnr aneh andere Eiincte sieh 
Bahn gebrocht&i, «rgiebt fSs die Malerei edion der Moaaikrest von 
S. Cyprian 'l>ei der Lisel Muianot • Unpruigliclie Kunst Jedoch ist fai 
dem meerentwaefasenden liahrchenort «nieht an suchen. Sie irird, so 
mitielaltrig und abendUindisch Venedig ist, hier grade am frühsten den 
Ostto entlehnt Despotischer Drack und Yerknöcberung, hohla Würde 
und äusserer Prunk haben sich zwar ab Yerwandtscliaftszüge nodi 
keineswegs in Venedig entwickelt. Ausser politiäclien Bündnissen liegt 
die Anziehung minder in Cilcichartigkeit als in Gegensätzen. Die 
Venetianer sehn in der düsteren Pracht byzantinischer Werke das 
Geg<'nbild ihres beweglichen weltlichen Lebens, und wirkt die Starrheit 
ehrturchtgebictend, so stellt für ihr Kaufmanns- und Handwerksauge 
der Glanz der Technik die nordische Uncultur doppelt in Schatten. 

Schon die neue S. Marcokirche wetteifert in Pomp mit der Agia 
Sofia. Der cliri.>tlich antike Typus weicht allerdings mittelaltrigen 
Aus(lruck>f(»ruicn. Die Räume verengen , die Helle verdunkelt sich, 
und .schweifen die Kuppeln auch schlanker empor, — im Innern lastet 
ein dumpfer Ernst fast als Druck auf der Seele, wie bunt auch die 
kostbaren Maimorarten Fussboden, Pfeiler und Wände bedecken, und 
Mosaiken anf knchtendem- Grand die Bogen, Nisefaen und Wöl- 
bungen füllen. . . ' . . ' 

Da naeh dem Brande der alten Eiiehe der Neubau bis 1071 
dauert, stammt aus derselben Zeit nur der frähste GemSldetheil der 
Kuppel tiber dem Hauptaltar: das Jogendbfld Christi, yon Salomon, 
DaTid, Propheten und Helden des alten Bundes umringt Der griediisefae ' 
Typus des eilften Jahrhunderts ist unverkennbar. Um wenig später 
wird in. der Mittelkuppel die Auferstehung des Heilands fertig, zu • 
dessen auf Stemengrund sichtbaren Füssen die Jungfrau mit den 
Aposteln aufblickt. Die nia«;eren Formen yerlängera sich in mehrfach 
verrenkter Bewegung und Stellung; IKe Tugenden aber, die weiter 
nach unten im Kreise stehn , erinnern an bessere Allegorien aus der 
Zeit des macedonischen Hauses, (p. 85.) 

Erueuerten Aufschwung bereitet das Zwischenspiel des ersten 
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Kreuzzugs allniälig vor. Von kirchlichem Eifer wenig beseelt 
führt der Handelsstaat seine klug entworfenen politisclien Pläne mit 
Zuversicht durch. In Byzaiiz sind die wichtigsten Kechte nur ihm 
gesichert, im neuen Reich von Jerusalem ftisst er gleich festen Fuss, 
und wie er Amalli , Neapel und andre normannische 8tädte verdrängt 
hat, bemüht er sich auch, die lombardifichen schneller zu über- 
flügeln. 

So kommt in der ersten Hälfte des zwölften .JahrliiiiuU'rt.> den 
Meistern Venedig's ausser dem steigenden Keichthum und Handelsver- 
kehr der politisch wachsende Ruhm ihrer Stadt zu Hülfe, und weckt 
den Sti^ lieiiiiitcbeii SelbstgefiUdi. Der fremde Styl fangt all- 
mälig an veDetUnisch m werden. Denkmtler, die Ueraaf deuten, 
jriiid zwar der ZaU nacli gering mid.inZeit der JBntstebong ungewise. 
Doeh bewirkt vieUddit schon -die Feaenbrnnat, welebe um 1117 einen 
betrXebtlidKen Thefl der Strassen serstint, S. Kaieo jedoch unbeschtt- 
digt liisst, den Wunsch, nach Emennng der Stadt anch dieses Gottes- 
hans neu au sduniicken. Die Mosaiken der vordcKn Halle am Tonnen- 
gewölbe und in der Kische der Zeno- Capelle, mit Scenen ans 
Marcus' Leben und der Madonna swischen iwei Engehi, dfirften in 
diesen Zeitraum fallen. 

Grössere Sauberkeit war bis jetzt auf keine ähnliche Arbeit ver- 
wandt. Köpfe, Gewänder und Faltenwurf, Goldlicht, Localton und 
Schatten erfreuen durch gleiche Feinheit, und bleibt auch ihr Grund- 
typus ganz byzantinisch, so führt die gesanmite Auffassunc' doch auf 
den (>rstcn AViedersdiein einer Belebung, die nicht in Byzauz ihren 
Ursprung hat. 

In der Nähe Vencdig'.s wird freiren die Mitte des zwölften Jahr- 
iinnderts ein nocli in l'mfang reiclicres Werk an der Westwand des 
Doms zu Torcello beendigt. Unter der Kreuzigung stellt die erste 
Hälfte die \'orhöIle dar; auf der zweiten hält Christus im Beisehi des 
Täufers, der Mutter und .der Apostel Gericht über Menschen upd 
Thiere, während kls Sefalns« su Seiten des Brustbilds der Fttrbitterin 
Unks Fener und Schlangen die Sünder strafen, die Seligen als Kinder 
dagegen der Sehooss des riesigen Abraham auftaimmt t- Alles in lang- 
gezogenen Formen, und byzantinischem Faltenwurf; vereinzelt durch 
neue Motive und heftige Geberden bdebt, bei minder sorglicher Technik 
jedoch nur als Ganses von Wkkung. 
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III. Die Malerei in Cngland, Frankreich und DenUohland. 

1. Büftaa«. 

Iii schärf:>tem Abstiche von Byzanz uiul Italien entwickelt sich in 
der gleichen Epoche die engeländischc Malerei nach einer ganz 
anderen Richtung, als die Lage des Volks erwarten lässt. 

Die vom Dänenjoch kaum erat breite Nation kommt nach Wil- 
helui'ä I. Siege bei Hastings (14. Od 1066) unter firanzösisch-nor« 
männische Könige. 

■ Schon gegen die Kirche halten die nSchsten Flinten ihr weltlicfaee 
Herrgdierrecht mSnnlich anfrecht Weit härtler jedoch als dem tonen - 
Papst wird der neae Drock dem unterworfenen Volke fühlbar. Die 
sSchslBdien Crossen verlieren ihr Land an noimSnnische Edle gans 
ebenso wie die kirchlichen Wfirden nnd Güter auf fremde Geietfiche 
Qbergehn, und empfindUeher noch, ohne Zwischenstufe und Uebeigatig, 
Ver^bigt das Fendalrecht die angelsächsische alte Yerfassang. ^üpt^ 
sächlich vermehrt sich die Steuerlast. Wiliielm's II. Verschwendungs- 
sucht hat den Schatz seines Vaters sdmell geleert und sein jüngerer 
Bruder Heinrich I. ist kühn und klug zwar, doch habbegierig. Seine 
Erpressungen, sagt ein alter Chronist, treffen ein längst schon beraubtes 
Volk, gegen das mir die "VVuth sich noch kehren kann, weil es nichts 
mehr zu leisten im Stande ist. Und dennoch wachsen die Drangsale 
noch unter Heinrich's I. Schwestersohn Stcpiian , welcher sich eigen- 
mächtig neunzehn Jahr auf dem Thron erhält. Der dadurch ent- 
flammte Bürgerkrieg lockert gewaltsam jetzt auch die Lchnsverbände. 
Von neuerrichteten Burgen aus machen die Ritter und grossen Barone 
das Land zum traurigen Schauplatz derselben Verwüstung, die Eng- 
land bisher nur durch äussere Feinde erduldet hatte. Der säclisische 
Theo der BeTÖlkrung verliart zum Widerstande die letzte Kraft. Selbst 
die hehnische Spradie kann er nicht retten. Sie mischt sieh ihm wider 
WffleU bereits mit franzdsischen Wörtern und Waldungen. 

Anders kaum geht es ihm mit der Kunst. Die normännischen 
Bitter, der hdher gebildete Glerus siedefai wie nach Italien den Bau- 
styl des nördlichen Frankreichs herftber. SächdBche Kirchen, Abteien, 
Klöster, Holzbauten meistens, verschwinden. Steinfeste grössere ersetzen 
sie, und fügt auch allmälig der sächsische Styl sebie Eigenheit dem 
normännischen ein, so behält doch dieser das Uebergewicht. 

Ein Kreis nur bleibt für den Volkssinn offen: die Malerei. 
Auch sie allerdings nicht zu Wandgemälden. Die fremden Aebte 
und Erzbischöfe vertrauen so grosse, in England inaner doch seltene 

Hotbo, Otfebieht* d«r lUlefel. 8 
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Werke, — s. B. die Dcckenbilder des Doms zu Canterbury — aus- 
drücklich nur fremden Künstlern an. Die einheimisch sächsischen 

Zeichner inris.«jen sich, scheint es, auf Miniaturen beschränken. Um 
desto kühner und abgeschlossener saninu ln sie aber für diesen Zweip, 
was ihnen an Gabe zu^rethcilt ist. l>ie Klo>terzeIle wird ihnen noch 
einmal zur Kunstwerkstätte. Denn mag es Eadmer, der sächsische 
Mönch , noch so scliwer bt'kla^Tn , dass Eingeborne kein liuf der 
Tugend zum kleinsten Kiidienanit liilaen könne, so giebt doch er 
selber schon den Beweis, dass kaum wolil der schlechtere Tlieil der 
Bedrückten in geistlichen Stiftern Zuflucht fand. Dort schreitet eifrig 
der Typus weiter, mit dessen Beginn die vorige Epoche geschlossen 
liAtte. (p. 102.) 

Wenn in Italien die NadibUdung byzantinisdier Werlie ab bester 
Schuti vor dem noidiscfaen Einfloss güt, selm die englisdien Sdireilier 
und Maler wie Mlier aneb jetzt nicht .nur von diesem Hfilfemittftl 
• TölUg ab» sie. verachmäbn üb^liaapt jeden sichelnden Anhalt der Tra- 
ditiion. Die vedoiene Gediegenheit ist dadurch weder snrOcksuerlangen, 
noch die gewohnte Flüchtigkeit zu genauerem Fleisse yeraniasst Die 
EmbilduDgslcraft allein treibt um so kecker ihr freies Spiel. Für Aus- 
druck, Geberden, Bewegung und 'J'racht Ihrer bunten Figurcnfulle 
benutzt sie vielfacli das hämische Leben; so vorkenntnisslos obenhin 
jedoch, für Compo^ition so ganz ohne Kegel, um Ausgestalten der 
rasclien Entwürfe, um richtige Formen so wenig besorgt, dass ihr oft 
in nai^ IT Ver.-tändlicliuiig elnzehi Wold Schweres gelingt, im Ganzen 
dagegL'u die zeichnende Hand nur dem Zufall des üiücks überant- 
wortet bleibt. 

Die wichtigsten Beispiele dieser Stufe bewahrt das britlische Mu- 
seum. Die dortige Iii b el ha nds eii r if t begimit mit Cliristus als 
Shmbild des Lebens, dem nackt, gcÜügelt, von Schlangen umringelt, 
die Sünde als Tod gegenübersteht. Mannigfaltige Vorgänge folgen 
als T^terlSutrung ; voraus die Schöpfung, bei wäcber hoch oben in 
Glorie €k>tt Vater mit Zirkel und Wagschaale schwebt, und im Meer 
darunter schon Fische wimmeln und V9gel die Luft durchfliq^en; dann 
kehren mit Vorliebe Kriegtoeenen wieder; schreckenerregend und neu 
erfunden vor allem das letzte Gericht und die HoOenstrafen. 

Zwei Psalmensammlungen zeichnen sich durch die gleichen MMogel 
und Vorzüge ans. Das Volkselement wird auch in äusseren Kenn- 
zeichen sichtbar. Wie in obiger Biliel die Teufel nach jiordlscher Art 
Horner, Krallen mid Flügel tragen, gehören zu Daviii ^ S[)iellenten 
hier ein Geiger und selbst ein Poesenreis^er, der Kugeln und Messer 
wkft und auffiingt. 
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Da» j€do( h ^'üchsi8che Zeichner aUein dieser Aiifhwing tns 
geblieben, und da88 sie nur ihnen ansscblieMUch eigen > gewiaen 
«tobt noch datün. 

a. IH« inuuMaeke HatoMl. 

In Frankreich lie?a Philipp I. (1060—1108) England's Eroberung 
mit derselben ►Sehlatt'iieit geschehn, mit welcher er später der Wieder- 
erhebung der geistlicheu Macht, dem Kreuzzug und dem Zerfall der 
eigenen Kronliinder zuzusehn fortfuhr. Erst Ludwig VI., sein tapferer 
Sohn (1108 — 1137), schreckt vor deu Kämpfen nicht länger zurück, 
die snr Erhaltung von Recht und Ordnung erforderlich worden. 
Auch seinem Kuth jedoch bringen nnr Umsidit mid FShig^eit guten 
fiifolg. Wie hl Italien regt aieh hi Frankreich das stSdtisdie Leben, 
das ihm als EQnig and Stadtheira mehr noch m schaffen macht,- als 
den BenSgen, Aebten und EishischSfeo.. Durch gütliches Abkommen 
oder Aufrnhr und blutigen Kampf wächst die Selbstverwaltung der 
StSdte Ewar nicht bis zum Höhepunkt der lombaidischen Freiheit; 
mit dem liränkischen alten SksfaOffenihom abeic begnüge sieh wenige. 
Die meisten schliessen ausser den früheren YoUbfirgem jetzt auch die 
übrigen Freien in die Gemeinde ein, und setMn, ohne Erlöschen der^ 
lioheitiibefugniäs des Oberherrn, Rathmannen mit einem Aeltesten 
(Maire) un die Spitze; während die schwächeren sugleich, um dem 
erneuten Druck misswilliger Grafen und Bischöfo zu entgehen, sich 
gern dem Schirm der Krone vertrauen, der ans diesem Schutzrecht 
dann nach und nach ein verstärkter Halt gegen Clerus und Adel erwächat. 

Am freisten werden die Städte des Langue d'oc und der Provence, 
Arles , ( 'arcaüsone , Nismes und andre. Sie nehmen , wcini auch mit 
mancher Beschränkung, die Consularverfassung der nt>rditalieni;^cheu 
Städte an. (p. 107.) In den Schlössern und Burgen des Iieitercn 
Südens gelaugt der niedre und höhere Adel nicht minder zu bessrer 
Oultur. Das Ritterthum, aus dem Reiterdienste hervorgegangen) 
wdchen wie anderwärts die freien Edlen zu leisten hatten, beginnt "den 
dadurch bevorzugten Stand siainemVonEang gemäss in Rede, Benehmen 
und That an eniehen. Es lehrt aUmfilig das Waffenhandwerk 'm 
Waffiankunst, die Blutgier des Kriegs zur Grossmnth adlen,. den 
£hrenglani fleckenlos hell erhalten, m Fkauen die Zartheit des Weibes 
sehn, dem Herrn die Treue unbedingt wahren, und so durch gemein- 
same «StandespOicht die Wildheit verbannen, die Lddensdiaft zügeln. 

In der proven^alischen Ritterschaft regt sich am Schluss des eilften 
und mehr noch im zwölften Jahrhundert nun auch die „fröhliche Kunst'' 
jenes lyrischen Behnspiels, das sich an Scherz erhistigt, . Thorheiten 
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feis8clt, Gelage. Turniere und Krkfg besingt, oder* Liebesprobleme 
durch Wortkaiiipf löst. 

Auf die Malerei der jetzigen Epoche übt jedoch dieser Fort- 
scliritt im Süden he^mulers geringen Kinfliiss. Die Bürger der Städte 
öind wie in üljeritalien allzuJ^ehr mit sich selbst beschäftigt, um ihrer- 
seits zur Knnstbetheiligung vorzngehn. Die Lyrik des Kitterthnm.s 
dient aneli bei spätrer Entwicklung^ in keinem Land den bildenden 
Kün.sten direct zur Fördrung. Je raseber das Herz sscinen sprachlichen 
Ausdruck verschönt, desto weniger bedarf es der Aussengestalten 
.. und Farbenreize. Kein Bitter wird Maler, kein Maler liitter. Und 
da sich der lebensfrohere deros der südlichen Klöster jetzt ebenfalls 
um Schreibon and Zeichnen minder kfimmert als ehedem, mid auch 
die höhere Geistttehkeit sieh die heiligen Geschichten Debep reimweio 
tntthlen als sichtbar TerbUdlichen Utast, kann es kaum Wmider nehmen^ 
dasB nicht die grOsstenthells lichtlosen niederen Kirchen allein Voa 
Wandgemälden entbKsst sfaidi sondern auch namhafte Miniaturen 
fiiet gMnilich fehlen. 

Anders verhält es sich schon tan Norden.' Die Bitterlidikeit de» 
MffmUnnischen Hofhalts erweist sich weniger heiter und freigesinnt, als 
ernst und kirchlich, mehr thatenbegierig in WafTenwundern als b-icht 
hinlebend und liebebedürftig, so dass sich die Dichtergabe, die sie 
erweckt, ausschliesslicher kirchlich epischen Stoffen, und später in 
weltlichen Kreisen den Thaten Rollo's , den fränkischen Sagen Tom 
grossen Carl, und der Tafelrunde mit Vorliebe ziikcbrt. 

In schärferem Unterschied bleibt der Norden der Hanptsitz der 
Wissenschaft. Die Schulen von Chartres, Kheims und Laon erringen 
sich steigenden Kuhui, das Kloster St. Victor, Clugny und St. Denis 
bewahren den schon errungnen. Paris wird noch ausserdem zum 
Mittelpunkt jener neuen Bewegung, welche die Kircheulehre, statt sie 
den Sinnen verständlich zu machen, vor dem Verstände rechtfertigen 
will. Erkemituiss 'wird geistige Ehrensache, und in dem Lehrsaal 
gefeierter Denker ertSnt das Wortgefecht scUagender CMtaide ebenso 
laut als im Sttden der Betanstreit um Liebesfragen. 

Wirken nun- diese Denktarniere mid Thatengedichte aneh hier 
niäit sofort schon unmittelbar auf die Maler ehi, so bMbt doch die 
reichere Bildung des Gerus nicht ohne Erfolg, läid wo sie nicht ni- 
leicht, spornt nebenbei die abenteuernde Regsamkeit nt dem neuen 
Versuche, auf eigienen Füssen, unbesorgt wie, wohin und mitwelafaem 
Atihalt, au stehn und zu gehen. 

' Bei neuen weltlichen Gegenständen, so selten sie vorkommen 
mögen, scheint solch ein Veisuch von selber gegeben. Als Beispiel 
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liegen nur noch die, was den Ort ihres Unpnmgs betrifft, uosicheren 

Stickereien (Kr Tatliedrale yon Bajeux vor. Die Sage macht sie 
wobl nieiit mit I nrerlit zu •inem, Gesellen k der Ivöni^nn Matliilde, 
Gemahlin Willu-inrs. Der überaus lanjre LeinwandstrcUcn '210 Fusa 
zu 11> Zoll Ilühc M»]l die licsici^uufj; En;:land"s zu Ehren •!(•> ta)>foren 
Kruln'rers feiern. >< luitt lür Sclu'iü zer>tiiel<elt sieh die jMiiiti-che 
Gr(>.<<that zu i)Uuteii \ ereiiizeltcn Ahciilriieni. In unhefan,L''en Jeiien- 
diirer .^elilMrun;? stürmender .Seiiaaien, (lieL'^ender lloten , bestürzter 
Ivdsse, hoeh in die Luit jre-i hieuderter lieiter ireliuirt ?ehon Manelio;;, 
was die Beobachtung vuu Kri» fi>i^eliimmel und Jiiiierthaten \ oraus- 
- setzt Auch daä jedoch roh nur und obenhin. Die gewoimeue Aii- 
fichauung wirksam «u outzen ist dieser Zeüdiner kaum mehr beiahigt, 
als im religiösen Kreise die säelisiscfaen. 

Nachweisbar sichere Miniaturen französischer Herkunft bewäh- 
ren denn auch für altüberkonmiene Gregenstände — Christus, Gott 
Vater und die Apostel — in Haltung und Anordnung 4cn .wenn auch 
rerderbten filteren Styl. Die Gewänder mit gleichlaufend engen Falten 
machen durch festen Anschluss die Stellung und Körpierform, oft mit 
geringer Kenntniss^ deutlich. Einige lassen in Farbenbehandlung, von 
Deutschland her, byzantinischen Einfluss bei freilich ^ t iM hleehterter 
Tecimik vermutlu'u. ]an grösserer Tbeil beschränkt sich jedoch in 
aigli8cber Weise auf L inri-szeichuung mit sinnlos gewählter Farben- 
zugabc. Gestalten und Charaktere, die nicht zu den f} pi-( h uewur- 
(leneu zählen, weichen von friilu'ren A'orbildern a1». Das Z(it»ostiim 
überwiegt, die s|iindel,irtigen hageren J'iguren verläni:»'! ii. und nur die 
Gesieht.-turmeu niinlen >ieh hier und dort. ^\ ie diireliweg in dieser 
F.|HKlie. in welcher flie Willkür der Eiiihildungskraft T'rfahrung und 
FDr.-ehuiig ersetzen mn.-s. bleibt für Neuernniren nun auch der }dian- 
ta-ti-eiie (Irundzug sell)st dann nicht aus. wenn Au>sernatiirliehes gar 
nii hl in l'r.iL'^e steht. In tlem M;uiuseri|)t der kaiserlichen Bibliothek 
zu l'aris, aus dem Handschriftenschatz von St. Germain Nro. 434, 
sitzt Maria, das Kind auf dem Schoosse, bewegungslos in älterem 
Typus auf ilirem Thron, mdessen die Könige, die schon ein früheres 
Blatt gnomenartig, einzehi zu Ross den Stern anstaunend dargestellt 
hatte, schnellsten Laufes herbeigeeilt sind. Der vorderste bietet, zum 
Gruss gebeugt, dem Kinde dieSchaale; der zweite kehrt sich, erschreckt 
behdah, auf die Jungfrau deutend, dem dritten zu, der seinerseits 
wieder zum Stern emporzeigt; alle drei mit 'so heftigem Geberdenspiel, 
dass man schlechte Schauspieler vor sich hat, die was sie sein s(dlen 
wohl lebhaft empfinden, doch kindlich und ungeschickt nur durch 
Uebertreibung versümlichen können. 




Digitized by Google 



118 * 



Die Decken- und Wandgemftlde sind diesen Kettlings- 

versuchen und deren Mängeln um vieles weniger ausgesetzt. Wa» 
der Zeidiner in kleinem Massstah mit flüdlitiger Feder und Eingebung 
wagt, verliert allen Werth als dauernder Schmuck von Altaniischen 
und Kirchengewölben, Wie Lnnfranc, Abälard und Anseimus si(h 
nur zur Bekräftigung der festen I.rlin' selbstthätig forschend 
um neue Beweise bemühen, sclilicssni die Maler dieses Gebiets sich 
näher der Ueherlieferung an, niui versuelH ii es nur, die Kinen minder 
die Anderen mehr, die geheiligte Norm (Imch neue Kin.>icht und eigene 
That dem Verständniss der Gegenwart nälier zu bringen. 

Weder an Denicmäh'rn noch an Bcriciiten fehlt es in diesem 
Zweige. Besonders seit Anfang des zwölften Jahrhunderts. Abt Suger 
von St Denis, im Malen persönlich nicht unerfahren, lässt die Kirche 
des Stifts mit grossen Figuren auf GoldgroDd von den bewXhrtesten 
Meisteiii deren. Die Benedictiner-Abtei Clugny erhiüt in seltener 
Verbindung vergoldeten Eraes und flfissiger Faürbe mit Mosaik ein 
Chomischenwerk, das den HeQand swisehen Engeln und Heiligen dar- 
stellt Bewegter schon wird an der Decke der Ccypta wa Anzerre 
Christus naeh Wortlaut der Apokalypse (e. 19.) änf weissem Boss 
mrter reitenden Engeln abgebildet, and wieder dem Ilteren Typna 
niher als Welterlöser im Kloster Clnny zwischen Lyon und Macon. 

Aach die Miniaturmalerei, scheint es, erliebt sich sdt Anfang des 
cwSlften Jahrhunderts. Der Wetteifer, Handschriften neu zu fertigen 
oder zu sammeln, wird in den Klöstern und Stiftern reger, und gilt als 
80 gottgefälliges Werk, dass Theoderich, Abt von Ouche, den Mönchen 
anspornend zurief: Schreibt nur, schreibt 1 Jeder Bucbfitabc hier löscht 
dort eine Sünde aus , die ihr begangen. 

Einen eiit.sclieidenden Kunstfortschritt zeigen vor allem jedoei» die 
Wandgemälde im Westen von M i tt el fran kreich. Ob nur ver- 
einzelt, ob allgemeiner, steht freihch nicht fest. 

Den schlagendsten Nachweis liefert die zum Theil nocli erhaltene 
Freskenfolge der Klosterkirche zu St. Savin im l'oitou. Das ganze 
Innre ist farbig verziert; Säulen und Bogen mit Ornamenten, Ded^en 
and Winde mit Einielflgaren and rdcheren Scenen. Die Yoritalie 
fOllien Gesiebte der Offenbarang; im Hauptschiff bereiten Bq^ben- 
hdten des alten Bundes sa denen des neuen im Chorthett vor| die 
Heiligengeschichte giebt hi der Crypta den letzten Abschloss. Weder 
Entwarf noch Ansfiihnnig aber erschefaien als Arbeit nur eines Kflnst- 
len. Die eimelnen Theile idnd von der Spätzeit des eOften Jahr- 
faanderts alhnälig erst bis gegen die Mitte des xwQlften entstanden. 
Den trocknen Gestalten, dem Faltenwurf , dem härteren Umriss, den 
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Shliehen Köpfen nach am frülisiten die liildcr der Altarnischo, später 
die sdiöncreii des Schiffs und der vorderen Halle; der Anssclinmek 
der Crypta vielleicht zuletzt. In abge-^ehlossener Eigenheit ähneln 
sich alle aber in gleichem sich weiter bildendem Typus. 

Als hätten sich hier in den weltlichen J'hälern, von Roheit des 
Zeitsinns minder berührt, ältere Kunstfonnen forterhalten, sind ^ 

- Ckstalteu durchgängig fast su edlerer Scb^fnheit gdäntert. Der Blick 
in das Lebe^^der Gegenwart bleibt noeh genügsam. Aensseres Loeal 
ist kanm angedeutet Nichts soll das Auge vom Haup^unkt der 
Herginge abidebn, die sich relieiartig dnfacfa in schlichter Klarheit 
ent&lten. Byzanz hat hier nicht den Anstoss gegeben. Die Ueber- 
ISnge eimissigt sich m geßUIiger Sdilankh'eit, die Hagerkeit schwindet 
Nur wenige spätere Köpfe beleben sich zwair zu individuelleren Zügen 
und nationalcrem Typus, ein glücklich veijfingender Handi verbannt 
jedoch in erwachendem S^lgefühl den Rest von jrreiser Erstorbenheit 
Geberde und Stellung gewinnen an Ausdruck . die Zeichnung ist 
schulgeroäss eingeübt, die Willkür gezügelt, Phantastisches selbst 
aus den Scencn der Apokalypse verdrängt. An Zeittracht erinnert 
keins der schmucklos laiiücn Gewänder und flatternden Mäntel, doch 
ebensowenig ans Alterthum, obsehon die Khidtnii,^ den Gliederbau 
ungestört durdi festen Tniriss und einfachen Faltenwurf durchblicken 
lässt und Nacktes nirgend vermieden erscheint. Altchrititliche ILdieit, 
Grösse und Feierliclikeit sind jedoch glciclifalls weder bezweckt, noch 

* wo es der Gegenstand fordert gelmigen. Der Grundton bleibt eine 
ernste Milde, die sich in Gang und Bewegung gern dem Zierlichen 
zuneigt, doch dem Gedächtniss die heiligen Geschichten bescheiden 
nur zu erbauKcher Wirkung aufftMien will. Dieser frommen Beschei- 
denheit entspricht denn auch völlig- die iinssre Behandlung. Der im 
Ganzen noch herbe Umriss bewahrt sein Uebergewicht Die Schatten-' 
angäbe ist höchst gering; die Färbung zum grössten Theil auf Ab- 
stufimgen von Rothbraun, Gelb und verschiedenes Grfln beschränkt; 
belebendes Blau tritt nur selten dazwischen. 

a. me «mrtaeke MaleraL 

Der Einfluss, welcher ItaBen behenscht, hat im Vergleich mit 
diesen ehifachen Fresken^ GrSsseres wohl in prachtreichen Mosaiken 
geleiBtet, doch nicht m so neuem Styl und kaum als Vorbote höherer 
Erfolge. Auch Deutschland, unlän^t den Nachbarn voraus, besteht 
zwar den Wettstreit in Mkiaturen, ob aber in ähnlichen Wandgemäl- 
den, ist unansgemaeht Die bedmgenden äusseren Lebensfragen ent- 
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gcbeiden sich gerade in dieser Epoche suletst erst zum VortheU des 
dsQtscfaen Reielis. 

Das 8 a Iis che KaisergescUecht, dessen kräftiger Ffihrer Conrad II* 
(1034—1039) und Heinrich m. (1089—1056) glorreidi dem D(»ppclxiel 
sngetilt waren« die weltticfae Herrschaft der Kirche nicht minder ktthn 
als die Gewalt der VasaUen an brechen, hat fiir'den (}egenstoss jetit 
i9 Heinrich IV. (1056—1106) nnd Heinrich Y. (1106—1125) nur 
machtlose Stützen. Ehe Hemrich IV. mündig wird, bleibt deti Her- - 
lügen, Grafen und Krzbischöfen schon volle Zeit, ihr früheres Gewicht 
in erweitertem Umkreise zu emeun, und wie hoflS&rtig dann aucli der 
Kaiserknabe die Schmeichellebrcn des Bischofs von Bremen befolgt, 
sein Jugenddünkel und Uebermuth in Bedrückung der Sachsen ent- 
fremden ihm selbst die noch treuen Fürsten in solchem Grade, dass 
seine Verbleiulung, in Papst Gregor nur den widerspänstigcn Bischof 
zu sehen, ihn arm und verlassen in Biissergewand vor das Tlior von 
Canossa führt. Mag er, durch Unglück zum Manne gereift, sicli nun 
auch kraftig zusijmnieurafl'eii , dem Gegeiikönig straff widcrstehii , den 
Gegenpapst hartnäckig aufrecht halten, ja selbst Gregor in der Kngels- 
burg als letzter Zutliidit bedrohn, — nicJits sclilicsslieh gedeiht unter 
Heinrichs Händen. Die steten Kriege zerrütten das Land, die kurze 
Hohe erstickt nicht die Leidenschaften, und über das Maass der Yer- 
«chnlduig hinaos swjngt snletzt der Yerrath des eigenen Sohnes den 
sterbenden Greis noch rar Thronentsagung. 

~ Das ähnlich schwankende Lebensloos ist Hehurich Y. besdüeden. . 
Jn strengerer Würde nnd Herrsebbegier besiegt er im Kampf um die 
Investitur an&ngs den sweizttngig zaudernden Papst, und händigt 
die Fürsten. Das Blatt .aber wendet sich. AbM und pfipstlicbe 
Zähigkeit, Yerrath und Bannstrahl treiben den Kaiser jetzt über die 
Alpen, jetzt wieder zurück. Was er. eilig banden will, schiebt sich 
in's Weite; glimmende Funken entzündet sein Zorn zu erneuten 
Flammen, und wie er auch sorgt und käm])ft, er kann die friedens- 
bedürftigen Fürsten nicht hindern, sich endlich als Mittelsmacht zwi- 
schen ihn und den Papst zu stellen. Der durch sie bewirkte Ausgleich 
ertheilt der Kirche noch einmal den Sieg, Die Bischofs- nnd Abts- 
wahlen lässt der Kaiser von nun ab der Kirche allein , und cnt^fagt 
auch dem Einsetzungsrechte durch Stab und Bing. Nur mit den 
weltlichen Hechten will er den Clerus noch ferner belehnen. Kin neuer 
Sehritt nach dem Ziel Gregor's ist hiermit gethan und vom letzten 
Salier das aufgegeben, was seine Ahnherrn hoffen durften, für alle 
Zdten gesichert zu haben. — 

Der wdtlicfae Zwiespalt, der in Italien sofort die StSdtefrelheit 
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befördern half, die Febdelust der französisphen Grossen, die fast zu 
demselben Ergebniss llihrte, sind jetii noch in Denlsehland, obwoU: 
grade hier am meisten JieimisGh, am wenigsten schon von gleidiem 
Erfolg. Zn drängendem Aufruhr, eu forderndem Trqts ist das deutsche 
Bürgerthum noch nicht ermutUgt In einigen* ültesten Stüdfea, wie 
Göln, steht fOr die engre Gemeinde em Theil der Verwaltung schon 
KU Begibt, die vollere Freiheit aber, die Mailand im Anfang des swölf- 
ten Jahrhunderts besitst, erreicben aueh diese kaum erst im dreisehnten. 
Und nicht das städtische Leben allein , auch die Ritterschaft bleibt Iii 
schneller Entwicklung adliger Sitte und frischem Aufitchifung der Poesie 
noch hinter dem Naclibarvolk, und die freiere Uewegung scharfeichtigen 
Denkens hat weder als Ort einen Mittelpunkt wie Pariä, noch als 
Führer Männer wie Abälard. Die Deutschen gehn sicher, doch lang- 
sam vorwärts. 

In desto liöhercm Maasse bedarf die Weiterbildung der Malerei 
noch der geistlichen Obhut. Dass sie dadurch in der zweiten llülfte 
des eilften Jahrhunderts schneller als in der ersten gedeihen soll, ist 
nicht zu fordern. In Deutschland hatte der ►Stcllenkauf am schädlich- 
sten gerade um t'wh gegrillen, uud weder war Heinrich IV. der Mann, 
dem Misöbrauch zu steuern, noch zeigte der Clerus sich überall zwang- 
los geneigt, der Kurchenzucht und den Eheverboten Gregorys zu folgen« 
Selbst der inlditige Ersbiscfaof von Mains nntemahtn es nicht, die 
Befi^ des Papstes kund xu thnn,. und der Kostnitser Bischof Otto 
«rianbte ausdriicklich gar seinen Priestern Weiber und Kinder nach 
wie vor. Das Volk erst musste, und häufig gewaltsam, die Widec- 
spänstigen Grehonam lehren. Wie sollten die StUls- und die Kloster- 

' schulen sich ihrerseits in Keantniss d^ Alten, in Theologie und 
Bttchenbschreiben selbetändig heben. Wie sehr sich einselne auch 
bemühen, dem nordfranzflsischen Kloster Bee steht kein gleichieitig 
deutsches erfolgreidbi sur Seite. 

Für Miniaturen wirkt zwar der byzantiuische Einfluss theilweis 
noch immer fort^ aber nüchtern und idbgeschwäciit, und ohne Ergebniss 
in technischer Rücksicht. Roheiten fern zu halten fehlt ihm die Kraft, 
und die Leblosigkeit, die sein Erbtheil bleibt, verleitel Kühnere, ent- 
gegengest tzt nach Stellungen und Gebcrdcu zu greifen, die den unver- 
standenen (J liederbau nur verrenken. Suclien als Abhülfe Andre nun 
auch in kirchlicher ►Strenge die Composition arrhitccturgemässer zu 
ordnen, das Ausgeschweifte zu graderen Linien , die kleinliche Falten- 
fülle zu grösseren Motiven zurückzuführen, so ist doch auch dies Ver- 
steifen ein neues Extrem. Und dass eiwe buntere Ungleichheit recht 

• erst zum Vorschein komme, bricht ebenso unaufhaltsadi der Trieb 
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nach volkaartig eigner Erfindung In jener phantastischen Weise hervor, 
die jettt aoeh davon miseitrennbar tet 

Eine Wendung, die hdlieren Zielen nutiebt, scheint andi hier 
fBr sSmmtliche Bichtungen erst in der nSdisten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts mSglich. Der Kampf mit den PSpsten ist nicht gescl^chtet, 
das kirddiche Ansehn, die geistliche Zucht jedoch mehr oder weniger 
hergestellt, und in Franken, Sachsen, Baiem und Böhmen, Tielleicht 
andi den Rhein entlang der Eifer Ittr Neubauten, Studien, Absehreiben, 
Malen lebendiger. So zeigen in jetzigen Miniaturen auch die ]rfian- 
tastischen Blätter Freude l>ereit8 an Goldpraeht und kräftiger, wenn 
auch nicht feiner Färlxinj?. Die Initialen besonders gelien durch 
Schlangengeringel und lianlien^n>wiiu1(>, springende Hunde, Mischung- 
von Menschen und Thier noch über den früheren irischen und caro- 
lingischen Tvpns hinaus, und entscheidender fangen Gedanken und 
Auj>führung an, sich einanth-r zu nähern. So tauft z. B. im IJam- 
berger Codex des Daniel und des hohen Liedes ein Pleiliger oben in 
blauer Luft einen I IcÜsltcdiirfligen. Drei Andre harren der gleichen 
Handlung. Vom Taulhccken selbst aber schwingt sieh ein weiter Zug 
sclion Begnadigter, Frauen, Männer aus allen Stämlen, bescheiden zu- 
erst zur Erde hernieder, dann wie in ermuthigter Sehnsucht zur Braut 
empor, die das hohe Lied feiert, rar Kirche Christi, welche in Frauen- 
gestalt auf röthlichen Wolken dehKek^ den .ersten der Nahenden bietet, 
daniit sie au Christus wallfahrten dürfen, der als ErlQser am KreuaehSngt 

Ohne baldigen Verderb jedoch kann sich yereincelt auch diese 
Richtung nicht weiter entwickdu. Sie ist der andren aur Beglung 
bendthigt, wie diese zu frischer Belebung ihrte. Kommt die Bekannte 
Schaft mit älteren Werken dann fafllfreich hinan, so steht ein beschien'- 
nigter Fortgang offen. Der nKehste Versuch solcher Ausgleichung 
scheint in der That allmälig rege zu werden. Ein Evangeliarium zu 
Paris z. B. mit yiclfacheu biblisclicn Darstellungen lässt byzantinische 
Einwirkung, und in heller harmonischem Farbenton ebenso ein bessres 
Verständnis» der Körperform und leise Spuren beseelteren Ausdrucks 
erkennen. Aus Niedermünster bei Kegcnsburg besitzt auch die Münch- 
ner Bibliothek ein noch bedeutendres Manuseript mit sorgsam behan- 
delten Miniaturen, die unter andren Getrenständen den Oi)rcrtod Christi 
als Sieg des Lebens vrrdcutiiclK'n. Am gitldenen Kreuz steht im 
l*nriiurmantel der Heiland im alten Typus; rechts Vita, die Arme zu 
ilmi in antiker Geberde erhoben , links mit zerbroehner Sichel und 
Lanze Mors, ein bleicher gebeugter Greis, den vom Kreuz her ein 
Drachenkopf In den Arm btisst; daneben der alte Bund, trotz Gesetses- 
rolle und Opfermesser das Antlits yerbergend, und gegenOber das 
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Sinnhild des neuen mit Siegesfahne, Krone inul Kelch; darunter der 
Tempel, in welehem der Vorhang zerreisst, und Hellige, die ihren 
Gräbern entsteigen , — alles in fleissiger Ausführung und luauchem 
lebendig gelungenen Motiv. — 

Beim Mangel an Denkmälern anderer Zweige den Zeitstyl jedoch 
ans Miniaturen allein zu bestimmen, bleibt jedesmaf und vor allem 
für diese Jahrhunderte misBlicb, in welchen noch kdn befestigter Typus 
so durchgreifend schon rar Heirscfaafk gelangt, dass« sdn klarer Ab- 
glaoB die ZniXUiglEeiten des Orts und Talents auch ans diesem Neben- 
gebiet yerdrängt Das anf Miniataren verwiesene Urtheil gwätb, von 
deren besehrinkfera Zweek nnd Maassstabe abgesehen, sn leicht in 
Ge&^, MlflsgrÜTe, die nur die Schuld yereinselter schwiicfaerer Meister 
sind, für Charaktersüge der Zeit an halten. 

In diesem Sinn lässt die Zerstömng sSmmtlicher Decken- nnd 
Wandgemälde der jetzigen Stufe Lücken zurück, zu deren Ausfiillung 
der noch vorhandrae Handschriftenscbmuck nicht ohne Fchlschlag 
genügen dürfte. Die grösseren Wandgemälde, die schon das erste Jahr- 
zehnt der nächsten Epoche bringt, erweisen sich viel zu vorgeschritten, 
um nicht der Vermuthung Raum zu geben, dass j^ich in Deutschland 
ebenfalls ein einfach reinerer Styl hereits vorgebildet und durchgeprägt habe. 

Zu derartig frühereu Werken des eilften Jahrhunderts gehören 
vielleicht schon die Malereien in der Klosterkirche von Benedikt- 
bäurcn. Eine wenig spätere Klostcrnotiz bezeichnet als an den 
Wauden vertheilt zweiunddreissig Figuren von Heiligen, und aus 
Christi Jugendgeschiclite deu Gruss des Engels, die Heimsuchung, die 
Andadit der Magier, diö Fludit, Cäuistns im Tonpel u. a. m.; als Haupt- 
bttd der Oioiiiisehe aber die Hhnmelfiihrt mit vier Engeln und Leuchte, 
Sonne und Mond, im unteren Theil von den awiäf Aposteh, Ordensstif" 
tem und HtiKgen yerehrt, die sSmmtlich hinauf anm Erlöser blicken. 

Nicht mhider liess der Hezameterinsdirift rafolge Erabischof 
Hanno II. um 1066 8t. Gereon mit stehenden Figuren der o51ni- 
schen Bischöfe Bieren. BeichHcher noch belebte um 1070 Bischof 
Uffo in Merseburg, das Otto der Grosse nun Bisthum erhoben hatte, 
die Domsacri.stei , und dreissig Jahr später Albuin die Decke und 
Wände des Chors mit Scenen der heiligen Geschichte. Auch grosser 
Gemälde auf Linnen geschiebt Erwähnung. Der Abt des St. Michaels- 
klosters zu H ild e sh e im, Conrad, schafl'te im Anfang des zwölften Jahr- 
hunderts viele derselben wohl als Etsatz der allzu kostbaren Teppiche an. 
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Dritter Absclmitt 

Ausgleiok der mittelaltrigen mit der altcliristUcÄeii ILxmU 

1150—1300. 

Lanjß^sam reifende Lcbonsfurmen zeitigen erst zur rechten Stunde 
die vollen Früchte geläuterter Kunst. Der niittelaltri^ren .Malerei sehlägt 
eDdlich jetzt diese gute Stunde, Die reichere Jiildung gt'^tattet ihr, 
das Ergebniss langen Bemühens in erstem Gelingen ans Licht 
zu führen. 

Das wechsieliKle Kriegsglück der Kreuzzüge giebt zwar der ganzen 
Stufe eine meist schwankende Unterlage. Der Wellenschlag dieser 
Bewegung aber -grifft gröMtentheHs nur den entferoten Osten. Im 
Abendland wnnelt an Stelle des ■ ehemals ftlinkiscilen niunnehr dti 
deat8.ehe Weltreidi so tic^ in dem iesten heimischen Boden, mid 
hebt sich über die Nachbarlttnder so mhmreich mid stola empor, dase 
als dauonder Nebenbuhler und Wideiaacher den Hohenstaufen die ' 
Kit che allein noch entgegensteht Per Streit swiscben Papst und 
Kaiser erlangt dadurch jetst erst sein volles Gewidit Er wird anm 
Weltstreit auf gleicher Hdhe. 

Im Ausbau festerer Gliederung gewinnt die Kirche den Vor* 
eprung. Was der Papst nicht persönlich bewachen kann-, leiten statt 
adner die neuen Legaten, die überall Einsicht nehmen, bestätigen, 
bessern und den Zusammenhalt so lebendig fiJrdern, als die neue 
Stiftung der Bettelorden durch nahen Verkelir die Kirche nun auch 
mit den untersten Schichten des Volks verknüpft. 

Der Kaiser, trotz dreifacher Krönung zu Aachen, Mailand und 
Rom, bleibt eigentlich frei nur im Beleihen und Schenken, und wirk- 
liches Haupt nur im Krieg und Lager. Im Uebrigen setzt ihn der 
Widerstand der zum Beistand Berufnen dem halben Erreichen und 
völligen Scheitern der liebsten Pläne, wie ehedem, aus. Kaum günstiger 
ergeht es den Königen und grossen Vasallen der anderen Länder. 
Zersplittrung der Becfate und iusseie& Ifadit ist eher im Wachsen 
als im Yensdiwindai. 

KaiscHT, Könige, Grafen und Edle vereinigt dennoch ehi innerlich 
neu Terpfliiditendes Band. YeiBsmmebi die Kreniaiige äusserHdi schon 
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am dieselbe Fahne, so wird der Aufschwung des Kampfs zum Grund 
und Anläse derselben Bildung. Die Ehrengesetze der Bitteraeli'ftft 
ent&lten sieh, weltlich nnd gelstUeh; aar vollen Blfitfae adligen Lebens 
und lebensadelnder Poesie. Als Waffenhäupter stehn Kaiser und 
KSnige «wohl an der Spitie, dal Wappenschüfl lauterer Sitte aber 
▼erKiecht die sonst trennenden Unterschiede. Die gleiche Fordnmg der 
BitterBehkeit hebt durch gleiche Leistung auf gleichen Boden. 

. Andere Kreise streben In ihrem Felde ebenfoHs nadi. IHe freie 
Gewericsarbeit flelssiger Hände,' dßt klug berechnende sichre Erifcrb^ 
die Kiiluilieit des Handels, das BUrgerthum, das in raschem YeÄfibt 
die Bediirfiusse mehrt und mit Yortheil befriedigt, drängt ebenso 
Waffen- als geistes-stark vorwärts. Einzelne Städte erklimmen schon 
den Höhepuhkt trotziger Selbständigkeit. Andere wacb.^en der Freiheit 
entgegen, nnd an Stelle der geistlicben Stifter und Hofhaltung werden 
die regsamsten jetzt auch die Stätten der Kunst und die blühenden 
Sitze der Wissen>;( hafton. 

Kampf ist der Griindzng der ganzen Epoche. Prophetenlelirc 
und Evangelium, Chalifenbefehl und krauses Gemisch vun Gehorchen 
und Herrsehen; kirchlicher Machtsprueh und Kaiserhoheit, Gewerke, 
Ritterschaft, Glauben und Denken, alles was" sich Jahrhunderte laug 
herangebildet, ringt kräftig und laut nach entscheidenden Siegen. Die 
übergreifenden Gegensätze ziehn jedes an.dre Gebiet in den Kreis Itun» 
StreitB. W» yenweigt aber Iforgen- und Abendland, Kirche und 
Staat sich dauernd befehden, stehn dennoch' die 'kleineren Partden 
sich keineswegs Jedesmal in demselben Feldlager gegenüber. Die 
Bollen Tertauschen sich mannigfiich, und der Krieg wird «mi Wechsel- 
rerkehr. Die unabUssige Bewegung brhigt liberiiiaupt die stockenden 
Räder in schnelleren Umschwung. Kein Sondergebiet verhaust sich 
dauernd' m ihmHcfaer Enge. Nationen, die ehemals kaum sich kannten, 
verbrüdem sich -zu gemeinsamer That; der Orient öffnet dem Westen 
den Schatz seiner Pracht, seiner Kenntnisse und Genüsse; Fabelländer 
erlangen Wahrheit, das Fernste rückt nah, und daheim auch kehren 
Ritter und Bürger, Kaiser und Papst aus jedem Zerwürfniss crfah- 
i'ener zurück. Der rechte Austrag kommt nicht zu Stande; das 
Gleichgewicht aber in Mnth und Macht gestaltet trotz Wechsel und 
Widerstreit schon die bunten Formen des Zeitgewebes zu einfadier 
Grösse und lüaren Gruppen. — 
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Erstes Capitel. 

Die bysantuLiaclie Malerei. 

B 7 Sans allefai ist diesen £inflfl8B«n onsagängKcfa. Eimoehen- 
halles Beamtenthom Utest sich dnrcfa Liebe und Treue» lUnkesiA^ 
dnreli Bittereiire in seinem Beliaben nidit icre maelien« Das Bitter- . 
tham, ans gennanisclieni Eri^gssinn empoigeblfilit^ slUunt eifolgreieh 
nnr die fiiscbe Natuikiaft romanisclier und getmaniseker Sitten* — • 
Grössere StSdte hat swar Icein westiidies Land. In VoUosalil, Kunst 
und G^werlcBvortbeileu , in HandeLsfleiss sind sie allen foraus; doch 
innerlich längst für Jede Verjüngung abgestorlmn. — Das geistliche 
Leben wird ebensowenig zur Abwelir gespornt und zu Siegen gesf aelielt. 
Der Zwiespalt der Kirche und weltlichen Macl»t bricht hier nicht zur 
Io(leni(lcn Flamme aus. Kein westliches M'itcl der Fortenl wickhing 
begÜIl^tilrl im O.^ten die WicdcrL^obürt. Das Ersrhiiiicrndöte .sclljst 
verlehlt r-cii'c Wirkmi'^. Der AiilViif, d<is (Jrah des ilerrn zu bciVcin, 
bi'lViicrt weder Herzen nocli Arme; Chritii Krde'il.iiiHKil'n, dir irdi-( her 
Ort sind dem grieclii.'^clien (ilaiiben kein IJaujilii'icie.-se. die päpstlich 
herrsehende »^iii.ihjliersehalt kein kinhiich h'izics geheiligtes Ziel. In 
lässiger liube und UJeichgültigkeit kann iiiuediuib dieser Unterschiede 
dennoch Byzanz nicht verharren. 

Beim ersten Herannahen €k»tifried*8 begegnet Alexius L den 
Christenbeeren bereits mit Arglist urd Sorge. Verrath imd Tttcke 
wachsen beim zweUen und dritten Zuge. (1149 und 1189.) Brst nur 
den Christen zu hartem Schaden, zule&t zum härteren fiir Byzans. 
Alexius* Sohn und Enkel, Johannes und Manuel (1118 — 1180) lialten 
den Thron no4^ unversehrt aufrecht. Dem letzten Conmenen bereiten ' 
jedoch die Frerelthaten gewohnter Art einen schmachvollen Tod, und 
der nicht bessere Isaac II. und mehr noch sein Bruder Alexius lU., 
der ihn entthront, wiederholen das byzantinische alte Scliauspi^. Der 
Erfolg nur ist neu. Alexius, der Sohn des geblendeten Isaac, sucht 
in Venedig Hülfe, wo Balduin von Flandern ein Kreuzfahrerheer 
gesammelt hatt '. IJyzanz wird minmolir der nächste und bald der 
einzige Zweck des Zuges. {12()a.) Alexius und sein belreiter Vater 
vermögen den ausbedunf^nen Vertrag nicht zu halien. Ihr Sehatz 
steht leer und das Volk wii'e>>Lrebi. Noch ehe sieh die Thore ülVnen, 
ist isaae todt, Alexius evdr(.>selt, ein Vieriheil der Sladt in A-«he. 
Schlimmeres folgt nach dem Eintritt der öieger. Die gciüwerthe Beute 
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ist kaum vertheilt, so kommt die Zerstückelung des Kcichs an die 

Reihe. Venedig be^miij^t nich mit Inseln und Küstenstrichen. Der 
Markgraf von Moiilerrat mit Maccdonicu und Griechenland ; ein dritter 
Theil fallt anderen Heerführern zu, und als Leliuäherr aller wird 
Balduin auf den Kaisertbron des neuen lateinischen Kelchs 
erhoben. — 

Doch hiermit ist auch der Erfolg zu Ende. Während .sieh in 
Kleinasicn das Kaiserreich T r a p e z u n t , in Asien das von i c ä a 
befestigt, bringeu'ö die Kreuzfahrer weder zu sichrem Besitz nocii zur 
Umwandlung der besiegten Nation. Lehasverfassung und römischer 
Cnltus, BitterlebflD und westUdie Sitte bürgern sich nur für die An- 
derer efai. So schweren Frolindieiist das Landvolk leistet, die Klöster, 
die StSdte bosteben fort, und in grieeiyscher Zähigkeit spimien anch 
Literatur und Kfinste die früheren Fäden geräascfalos welter. 

FreUioh ist damit weiüg gethan; am wenigsten fOr die Gegenwart 
In WissenM^iaften und Unterricht nur eben genug, um in bessrer Zeit 
wieder ansuknfipfen.; in Baukunst und Malerei das Spärlichste, was 
der Bedarf erfordert. 

Die Malerei besonders stand unter den er.^^ten Comnenen hinter 
der Vorzeit schon weit auruck. Wie soll sie sich unter den Nach- 
folgern heben; wie muss sie auch während der Fremdherrschaft gar 
erst sinken. Seit ihrem Ursprung zeigt dies Jahrhundert (1150 — 1250) 
ihr schlimmstes Verderben. k>'e bildet nur jeden Manwl fort und 
weiss keinen Vorzug fe:jtzuhalle«i. Die über-^chmakii l'i;,nirLn ver- 
knöchern zu nochmals dürrerer Läntrc, die Hand hat das ^^eriiige 
Ver.ständnLss , das ilir .irebliebcn war, eingeliiisst, das Auge sucht nur 
im Grellen noch Wirkung, und selbst die Vcrbiidiichung von liegritl'en, 
der letzte Erbtheil der alten Kunst, nimmt den Gestalteu die nackte 
Form und kleidet sie steif m die hässliche Zeittracht. 



Zweites CapiteL 
sie itidiodsdie Malerei 

Welch andere Bewegung im Abendlande. Italien bleibt nicht 
der Hauptschauplatz nur der Feindseligkeit awiscben Staat und Kirche, 
die Si^ und Niederlagen erweisen hier am meisten sofort ilire 
sehweren Folgen. Es handelt sich nicht irie vormals mehr um ver- 
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einzelte Rechte. Die ungeschmälerte Oberherrschaft tritt immer 
bestimmter als Aiij2:elpunkt der Zukunft und Gegenwart in den Vorgrund. 

Der nächste Zankapfel ist ein Jahrhundert lang Italien selber. 
Das g'xeht dem Kampf zuf^lricli die italienische neue Fär- 
I bung. Der Papst, um der eiirtnen Wt'ltlicrr.-chaft willen, benutzt 

jedes Mittel, Italien der Kaiser^rcwalt zu cntziehn. L'nd nicht die 
Kirche im Allj»emeinou , ihr jedesmaliges Oberhaupt vcrfoln^t das 
deutsche Keiehsnberhaupt mit um so ruhlos geschärfteren Waffen , je 
weltlich mächtiger die Herrscher sind, die das Kai.<ergeischlecht der 
Hohenstaufen dem päpstlichen Vorrang entgegenstellt. Auf den Unter- 
gang dieses Geschlechts zielt Schlag auf Schlag bald die Ulntcrliät, 
iMld der offene Zorn. 

Im Volk jedoeh handelt ei sich in aUen KKmpfen am mehr 
bereits, als um Obergewalt des pSpstlichen Stobk and um Yef- 
drSngung der Hohenstanfen. Das Uebergewicht des aofgednmgnen 
germanischen Grondsogs soll fiberhaapt, soweit es die Weltlage 
jetz^ sehen erlaubt, aas Leben und VoU^ssinn verschwinden. Italien 
will italienisch werden. 

Das echt germanische Hauptelement, die ÜBSte Yenweigang der 
Lehnsverbände, hatte von Hause ans in Italien nur unter dem Gegen- 
stoss spröder Vereinzlung Eingang gefunden. Wie kräftig seit Otto 
die sächsischen Kaiser, wie streng die Malier ihr Hoheitsrecht der 
Beleihungen wahren, so yolksthümlich als in Deutschland und Frank- 
reich wird in Italien das Lehnreeht Jilemals. Die Freudigkeit in An- 
scliluss und engem Zusammenhalt. »Irr Krii>t der Treue im Herrschen 
und Dienen verli(>ren durch Mischung mit römisdiem Blut den ger- 
manischen Herzschlag. 

Die vorige ICpoeiie bereits bringt den bisherigen reberbau hk h 
dieser Seite in merkbares Schwanken. Sein Kin>turz wird jetzt zum 
bewussterun Ziel. JJulgarus, Martinus, Jaetibus, L go haben 
Bologna zum Mittelpunkt schon einer »Schule erhoben, deren Studium 
des römischen Rechts vielseitig eingreift. Die Medidn erweitert 
sich praktisch auf altem Grund, und die Astrologie knüpft an die 
römische 8temenkimde den mittelaltrigen. Aberglauben. Schulen ftir 
diese FScher su gründen, berühmte Lehrer sich streitig zu machen, 
wetteifern die bedeutendsten Städte. Nur die rein theoretische Philo- 
sophie Hegt dem jetsigen Yblkssinn so fem als den alten Bömem. 
Lanfranc, Anseimus, Petrus Lombardus bilden sich erst in 
Paris zu scholastischen Meistern. Um so zündender findet Arnold's 
von Rrescia Beredtsanikeit, welche der päpstlichen Herrschsucht die 
Bttrgerireiheit, dem heillos gewordenen heiligen Stuld die ersten 
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Gemeinden entgegenliält, in den Städten Italien's den vorbereitet 
empfänglichsten Boden. Nicht das römische liecht, nicht die Stemen- 
kunde und leibliche Heiluiig allein, die römische Freiheit soll 
•wiedererstehn. 

Der Cleru.s, der Lehn^adel mögen feudale Fesseln noch länger 
tragen. Die Städte wollen und können das nicht Sie wagen den 
kühnen Yenueh, in jSelbBtSndigkeit es den Bepubliken des Alter- 
thums oAchiuthtuL Dies Ziel führt sie an die Spitie. 2<ersplittett 
ihr Aufblfihn ItaHen aneh schärfer als jemals in abgeschloesne kleine 
Gebiete tind Einseltwecke, so bleibt ihr Bfirgennuth dennoch das feste 
Bollwerk, das Born schon am Fasse der Alpen beschfltst Ihren 
Stols SU brechen I mnss Barbaroesa sein dentsdies Heer sechsmal 
rüsten. Und nütit .es ihm, Mailand einsu&Bcfaem? Kein Sieg hat 
dauernd den rechten Erfolg. Auch Friedrich II., so streng er das 
untere Italien beherrscht, vermag nicht die Städte des oberen in 
beugen. Ihr italienisch eladbdier Wille, ihr säher Trots giebt seinem 
Gegner das Uebergewicht. — 

Diese Widerstandskraft entspringt zu gutem Theil den Rückblicken 
auf das Alterthum. So scheint in der Kunst auch kein anderes 
Volk durch denselben Anlauf befähigter, den mittelaltrig bereicherten 
Styl mit dem christlich-römischeu auszugleichen. Die Richtigkeit dieser 
Voraussetzung bezeugen im Umkreis der Malerei zunächst jedoch 
nur vereinzelte Fälle. 

Das römische Vorbild, Virgil'^ Gedicht, Justinian's Gesetzbuch 
haben zur ersten Anfcurung Kraft genug. Sie verblenden sogar um 
so lockender, je l'abclbuiitLT die Vorstellungen der ehemaligen Herr- 
lichkeit bleiben. Das wirkliche Leben aber verjüngt dieser Zauber- 
Stab nicht schon mit einem Schlage. Das schlimme Selücksal, die 
frühe Cultur durch fremde Verwilderung gehemmt zu sehn, verzögert 
9uch jetzt noch den schnellen Umschwung. 

. Dass statt des dems die Stadtgemebiden den Yorrang gewinnen, 
die Bitterschieil weder su höherer (Geltung noch abgeschlossen sor 
Bildung gelangt, ebiiet im Gänsen die Ennstwege erst für den Schlus» 
der Epoche. In ehiigen Orten thut sich der Bürgeistols wohl in 
Baoichmück und festUchem Pränk, wenn es die Ehre der Stadt gOt, 
Genüge. Die Mehrsahl, bedriingt sie kein dentsdies Heer, befriedigt 
aber die Eifersucht am liebsten in andauernd blatigen Fehden. Die 
grösseren bewältigen die kleineren, die lauernd zur Zeit wieder Rache 
üben, und schweigt dieser äussere Waffenlärm, so fehlt es nie fast an 
innerem Zwist, dessen Keizbarkdt noch der Landadel stachelt, der 
dranssen begütert und drinnen seeshaüt sich bald zu den reichen 

Hotho, QMohichM d«r Ibtiwrei. ^ 
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Geflchlechtern hält, bald rauflustig mit der Menge verbündet Kein 
Landesherr kann die Streitpimkte schlichten. Es giebt keine mäch- 
tigen Landesherren, nnd Männer wie Ezelino sind nur ein Fluch. Der 

lU'cht^sinn hat seinen jiittlichcn Halt, ilic Kirche die Kraft der Ent- 
^;clui<hinir verloren. Unglauben, Sekten und Krtzereien sind vielfach 
im S(liwanj2:e, gläubige Gemeinden ni<lit minder ftürrig. Sie folgen 
dem Papst nnd den Hiscliüfcii meist nur nneli ilircm Vortheil, nnd 
trotzen ilmen wie andren Parteien, um Iiiterdiete wenig liekiimnuTt. 

Die Htete Heilumg beschleunigt nun \s<dd die I uigestaltung des 
Yolk.scharakters. Die Liebe zur engeren J{einiath.>tadt, die heftige 
l'arteismht persönlichen Muthss, alle kochenden Leidenschaften mit 
stetem GriiTe nachSchwerdt oder Dolch entwickeln sich um 60 beweg- 
^liber, je mehr der Ktihnheit und Tapferkeit «ich die Gewandtheit in 
Haltung und Rede, Scharfblick, Berodmang, yerachlagene List nnd 
htiBriieftt Tücke tur Seite stehn. 

Dnrdi den Stahl der Gefahr ans deiSf Volkesinn geschlagen, ejnd 
diese nnd andre Charakteifiinken immer jedoch Hir die praktischen 
Sümpfe enprieesUcfaer erst als für den Frieden derKnnst^ der geistige 
BnHe und Sammlung fordert. 

So hat denn im Norden It ili« n's besonders die letzte HSlfte des 
SWiUiken Jahrhunderts lu deutende Denkmäler nicht hinterlassen. 

D<>m wachsenden Frei:>taat Venedig verflicsi>t dieser Zeitraum 
durch äussere Kriege, Pest und Verfassungskänipfe im Ganzen stür- 
misch genug, um den weiteren Au-sehmuek der Markuskirdie einst- 
weilen zu unterbrechen. Die Lombardei wird nneli dringender von 
grösseren Kun^tthaten abgelenkt, und ^elb^t andre Städte, vom Puheil 
•des Krieges minder er>chütterl . lie.^itzen nur .^clnvache Teberreste. 
Verona /. 1». nur in S. Zeno in halb erhaltener W'andni.ilerei die 
lhronen(b' Jungfrau und Auferweckung des Lazarus, .»(»wie JJuliigna 
iüpuren einzelner Heiliger; ^ämmtlicll wie früher dem Anschein nach 
mehr von Norden beeinllus6t als neuerdings von Venedigs jüngeren 
Meisterwerken. 

Ein kaum besserer Fortschritt wird in toskanischen Städten 
l>emerkbar. Aus S. Giovanni d'Asso beiSiena stammt eineKrensi- 
gung, die swar in Stellung des Heilands mit aufirechtem Haupt die 
ältere Ueberliefrnng, doch ebenso in starren Zügen die ünbelebtheit, 
Im Umiiss die Hirte, in achwadier Ffirbung den Mangel an Rundung 
beibeUUt Audi die Wandbilder in S. Pietro in Grado bei Pisa, 
soweit sie in diese Epoche g^ören, leidmen sich nur durch noch 
«tarre Form oder plumpere Bewegung aus. 

Nur Bo m erfüllt die nüchste Angabe dieser Epoche. Der Rückblick 
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«nfs Alterthmn, so phantastisch er war, hatte hier im Hauptsitz 
alten Reichs am meisten belebende Folgen. Das von Aniold's Lehren 
beWlischte Volk, je mehr es vom Ailol gedrückt geblieben, ward desto 
nachhaltiger aufgewühlt. Ein erster Aufstand bringt den bis <labin ' 
Aiisgeseldossncn 1113 den Miteintritt in die liiirgersebaft und die 
Tlieilnahme an der \'erwaltui)fr /u Wege; ein zweiter Itf/wcrkt schon 
nach einem Jahrzcbeut die ^^'iederkebr der alten rulinueichen iit )iu1tlik, 
und erringen auch schliesslich im Bund mit dem Pap?t die grossen 
Barone die Ubcrliand, so erlischt docli iu der entflammten Menge die 
Freiheitsliebe noch keineswegs mit Arnold's von Brescia Scheiterliaufen. 
Das alte Jium bleibt das. neue Traumbild. Wie sülllen inmitten dieser 
Bewegung nicht endUch die Maler auch, die doch dem \'ülk ent- 
ftpriugeu, das Alterthnm und .die Uebeireste aitehristlicher Z<4t. 
(Ües Heimisebe, tias sie vor Angen haben, dem fremden, grieehisebiS 
Einflnss TOisiehn. (p. 109.)- Dass sie es wirkUeb gethän, 4egt a» 
aefalagendsten das Prachtwerk dieser .Epoche dar, die Moeaflsen i^ 4er 
Tribme uid AnssenhaUe von S. Maria in Trastev^re. (Um 1140 
bis 1160.) Fast die Tracht allein ist cum Tfaeil byzantinisch. Das 
Uebrige gdht trots Toha'er Behandlung selbständig ans d^ rSmi* 
sehen. Hosaikstyl hervor. Die Jungfrau in der Tribnne auf reichem 
Thron nelM n ( Iiristus verehrt, und zu Seiten der Nische die .'schreitend 
bewegten Fropiieten mit fJenien darunter versprechen durch klarere 
Anordnung, bekbtere Charaktere, Farbenfrische und reicheren FJuss, 
so missverstanden auch Einzelnes bleibt, eine Weiterentfaltung., die 
weder jetzt noch später von auswärts Hülfe bedarf. 

Was in Rom die christlich altrömische Kunst als Ornndlngc 
bietet, gewährt in Unteritalien un)gekehrt der dort läugst heiuiische 
griechische »Styl. Frennlerer Eiufluss ist als Ausnalniie nur an dem 
Fussbodenmo.saik iles Doms von Otraiilo llfi3:, und gleicher Art 
im Dom zu Brandis i >irhtbar. illTS.j lliblische »"^cenen , Symbole, 
Monate stehn mit den Helden nordischer Sagen bunt bei einander und 
machen in Zeichnung und Handarbeit ebenlalls einen nordi^che^ 
Künstler glaublich, den der französische Erzbischof als Stifter des 
Werks mochte angestellt haben. Allgemein wird trots der normSnni- 
sehen Hensohalt der nordfranjsSsisdie Typus noch weniger als früher 
zum gültigen Vorbild. Die fremden Eroberer leben sich in die vor- 
gefundene fieinre Cultnr im Gregentheil immer gefügiger ein. Das 
strengere Lehnssystem hält Regier I. auch hier zwar anficht. Jedem 
anderen Volksredite aber, besonders dem byzantinischen, gönnt er 
den Weitesten Spielraum, und seme neuen nur nach Verdienst und 
Eenntniss gewählten Beamten verwalten eher in griechischer als in 
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Hüttelaltrig germanischer Art. Der mächtigen Barone ohnerachtet, 
gelanpren die sicilianischen l'ürsfen dennoch, nachdem nun Kogier II. 
auch Unteritalien mit seinem Keiciie verbunden hatte (1130), zu fast 
by2aIlti^i^t•ll nioiKir(lii>(lit'r .Macht, l'alriiiiu erhebt .«ich zum Stapel- 
platz des bewetrtott'H llamlfis und darl mit Vencdlü in Wettstreit 
treten. Seiden- und Ziiekerfabriken Idiihn ; Waaremniitanscli und 
Keiehthinn wachsen, und sind auch Baukunst und Gärtnerei die 
Liehnu^'^>kiin>te der Oliei lierrn , so erhtngt doch nicht minder die 
Malerei einen llüliepunkt, der in Traciu und L'mlang den venctiani- 
schen übersteigt und in Wiederbelebung altchristUcber Würde hinter 
im rtirtiriinn kamn mrllclMteht 

War Regier*« II. Kdnigscapelle bereite ein Musterbau (p. 109), ao 
melurt jetzt WUheliii I. nicht äoMerUch nor defren Bdditiiom leuch- 
tondor Blosailcen. Die Seenenfolge der Genesis an den Wänden des 
Seliifbt in den Kebentiibunen Christi Geburt nnd die Andadit der 
K9nlge, im Kreniarm die Tanfei der Einsog, die Himmelfahit gehn 
Hflhno in geliugenerFoim als hi Tollerem Ansdmdc über die früheren 
Cinaus. Im Einzüge Christi z. B. erinnoi der Heiland sowohl, als 
aveh die dichtgedrängt folgend«! Jiinirer, am Thor die Sehaar der 
Erwartenden, Tom die Kindergrnppe, die Palmen streut und die ix h ider 
abwirft, in Composition und Verständniss an ahcliristliehe Khniieit. 

Dennoch ist dies nur » in rclter^Murr. l>ie Spitze wird erst unter 
Wilht'hii's II. niihler IJeirierung erreieiit. Als liauptbau lä>st er in 
weni^rcn .lahren 117" — 117 1 zu Mo n reale nahe bei I'alerino die 
Kirche .Maria nuuva volleudeu und weiht >ie der h. Jungfrau, die 
gnatienvoil im Traum ihm gezeigt, wo die Schätze des Vaters ver- 
graben lagen. * 

Unendlicher Sehätze bedurfte es wirklich für solch ein Werk. 
Die Fiüle der Mosaiken besiegt in Goldglans und Farbeneinklang die 
fdchsien Kirchen altcfariatlicher Yoneit Ein uid dcndbe. Künstler 
entwarf das Genie, scheioi es, mit Uager Wahl nnd BenntEong de» 
Besten, was ihm bekannt war. Hnndette aber* gefibter HKnde standen 
ihm lu schneller Beendigong an Gebot. 

Die mittleie Tribmw des Hauptaltan sdunllekt ohen in reicher 
Versierong das Brustbild Ghiisti; freier aJs das der KSttig8i»pelle, 
riesengriiastf als irgend ein andres. Daronter zwischen vier stehenden 
Engeln thront die Jungfrau Maria, das Kind Im Schoess, nnd ale 
. Abschluss folgen vereinzelte aufrechte Heilige. 

In den Nischen der beiden Seitcnaltäre thronen und seegnen, 
gleichfalls in grösstem Maassstabe, Petrus und Paolns* — Det ganie 
Chortheil 'Boll nur durch rahige Hoheit wirlLen. 
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Die übrigen liäume dagegen sind, vom Geiste über den Wassern 
an bis zur Himmelfahrt, belebteren Scenen in kleineren Figuren gewid- 
met; die obere ScbiflVwaud, die Füllung der Jiogen dem alten Bunde, 
die Kreuzesarnie dem Leben Christi und seiner Mutter. Nur über 
den Bogen, welehe den Blick auf beide Apostel üflnen, liegt Paulus 
«nthauptet und Petrus Iluupt, ohne ächmerzen&zeicheu, die Füsse uach 
«beD am Marterpfahl. *i» 

Ein Gegensatz gegen die Feierliefakek im liohen Chor bleibt 
«ndh in diesen Auftritltti glfickM Tennieden. Die Fiffle steigt nir- 
gend m UftberfBOe, die GHedmng ist deiltlieh, die Folge klar, die 
Anordnung einfach, und wo es der Baum noeh gestatten iviU, stehn 
überall Engel; Heilige, MKrtyrer sfiatnenartlg daswisohen. 

Nenbysanttbisdie Formen sind nidit mit Absieht Terbannt. 
im Ganaen ISst eb vollerer Aoadmelc die früheren Fesseln. Einidne 
Engel nähen sidi thettweise der Antike. Das Bmslbild Gbiisti, die 
Arönende Motter, Petrus, Paulus, die Heiligen ceigiBn altchri8tliche& 
JEmst, luid wenn für belebtere Hergänge Geberden und Stellungen 
ungelenk seheinen, bekunden auch sie meist ein richtiges Geföhl» 
^m nur die nötinge Entfaltung abgeht. — 

Die Hauptergebnisse dieser Stufe sind unschwer zu riehen. Die 
Malerei wird zum erstenmal durcli Wiederergreifen des heimisch alt- 
christlichen Styls selbst dann nationaler, wenn sie dadurch nur 
den neubyzantinischen zu beleben oder zu reinigen Tersteht. 

Dies Endresultat giebt den Ausgangspunkt für die Hälfte des 
nächsten Jahrhunderts (1200 — 1250) in zwiefacher Art. Wo das Ver- 
ständniss altchristliLher Kunst — mit stark byzantinischer Beimischung 
oder ganz ohne dieselbe — schon einen Gipfel erklommen hat, läset 
der Fortschritt allmälig, nach ; wo der Weg erst zu finden ist, bahnt 
Üm die jetzt schon gereiftere Bildung , vom Volkssion und sonstigen 
OUteksfall getragen, dem höheren Ziel mit um so erlblgreichrem Eifer 
entgegen. — 

So muss sieh 9icili«n B., ohschon Messina und Ceialu das 
Yofbild Palermo's benutzen, ün Hauptpunkt doch mit den früheiea 
Siegen mfriedem stellen. Das Regiment kommt durch Boger's Tochter 
^OoDStsutia, Hehnkh's VI. Gattin, in minder fSrderode deutsche Hände, 
und mag Ms cur Mündigkeit Friedrich*s H. nach Heinrich's Tode 
(1197) Constantia die Zügel cum neuen Vortheile des Inselreichs 
fuhren, die Zeiten sind schwer und Bauwerke, denen, der Vorfiihren ^ 
ähnlich, eiatehn nicht zum zweitcnmalc. Selbst Friedrich fühlt sich 
zwar eigentlich heimisch nur in Palermo. Hier ruht er vom Kampf 
mit den Päpsten aus. Hier freut er sich friedlich des Sonnentages, 
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der Pracht der Gürten, der schönen Frauen, und darf hier in freiem 
Glück das Leben halb saracenisch gemessen. Sein Kunstsinn aber 
neigt überwiegend zu Poesie und äuwerem Glanz seinea pracht- 
reichen Uofhalts. 

. Im unteren Italien hatte sich, scheint es, der Trieb, es in 
Kunstllor Sicilien gleichzuthun , im zwölften Jahrhundert bereits ver- 
loren. Das Hergebrachte wird anstrcngungslos bald auf griechiscfaeD 
bald auf altchristlicheu Einfluss wiederholt — 

Die Wdterbildimg sa Born hllt in der jetzigen Zwischenstufe 
ebenfiüb das Yecipreeliai der Meisterwerke sn Onrasteveie nicht in so 
▼oDem Ifaass, als sa holTen stand. 

Auf den Wandgemllden der S. Sylyestercapelle. bei SS* 
Qnatro Coronati Icehien die grfimlidie Fderiidikeit und der nen- 
byaantinisciie Fleischten swar nicht nirfick. Der aufeistandene Heiland 
Inmitten der awQIf Apostel bleibt ilteren Vorliildem treu, nnd die 
Lebensereignisse Papst Sylvester's shid, nach Schnaase'i Urdieilt !■ 
Formen freier und fliessender^ in Geberden einfach nnd anspruchslos» 
Während des Pontificats InnocenzIII. und HonoibisIIL gewfauit jedodi 
wieder der schlechtere griechische Einfluss Raum, und wo er verbannt 
bleibt, erscheint der Ausdruck derber, die Handhabung flüchtig. Gilt 
es deshalb, wie in dfr Tribüne von S. Paolo fuori le mura, zum 
Thcil auch die Herstellung älterer Werke, so streift für Legenden- 
und Zeitgeschichte die Auffassung doch von Neuem an Roheit, und 
strebt nur nach belebterer Anordnung und Afiectbezeiclmung. (Yof- 
balle von S. Lorenzo fuori le mura.) 

Das hellere Verdienst geht überhaupt, falls nicht die Zeichen 
trügen, für jetzt auf die nördlicheren Städte über. 

Die Rcgiüijg des grossen und engeren Kaths und der Dogonwahl 
hat in Venedig die inneren Kämpfe zunächst beschwichtigt, der 
Küsten- nnd Inselbesüs im lateinischen Kaisenreich glänzende Aus* 
sichten aufgethan. Andi der Kunst edfliben sidi bessere Zeilen. Wi* 
das goldene Viergespann als erbeutetes Denkmal antiker ScfaSnheit 
bereits den Vorbau S. üarco's Mert, erwaeht Tiefleicht bald anch der 
alte Trieb, die InnenrSmne mit Prachtmosaiken neu au iMleben. 

Nach Ansschmuck der Zenoeapelle im votigen Jafafatandert dfiifea 
die übrigen Bdgen , Lfinetten und Kuppelscheiben desselben Yorbansy 
soweit er dieHauptb^e und dann denKrenifliigel rechts umschliesst^ 
nicht länger färben- und bildlos bleiben. Die Schöpfungsgeschichte^ 
die Sündfluth, die Rettung Noah's, der Thurmbau, Abraham's Leben, 
drei Kuppeln hindurch dann die Schicksale Joseph's nnd in den letzten 
Moses* Thaten, breiten sich genau nach der Genesis, Scene für Scene^ 
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wo es und wie ee der Raum nur gestattet, in solcher VoUeudung aus, 
daw Rumohr diesen ganzen Gemäldekreis dem sechsten Jahrhundert 
snwdeen möchte. Der'spito Aofban der YorluJle (um 1070) wider^ 
legt diese Meinmig. Die Technik TerÜert, in Yergicieh su den Scenen 
MI8 Marcus* Leben (p. 112), an ZieiÜchkeit, der Beis der Farben auf 
weissem «oder goldenem Grand an gdBIHgein Einklang. So könnten 
sie wohl, wie Andere wollen, dem swölften Jahrhundert sagetbeOt 
werden. Auch diese Annahme aber macht das VerstKndniss altchiist- 
liehen Styls und der Grad neugewonnener Lebensstige noch aweifel> 
haft. Die Ilaiiptmotire stützen sich nidit mehr erfindungslos nur auf 
Tradition. Die Formen nehmen an Ebenmaass, der Umriss an Run- 
dnng, der Faltenwurf an ZusamnienhaiijE:, die Geberden an frischer 
Deutlichkeit zu. Die einfache Schildnmg zeigt überhaupt einen Künstler- 
blick, der, vertraut mit dem Vorzug der älteren Werke des fernen 
Byzanz und des nahen Ravenna, zugleich der Zeitum^ebung sein 
Augenmerk gehingener widmet, als dies im zwölften Jahrhundert hier 
glaublich erselieint. 

Minder bestreitbar dürfte die Einwirkung sein, welche Venedig - 
sprungweise jetzt nach "Westen hin ausübt. 

Die nördlichen Städte der Lombardei bleiben \\ie früiicr bedeu- 
tende Denkmaie schuldig. Auch in Parma erlangen andere Grund- 
lagen stärkeres Gewicht. In der Taufcapelle des dortigen Doms 
bewabren die oberen Reihen des Kuppelgewölbes — die sitienden 
iwolf Apostel, der thronende Ghiistus mit Hanptgestalten des alten 
Bundes — in Feierlichkeit und edlerer Form die statuengleiche alt> 
christficfae Ruhe. Die Lebensgeschicbte Abraham*s und des Tftufers 
Johannes dagegen, als muthmasslieh spStere Folge, giebt, sdiist wenn 
es der Gegenstand nidit erfordert, dne Heftigkett in Stellungen, Gang 
und Geberdenspiel kund, als solle die rasche Bewegung der Zeit auch • 
dev KunstauflEftssung gewaltsam die freiere Bahn eniMessen. Dodi 
Kenntniss und längere Vorübung fehlen für Auge und Hand. Das 
thell weise richtige Naturgeffihl ▼ttflillt noch der Uebertreibung, und • 
finden stillere Empfindungen hier und dort den entsprechenden Aus- 
druck, der Gegentata jener altchristUchen Würde und dieser Hast bleibt 
ohne Vermittlung. — 

Doch der ähnliche mehr germanische Drang erscheint als ein 
Ausnahmefall. Schon die Scenen aus Christi Jugendh^jcn unter der 
grossen Verehrung des Lamms in S. Stefano zn Bologna weichen, 
ist Lanzi's Berichten zu traun, nur in Bartwurl und Tracht von den 
Mosaiken S. Marco's ab. 

Am wenigsten regt sich der Anreiz, künstlerisch in diesem Zeit- 
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räum bereits auf eigeueu i ütiseu zu stehn, in den südlicheren Städten 
Toscana^s. 

Zu Republiken entwidcdn Bich so frflh nicht als die loinbar- 
disdien. Die Holiiitaraelite der Giiflimeii Beatrix and Matidldis md 
mehr nocli der streitbare Adel, der ha. dem bergigten Lande sie rings- 
lier bedroht, TenSgem den Aidanf. Doeh schon der harte Kampf in 
der nördlichen £l>ene, an dem sie sich nicht an betheiligen brauchen, 
gönnt ihnen Rohe und Raum aun Ansban innerer Selbständigkeit, 
mid kaum ist Hetorich VI. begraben, so dürfen sie sich den lombor* 
dischen Städten , was Selbstregienmg betrifft, aUmiHg dreist an die 
Seite stellen. 

Da gelm die bedeutendsten dem auch in Konstthfitiglcelt stetig 

md wettstreitend vorwärts. 

Zunächst die reichere Küstenstadt Pisa, wie Genua durch See- 
handcl mächtig, und kriegsgeübt durch den steten Kampf mit den 
Saracencn ; innen voll edler Geschlechter, denen die Uerrschaft gebührt, 
und mit der Kirche in gutem Frieden. 

Hier ist es Giunta (Juncta Pisauusj, der ausser Werken auch 
Nachrichten Innterlassen liat. Seit 1210 sclion zu Pisa Mei.ster, und 
zwischen durch in Assisi tliätig (123G), schwürt er in seiner Vaterstadt 
noch um 1255 dem Erzbischof in Gemeinschaft des Adels den Lehens- 
eid. Er war jedoch, scheint es, mit Geld und Gut in höiierem Maa^s 
als mit den Gaben der Kunst gesegnet Drei Taüiibilder mit Ghiistiis 
am Kreuze beaeugen uur, dass er der bysanthiiseh bramgrauen dmUen 
Färbmg, der kleinlichen Sorgfalt, dem steifen Detail, dem dnmpüen 
Ausdruck noch mfihsam folgt, obgleich er dem Zeitsinn gemäss, in 
welchem dem h. Frandscos die Wmdenmaale schon auf|edrackt 
waren, beflissen bleibt, d|» L.eiden des Brni^ m rersinnlichen. 
^ Christus hangt nicht mehr mit mgebeugter Gestalt am Sjrem. Sein 
Haupt hat sich schmerzlich zur Seite geneigt, die Augen sind halb 
nur geöffnet, Arme und Beine laug md dürr, die Rippen gefurcht und 
.' der Leib dazwischen tief eingesunken. 

Was demselben Meister in Pisa selbst und zum Theil in Assisi 
noch sonst an Arbeiten zugetheilt wird, mag Zeitgenossen und jüngeren 
Nachfolgern zugchüren. Der griccliischc Einfluss vermindert sich wenig, 
in eu)igen steigert sich aber Verständniss und Formensinn , wahrend 
in andren, z. B. der Kreuzigung und der llinunelfahrt in Assisi, sich 
Schmerz und Klage deutlicher auszuprägen begiuuen. — 

Neben Pisa liebt sich zur selben Zeit Sieua hervor. Landein- 
wärts in bergigtcr Hegend , entbehrt die wehrhafte .Stadt der raschen 
Bewegnng in llundeisverkelu' uud Gewerksthütigkeit. Doch dafür 
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bleibt die Gomeiiule gewaltsamer Neiiening minder geneigt, und die 
stillere Entwicklung kommt, >vi6 es scheinti der Malerei besser zu 
statten, als in Pisa der laute Verkehr. 

Zwei frühe Tafeln, jetzt in der Akademie, die thronende Jungfrau 
und Christus in Glorie mit Xebenvorgängen (1215), schreiten in Würde 
der Hauptfiguren schon über Giunta hinaus. Nur die kleineren sind 
in gedrungener Kürze noch plump und das Halbrelief muss in den 
grösseren den Mangel an Schatten ersetzen. 

Aach hier jedoch bringt byzantinischer Einflnss ebenso schnelle 
ab wirksame Hülfe. Guido von Siena bedient sich ihrer sögleidi 
mit lebensfroh anfgescfaloflsnerem Blick. Wenn Gionta nur Insserlidi 
durch Kliipeileiden m rühren weiss, malt Guido sein grosses Madonnen- 
bild mit bessran Erfolg In heiteren Standen. ;,Me Guido de senls 
diebos pinzit amesls Anno ISSl* besagt die Inschrift des noch In 
Slana Toiliandenen Werks, das den grieehischen Styl gelnngner bereits 
und natargemttsser dein Leben entgegenhebt Ein erster Zog von 
Anmuth und Sanftheit durchdringt das Ganze. Das Kind ist in Zügen 
* tmd Stellung nicht byzantinisch steif oder greisenhaft. Es nähert sich 
einem wirklichen Kinde in Form und Aasdruck ganz ebenso, als 
Marians Haltung, die länglichen Augen, die scharf aber fein geschnit- 
tene Nase, der sierliche Mand den l>eginnenden Hauch der Beseelung 
verrathen. 

Leider hat Guido nur diese einzige Arbeit zurückgelassen, und 
Ähnliche Werke sonstiger Meister gehn kaum auf dem gleichen Wege 
vorwärts. Ein neuer Anstoss muss später erst vou Florenz herüber 
lebendig werden. 

In die;jem Hauptort des Arnothals , der sich aus alten Trümmern 
allmiilig seit dem achten Jahrhundert erhoben hatte, beherrscht und 
Tertheidigt ebenfalls ein mächtiger Adel, meist fränkischen oder deat- 
schen Ursprungs, die durdi Handwerk und Handel beweglich wach* 
aende Stadtgemeinde. Daa aristokratische Regiment wird früh bestritten« 
Die Fabdelnst wandert achon mit dem Landadel, der sich dem stSdti- 
«dieD gleiehsteOt, ein, nnd mit beiden wettkämpft -der Kanfhexmadely 
der vorwärts dringt, bia er nnd die Seinen die Stadt verwalten. Audi 
er jedoch hält, sur Gewalt gelangt, den Frieden nicht aufrecht Im 
Bwölften Jaluimndert sieht Hörem bereits ehiem Walfenplatz von 
CasteDen und Burgen ähnlicher als einer Handelsatadt, und im drei- 
lehnten drelit sich der alte Parteistrelt noch ununterbrochner , statt 
um den Kaiser oder den Papst, nur um Obergewalt und Familien- 
zwiste. Stossweise stocken Gewerbe und Handel. Im Ganzen schwächt 
aber der Adel durch seine Kämpfe vor allem sich selbst. Dem höheren 
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und niederen Bürgerstand entarkt im GeflUil des Onttket dar 
lindi, wiieidlfcJig Fesseln absnweifen, md Usst in den engeren 
Genossenschaften auch nadi und nach die Lost an erfolgreicher Knnst- 
thXtifl^eit eiwadien. ^ 

Ohne altehtistliehe VoientwicUung und bysantinische NadibUdong 
Ibfdert nnd findet hi^ aber die Malerei , soll fiorentiniBchen Meistern 
in dieser Kunst- llir die Folgeseit die AnfUirenoUe coMen kOnnen^ 
.gleieh einen gediegneren gründlichen Anfang. Die ersten Meister 
sddiessen in Richtnng und Technik dem Besten sich, an, was Venedig 
seither geliefert hatte, und suchen den Mängeln neugriechischen S^Js 
durch Yerständniss des älteren zu entgehn. 

Als frühester üeberrest dürfen die Mosaiken der Altarnische im . 
Baptisterium von 8. Giovanni gelten: das Lamm von verehrenden 
Engeln umringt, und in den Ecken je ein Prophet; der Beischrift zu- 
folge von Jucopo, einem in seiner Kunst vor Andren bewährten 
Müneli, 1225 vollendet. Und in der That ist dies erste Werk selion 
ein grosser Gewinn; die Behandlung gewandt, die Hoheit einfacher 
Stellungen wirksam , und mancJie KunsLstufc dadurch sclmeli über- - 
stiegen. Gleich rüstig geht die Entwicklung weiter. Andrea Taffi 
bereichert trefllich dieselbe Kirche mit einem thronenden Christus 
und Engelchören in riesigem Maassstab und strengem Emst, doch 
runderen Formen. Aneh Apollonius, nur flüscblich TieUeieht als 
Grieche b^eichnet, arbeitet hier, wo die KunstthXtigkeit fiberbaiqit 
nicht wieder abbricht. — 

Als letster genügender Abschluss jedodi darf weder was firitfieir 
SicOien und Bom, nodi was in dem jetiigen Zeitraum Venedig Siena 
und Florena geleistet, erachtet werden* Der bysantinische neuere 
Typus ist durch Yerständniss altchristUcher Werke veredelt, der Blick 
in die C^enwart aufgethan. Die fremde und heimisch ältere Grund- 
lage aber, auf welcher die Künstler fortbauten, hält sie an eng noch 
gefangen. Die Selbstlindigkeit, die Italien sich siegreich errungen hat, 
übersteigt bereits in zu hohem Maasse die Selbständigkeit, mit welcher 
die Maler die neue Zeit in den Formen der alten wiederspiegeln. Je 
weniger sich das ^e.sammte Land aus bisheriger Zerstücklung zu ein em 
Reiche verbinden kann, um so entschiedener und schneller gerade ent- 
wickeln Mailand, Venedig, Genua, Florenz und Siena, der Kirchen- 
staat, Neaiicl, Siciiien die bestimmteren Züge, zu deren Durchprägung 
Stamm und Lage, äussre Beziehung und innre Verfassung zusammen 
wirken. Die Eigenart, die das Leben durchdringt, verlangt jetzt auch 
künstlerisch ihren verständlichen Ausdruck) je freier die Einzelnen 
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im Gcmeinleben sind , desto deutlicher, und je höher in Geltung der 
Stand sich erhebt, dem die Künstler gehören, um desto frischer in Muth 
und in Selbstgefühl. Ein ofTener Bruch mit der Tradition ist damit noch 

► nicht au der TaL^'^oidnung. Da- >oitlu'r nöthige Vorbild kann mir 
so weit in den J Untergrund treten, als die Zeitentwicklung die Küii.->tler 
treibt, durch eigne Erfindung die Uebergewait der Ueberliefrung in 
Schranken xa halten. Die Fortseliiitte richten, sich — ausser dem ' 
Euudmaass rdcherer B^bmig — venehieden in. den versdiiedenen 
StXdten theils nach dem Gkad der bisherigen Bildung, theUs nach der 
Susserlich anderen Lage, welche die Heimat, m der er lebt, lündemd 
und tragend dem Künstler bietet 

In Riiduicht auf Ansehn und Macht verläuft für Venedig z.B. 
die letzte HKlfte des jetzigen Jahrhunderts nicht unheUvoll. Die 
Handelsverluste beim Wiedererstehen des griechischen Reichs, vei^ 
h>rene See.-^dilaeliten , irungersnotb l^eichen .^ich durch kühnere Siege 
und sonstige \ ortlieile bald genug aus. Die innren Verhältnisse aber 
stehn auf dem Wendepunkte, von welchem aus die sfreii<rere Herr- 
schaft der Signoric und der Vierziger den Dogen und mehr noch das 
. übrige Volk in immer festere Bande einengt. Der crossc Rath als 
Gesammtvertretcr verliert schon, bevor er freschlns.sen wird, den liest 

► seiner AVirksamkeit. Wenige herrscheu, für alle Andre beginnt die 
Lernzeit stnninn'ii r;ehor<ani>. 

Dem Gewerksstunde einverleibt und dem ülTentliehen gemein- 
samen Leben am meisten dadurch von Neuem entfremdet, ist von den 
Künstlern und Kuii^tarbeitern am wenigsten jetzt ein volksthuuiiich 
rascher Umschwung zu fordern. 

Kein Wunder deshalb, dass die Mosaücen, die muthmasslich in 
dieser Epoche zur Ausflttirung Icommen, • — im Baptisterium .der 
Karcuskiiche die H^rarchie' der Engel vom thronenden Heiland be- 
herrscht, die Taufart der zwölf Apostel, die Thaten und Leiden des 
Täufers Johannes, — ausdrudLsloser und kahler erscheinen, als jene 
früheren der Genesis (p. 135), und dass auch die Scenen ans Joseph'»* 
und der Maria Leben im Nebenschiff des rechten und linlien Kreuzanns» 
weder in charakteristischer Form noch in sonstiger Erfindung dem 
Leben der Gegenwart näher stehn. 

Andere Keste im weiteren Umkreis, die gleichfalls vielleicht vene- 
tianisehen Künstlern angehören, entfenn'n sich von jeder Neurung 

► noch merklicher. Das llauptmosaik des Doms voji l'arenzo z. 15.,^ 
der um dieselbe Zeit hergestellt wird, in welcher das Kii-teidand 
Istricn's in die Hände Venedig's fällt, bleibt in Composiiion und 
.GcäammtauÜassung dem älteren Kunststyl so ganz noch treu, dass 
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man es fast nur als Restauration eines Irüheren CJen)äldes ansprechen 
möchte. Die Jungfrau, die mit dem seegnenden Kinde in thronender 
Kühe den Mittelraum einnimmt, die stehenden Engel zu ihrer Seite, 
die Heiligen und Stifter rechts und links, die blauen und röthlichen 
Wolkenstreifen, die Blumen auf grünem liasengrund deuten mehr auf 
«in Werk des siebeDton oder achten Jahrhunderts als auf ein neueres 
* der zweiten Hälfte des drdsehnten. — 

Sicilien kann auf den Wettstreit selbst mit solchen Arbeiten 
nicht mehr ebgehn. Die Unglücksjahre der Hohenstaufen, der DradL 
unter CarFs von Ai^on Hand, die sidUanische Vesper als Racheaot 
aind schlechte Zelten inr Wiedenreijfingung einer Kunst, die der 
Ffintenliebe für kirchliche Pracht ihren Höhepunkt m verdanken hatte. 

Neapel, wo das Haus Anjou im weiteren Verlaufe die Kunst- 
ibrtBchritte mehr vielleicht f^^dert als fesselt, entbehrt namhailter Meister 
nicht ganz. Dort lebte Tommaso degli Stefan! von 1230—1310. 
Sein Hauptwerk, die Wandgemälde mit der Passion in der Capelle 
Minutoli des Doms, ist jedoch bis zur Unkenntlichkeit übermalt und 
gestattet kein T^rtheil. Eine Mosaik von anderen 1 landen im alten 
Dom, die thronende Jungfrau, zeigt würdige rornicn und byzantinische 
eaubre Bchandhmg. Von Miniaturen verweisen einzehie, die Hand- 
schrift des Tristan z. B. jetzt in Taris, auf muthmaaäälich frauzösi- 
achen Einfluss. 

In Kom bleibt die Herrschaft der alten Geschlechter wie in Venedig 
gesichert. Doch mehr durch zeitweisen Waffensieg als systematisch 
durch kluge Berechnung und Zähigkeit. So gährt denn im Volk auch 
der Freiheitsdrang fort, und das Wahnbild des alten Rom^s ermuthigt 
noch immer so neuem Anlauf. Ist überdies hier die Schwierigkeit, 
bysantinlsche Schranken niedenuwerfen seit lange beseitigt, so g^t es 
nur noch den einen Schritt: den Styl des christliehen Alterthums sldi 
«ngetriibt anauelgnen, und wie den VolkswUnschen nach die Vergangen- 
heit die Lebensgegenwart umwandeln soU, nun auch die dem Leben 
'-entlehnten Züge' im Shm und Gdst der lüteren Vorbilder aufinifaasea 
und widerspruchslos mit deren erneuter Form su Terflechten. 

Die Möglichkeit diesem Ziel nahe zu kommen, bestätigen in Rom 
swei noch vorhandene grössere Werke des Meisters Jacobus Tor- 
Titi: das Mosaik im Chor der Kirche des Lateran (1288), und 
das ähnliche der Tribüne von S. Maria maggiore (1293). 

Bei dem ersteren war es nuithmaasslich nur um die Ergänzung 
des alten Gemäldes zu thun, von dem sich das Brustbild Christi 
erhalten hatte. Denn auch M;uia, der Täufer, die Heiligen und 
Apostel, die weiter unten die Uünde erhebend zum Kreuze schreiten» 
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der Jordan sodann mit Genien, dem Flussgott, Fischen und Vögeln 
scheinen der früheren Arbeit nachgebildet. Wie trefflich aber iuGioai* 
{urtigkeit und neuem Ausdruck! 

Dass dieses Beleben des alten Typus als eignies Verdienst des 
Wiederherstellers gelten dürfe, zeigt sich sofort in dem späteren Werk 
Ton Torriti's Krfindung. Im mittleren Rund dts llauptbildes krönt 
auf blauem gestirntem Grunde der Sohn die Mutter. Beide sind über 
lebcnsgross ; Christus ernst und von mächtigen Formen, die demuthsreiche 
Maria schlank, die Engel am Kreisrande jugendlich edel, die Heiligen 
zu jeder Seite toO Wfiide» das Sankengezweig amber ond^ darüber 
Ton heiterer Pracht, und unten der Jordan wieder dnrefa Thiei% 
Hachen md llenaeben bevtiU:ert 

Ob Ifeiater Torriti MSnch geweeen, ist cweifelhaft. Dass ab«r 
sein Name Torriti sngleicb auf Toirita bei Siena als siciurem Geburts- 
ort deute, ISsst steh mit Becht bestreiten. Keinenfalb sUdt Toniti 
rar Sehlde von Siena. Den römisch altebiistücben Gnmding konnte 
er in Rom allein in so vollem Maass sich 19 eigen machen. Glaube 
lieber hat toscanisdior Einfluss zu reicheren F(nmen angeregt. Denn 
in lebensnäherer Auffassung sind unterdeis die teecanischen Städte aas 
meisten und schnellsten vorgeschritten. 
» Die florentinische Bürgerschaft, höhere und niedre, erhebt 
sich gemeinsam sclion 1250 gegen den Adel, welcher sie schwer mit 
Steuerlast überbürdet hatte. Kach blutigem Aufruhr erwählt sich das 
Volk nach seinem Wunsche ein Oberhaupt (capitano del popolo) 
mit Beirath von Aeltesten jedes Bezirks, und gliedert und ordnet die 
Wehrkraft der Ötadt. Der Adelsgemeinde der Grandi steht jetzt 
ein Volksstaat entgegen, der weiter drängt. Der alte Tarteistrcit 
. der Ghibtllinen und Guelfcn hält den Fortgang nicht auf. Mag sich 
das Bürgertluim wechselnd zur einen und anderen Seite gcseUen, den 
Adel yertrcibeu und heimkehren lassen, und ebenso wechselnd sich 
Über Kreui heute mit Genna, Lncoa, Siena und Pisa Tcrbinden und 
morgen yerfeinden, in all diaem iusseien und inneren Zwist gelangt 
es schrittweis lum Staadessicg über die früheren Heim, dcNn Waffen- 
hochmuth und Uneinigkeit jeden Yersueh erneuerter Hemehaft sum 
Scheiteni bringt. UhTCrtriSglieh mit stiidiischer Sitte und Btirgerieiss 
sehn sieh die alten Gesdilechter dem Zuufiregiment, hi das sie nicht 
efaitreten, untenrorini. 

Welchem Ziel diese ruhlose Volksbewegung entgegentreibt — für 
jetit stehn Gewerbe und Handel in Flor, Stadt- und Landgebiet dehnen 
sieh aus, der Steuerdruck schwmdet und mit der gesicherten Zuuft- 
regienmg belebt, wie andre GewerksgenOssen, ailmälig die Baumeister, 
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Bildhauer, Maler ein regres Gefühl vorstrebender Freiheit und Bürger- 
würde , das, in der Gegenwart wurzelnd, die Gegenwart freier und 
eigenmächtiger zur Umgestaltung des ehedem gültigen Tv-jnis benutzt. 
Am frühsten und schnelkten geht die Sculptur in Toscana 
vorwärts. 

"Während in di«ser Kunst der berühmte Nicolo von Pisa 
(1210 — 1299?) den Typus der Zeit zum erstenmale direct bereits durch 
gesunden Natursum und geistiges Yorständniss antiker Relieüs m 
' linteni strebt, Dimmt Oloranni Cimabne in Floiens als Maler 
nodi für altehristUche FcierHchkeil * byiantinisdie Fofm mid Teohnik 
«am Ausgangspunkt Doch wie selbst Nioolo mehr nur aof plastisch 
geflOlige Anordirang siehti als auf antik Tollendete Formenreinhei^ und 
Mi im KÖrperansdniGk von Hoheit, Anmnth mid L^bensfÜUe angldch 
nm den Seelenblkd^ tielarer Empllndimg bemflht, wendet sidi GImabae 
«benflJls naturverständfg • dem Leben zu, und sacht die bisherige ' 
Kluft des altkirdilichen Styls und der Gegenwart in höherem G^ad 
als jeder Y^gänger auszufüllen. 

Sein muthmasslich frühestes Hauptwerk, das grosse Madonnenbild 
mit acht Engeln in Anbetung und darunter in halber Figur vier Pro- 
pheten, jetzt in der Sammlung der Akademie, hält noeh vcrhältniss- 
mässig den byzantinischen Typus am meisten fest. Die Anordnung 
ist bis in's Einzelne hin symmetrisch, der Faltenwurf übervoll, der 
Ausdruck migemildert von kirchlichem Ernst. 

In der späteren Zwischenzeit geht Cimabue, wie behauptet wird, 
nach Assisi, die dortigen Kirchen der Franciscaner, wie vor und nach 
ihm die besten Meister, mit neuen Gemälden auszuschmücken. Die 
Bilder der unteren Kirche jedoch, die er mit Hülfe griechischer Meister 
gemalt haben soll, sind völlig erloschen, andre im Quersdiiff and Ghor 
der oberen mtaider and mehr. -Yoii den fibrigen, die ilun Yasari bei- • 
legt, mögen im GhoigewÖIbe die vier ErangeUsten, der steiferen Stsir- 
heit wegen, Yorgängem angehören, die Khrchenväter, um der BeWegt- 
4ieit and Farbenkraft willen, das Weric eines Nachfolgers sefai. 

Die Mehnahl awischen den Fenstern des Langsdidfls dagegen 
kSnnen, obsdion sie Ramohr Terwirft, nicht mit gleichem Anrecht 
beswelfelt werden. Die Genesis and Patriardiengeschichte , Christi 
Kindheit und Leidenstage bieten für Cimabne die -günstige Gelegen- 
heit, seine Mdsterschaft, weniger in Technik zwar, um so sichtbarer 
aber in Formen und Aasdmck fortzuentwickeln. Uild reicht auch die 
genauere Naturbeachtung erst eben aus, die Neben- und Hauptßguren 
für jeden Hergang verständig und siimvoll neu zu gruppiren, für jede 
Gestalt, der augenblicklichen Handlung gemäss, die richtige Stelluog 
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und Aeassrung m finden , so ist doch die byzaDtinische Leblosigkeit 
auf ihrem eigenen Boden besiegt und der Weg zu jedem weiteren 
Fortschritt geebnet. Die Köpfe bleiben einander noch durchweg ähn- * 
lieh, doch sprechen schöner mitunter von wärmerem Gefühl; die Kühn- 
heit mancher Bewegung bezeugt mehr ein Streben und Ringen als 
volles Treffen, der Grundzug der Hoheit, welcher das Ganze durch- 
dringt, bannt aber die Heftigkeit in gemässcre Schranken. 

■ Nach diesen und anderen Vorarbeiten gelingt dem Meister in 
Florenz wieder das grosse Madunnenbild für Maria Novell a. Dies 
Hauptwerk erschien sclion den Zeitgenossen so Staunenswerth, dass 
4ie jubelnden Bürger das fertige Bild, wie die Sage berichtet, ndt 
Festgepränge stur Eiiehe lRig«ii. Audi hier aitit Maiift nodi feterlich 
jDit dem seegnenden Kinde da, das andi fteSneneHs die trfibe Würde 
«trenger bewalnt als der ähnlidie Knabe des Guido Ton Siena. (p. 137.) 

' Was aber das Volk bu begeistern yermoehte, war sehwerlieli wold 
4ie Jüngst gewohnte Giossartiglceit Die natorgemlissere Art dieser 
.Hohdt, die Seelen- nnd Formen-Schönheit der Eng^ die andaehtsroU 
^neben Ilaria knieen,, die lebensnübeien lUidnisse rings am Bande, der 
weichere Farbenflnss, die Neuheit der Meisteischaft darf als besserer 
.Qrund der Bewundrung gelten. 

Weiter jedoch dringt nun auch Ciniabue nicht vor. Bei dem 
letzten Werk, zu dem er 1302 nach Pisa berufen wird, bei dem Mo- 
jsaik in der Nische des Chors des dortigen Domes ereilt ihn der Tod. 
Er vollendet nur den thronenden Heiland und Jünger Johatmes, jenen 
— vielleicht dt^s Ortes und des riesigen Maassstabs wegen — im 
liageren Ijyzantinischen Styl, (h>eh mit milder freundlichem neuen Aus- 
•druck, diesen mit freierer Beliandlung. 

Das höchste letzte Ziel zu erreichen, an das dieser Zeitraum führt, 
ist überhaupt deu Florentinern nicht vorbehalten. Der grösste Maler 
-der ganzen Epoche erblickt zu Siena das Licht der Welt. 

Auch dieser Stadt bleibt der allgemeine Parteikampf so wenig 
orspart als der engere Streit der Adelsgeschlechter und übrigen Bürger. 
Der Staat wird anr hier nidit warn Doppelstaat wie fai Florenz. Im 
Beginn des Jahrhunderts schon theilt der Adel, wenn anch mitüeber- 
gewidit, das B^giment gutwillig mit seinen Wideisachem. Seit 1238 
lieft die Haoptgewalt fai der Qand ehies jährlich emeuten obersten 
Baths von je cwSlf Gnelfen und iwölf GhibeDinen, die in gleichen 
Baiften ans Bürgern und Adligen wfihlbar sind. Diese frühe Eini- 
gung kann die Stadt nicht dauernd vor jedem Aufruhr schützen. Die 
streng ghibellinische Bichtung, welcher sie folgt, zwingt ihr nicht 
.minder die Theilnahme an aUen Fehden undEjriegen auf, die besondeis 
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To8c»na zxun TummelplaU iar ParttUdtetobaiten und äuMerea £iii-*> 
nilicibi&ig machen. Der ungestört«» . 'teiMtt.lrfito giebt aber dem 
II^Bfee äk y0t Kx9St, ftoli la Ytr^ifimgaug ^ Angriff, fiwt UmMr 
läm l^ß^ gegen Iknp » Onrieto imd andere SHIdlr aofteeht so 
lll^ dflo Adel d^d Laadei tqnhffr der Obernaebt der Baaptetadt m 
loiterwerfen, und deren 6f Met padi allen Seiten bin an erweitem. Zn 
Ihiediicfa'sIL Todeszeit bevöUcem Siena beiette awOUtauuend Familien^ 
pbngefahr ein JalirEelint später wird Jtet als Sobn l An m ange- 
sehenen Bürgers, Duceio Bnonin.'^egna gelxHren und 1982 B^bon 
als Meister beschäftigt. Bei grosser Begabung kommt seiner Eiitwick- 
lung vieles zu Hiilfo. (iuu\n war ihm in anmutlisrt i» her Wiedei^- 
bi'Icliinig des l)yzantini.scheii Musteret} mit bcstom Erfolge voran- 
g(';:aiiiri'ii. Cinialuic, de^st'n Schule Duceio mutlnuasslich früh benutzt, 
führt ihiik den Ausdruck d«'r Heiligkeit in altcrthiinilichcr Würde ent- 
gegen, und ;sp<»nit ihn zugleich mit jünger. m Auge das aufzusuchen, 
Ava.-^ der iilUrc Meister zum gröj^steu '1 hrilc noch von sich wies. Je 
wcchselv<dl bunter in Florenz gerade das re|»nblicanische Kämpfen und 
Treiben sich regt, um so weniger trachtete Cimabue. die liewegliche 
Fülle mit jener m-alten Eeierhchkeit zu neut r W irknnu in Einklang 
an bringen. Er Ifisst sie fast unbenutzt an seinem Auge \ orübergelm. 
Ftfar Pnodo. sorgt seine Heimatstadt andera. Die nachhaltig festere 
Gediegeobeit, in der sie sieb kampflos sichrer eotfoltet, gewährt ihm 
die BtiUe Sammlang, aoch seinerseits mit angef3ihrdeter Kraft in 
menschlichen Zflgen und Charakteren , Begebenheiten und Leiden- 
sebaften das durchgreifend Bleibende ruhigen Blickes an Überschaun, 
nnd das Schmeraensrdche eben so tief als den Frieden der Seele 
dnrchzuempfinden. Wie Cimabue ehrfürchtsvoD tw dem Heiligen, das 
über den Wechseln des Eeliens steht, erscheint Ihm die heimische 
Zeitumgebung, so weit sie sein Kunstblick sich angeeignet, stets 
minder unwerth, in ihrer bedeutendsten Form statt des Irdischen, das 
sie als Tageswelt bietet, das £wige, dem sie entsprungen ist, aus- 
zudrücken. 

Auch l)nc(io streift den griechischen Einllu.-s nicht gänzlicli ab. 
Im eigenlli(h Kirchlidien bindet ihn die kirchlich ireheiligte Leber- 
liefnnii:. l>ie 1I,;li i ki if ( lui-ti. den thnd^l» ii Fleix hton liehält er 
jedoch mehr aus 8cheu vor unberufener Neucrimg bei, als aus Unver- 
mögen. Erst da, wo der Gottessohn selber durch Leiden und That 
iu's vollere Leben tritt, wo das Volk ihn und die Seinen verehrt oder 
schmachvoll missaehtot, eiät da beginnt, Duceio s •Sinnesart nach, der 
berechtigte Uml^reis für neue Erfindung. 

. Die noch dem Leben yerwandteren römischen FomeD altduistlidMO 
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Styb bkSben iIm Torbfld, DMh weldieBi Puccio nim avck die Ztig« 
der Zeitnmgebmig .etojEhingend Anfiumnit und kB veUer VcHracbiiielsnng 
wiedeijgiebt. Wie aein Volk in jetziger' Nenbildimg weder ainMcUieae* 
lidi römiscli nodi mitteleltrig barbarisch ist, eilt Dncdo der ersten 
YerUnduDg zu, in der sich das Mittelalter nnd Altcrthom mit Erfolg 
begegneD. £r wird nicht in Nicolo's plastischer Art antik. Seine 
Umwandlung der altchristlichen Form erscheint auch ohne Studium 
antiker Werke von einem Schönheitsgefühl geleitet, das absichtslos in 
wohlverstandener Anordnung, Bewegung, Gewandung und nackten 
Thcilcn den Nacligianz des Alterthums fortwirken lUsst. Nur insoweit 
im wirklichen Leben die Wiedergeburt aus Wiedererinnrung an alte 
Grösse und Kruft entspringt, strebt Duccio nach gleicher Grösse und 
freier Kraft in reinerer Form und geläutertem Ausdruck. Was un- 
sichtbar, aber allgemein in der geistigen Zeitatmosphärje weht, üasat 
Er nur bestimmter und klarer zusammen. 

Auf das äussere Local legt er kein grosses Gewicht. £r deutet es 
zwar durch Berghintergründe und Baomwerk, Baofidikeiten und Hallen 
genügend an, Sein^ Banpt^erdienst bleibt jedoch nngeechwäefat die 
Sdiildrung der bandefakden Charaktere. Was er ala Anhaltspunlcte l&r 
sie der älteren Ueberliefrung entlehnt^ Ist durchweg sein geistiges 
Eigenthtnn, das er Toidcfatig- mit dem Leben vergleicht nnd ent« 
sprechend sn neuen MotiTen yerwendet. Hanptereignisse theilt er gern 
in mannigfidtig gesonderte S6en^, um jedem Weitersduilt der ErsXh- 
lung gerecht zu werden. Wie lest er vereinzelt und absehliesst^ lielillit 
' er doch den Zusammenhang ebenso streng im Auge. FignrenlSlle ■ 
sagt ihm nicht äusserÜch nur als Raumansfüllung bedeutungslos zu« 
In gejdrängten Schaaren und Einzelgruppen, Hauptvorgängen und Epi- 
soden ist keine Figur gleichgültig oder überflüssig; jede gehört zur 
Sache, greift ein, erweitert, ergänzt, und so rege im Handeln und 
Zuschaun das Mitgefühl aller erscheinen soll, so neu ergiebt sich der 
höhere Grad ihres inneren Lebens aus Haltung^ . Geberden und 
Mienenspiel. 

Zur vollen Entwickelnng dieser Züge kann Duccio erst allmälig 
gediehn sein. Der Stufengang sehier Kunst ist nur für jetzt nicht 
mehr nachzuweisen. Sowohl das grosse Madonnenbild, das die floren- 
tinischc Brüderschaft der h. Jungfrau für ihre Capelle iu S. Ilaria 
novella schon 1285 bei ihm bestellte, als auch die manchedel scmstigeB 
Werite lOr Fioreni, Lnoea, Pistoja, V'my ja selbst das Altargemälde 
im Sflientiiefaen PaUast zu Siena scheinen veiloren gegangen, Uebrig 
ist nur seine letzte Arbeit: das Altarbilds im Dom seiner Yatentadt^ 
das ihn/lrei Jahr lang beschäftigte. (Oct. 1308 bis Juni lSlL) 
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Die Anlrtdfanlg dieseB MeUtonrofcs war Ar fiiem 'ein ähnlicher 
iniipiliMi;, jib. Ib Ftorehs ffe^ fipiften Einweihung T91 Cümabue's 
-gMiMi Ifaii^inieiMde. Iii Siena blieben « den Ohi«q|ken nach, die 
•I«litn geseUoiteii, Stadtrath und Geistlichlceit, Hürfer «nd Edle holten 
Tafci alid Duccio'ä Werkstatt, und trugen aie langsam in fc.'^tliclicm 
'Bog unter Glockengeläut und Trompetenklang nach dem llauptaltar. 

Nach Art rimaJiuc'.-i i>t die vordere Seite der Jin)jrlran pcwiduiet. 
Die thronende ILütuug, in der s^ie, das Kind im St!iou.<s, dasitzt, die 
noch byzantinische Form ihn-s Kopfs, der geradlinig' schmal«' Xa-cn- 
rücken, der klciin» Mund, die tiefen Schatten um Hals und Antr»n. 
der Krnst des Knaltcn entfernen an-drücklich >ich nicht von der 
Ueberliefrun;:. Ks gilt nicht die lebende, e> frilt die kirchlich rrefcicrte 
Mutter des Herrn. Die Heilifjen selbst, die ihr andachtsvoll Inildiiren, 
bewahren denselben Typus, l'nd doch geht Duccio in freierer IJcle- 
buiig aui ii dieser Figuren ungewollt-weiter als Clmabue. ^ Die älteren 
Köpl'e nähern sich der Natt» in Runzeln ijind Falten , die jüngeren hi 
'Schönheit, die Halaft i&t welcher in leichtem Flosa, und wie tief der 
Melsteri und sieht nur alg Dogma, die Jongfrau verehrt und ihre tra- 
dltioneHe Qeetalt zugleich ab eigene 'Erfindmig erachtet, besagt der 
wariie Anruf der Unterschrift: 

Sancta mater dei sis causa Benlf reqaiei 
Bit Di^o Tita te ^a depinzU ii». • 

Die aechftmdswanaig kleineren Abtheilungen der jetat abgeCrebnten 
tnktoeitc berichten vöm Einzüge in Jerusal« m bis zum Gang der 
Jünger nach Ijuaus den rji sannntverlauf der Leidensgeschichte mit 
•Tollem liemühen, die tiefere Bedeutsamkeit jedes Auftritts ebenso klar 
in's Licht zu stellen, als in gehaltreich ernent«'r Weise die näheren 
Motive auszugestalten, durch die der Gesaninitverl.iuf lebendiger er- 
greifen, rühren und triften kann. Auch hierin i-t lUiccin ein Si»hn 
.^filier Zeit, für wclrlir in lieiiigen <ie>chichten nur das \<>r allem zu- 
gänglich wird, w.i- lui'nschlieh der (icgcnwart näher steht. 

Der l^inzng Itercits, als grössere Anfang>tale|. Itcweist nach dioer 
♦Seite die ausgebildete Meisterschaft. Links auf der Ks<'Iin Christ n.>, 
die Rechte gehoben, den ernsten halbtrauernden iJück auf die Stadt 
gerichtet, die Jünger hinter ihm eng bei einander, vom Knaben den 
Banmstatnm erkletternd oddt von eben her Festzweige reichend, ror 
Christus Männer nnd Weiber in dichtem Gewühl rückschauend, fort- 
gedrängt, Fahnen tragend; dann recht» im Thor die nddischen Schrift- 
gelehrten, voll Hass, Verwunderung, Zuversicht; endlich das von den 
Mauern der Stadt und Gärten hemiederschanende wartende Volk — 
diese UeberfUlle gnippirt sich so fasslich, vergleicht die widersprechenden 
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Seelenzustände zu solcher Wirkung und bleibt so durchweg belebt, 
dass den Hauptpunkten nach die späteren Meister dieselbe Scene kaum 
jemals gelungner veranschaulicht haben. Derselbe Reiehthum des 
inuiMr doch «fnlMai Deaoi AiiadniekB, der gfokli abwägende Kunst- 
▼trstand) dMselbe IliUe und Auniith im Sanften md StfUen, dleMlbe - 
. Kvaft in bewegteren jLeidenechaften, dieselbe ScbSnlielt der Jqgend-' 
gestallen, Gewandmig nnd Steflmigen geht doreh dle WeiterenShlDilg^ ' 
Das Gaue entfaltet «ieb^ episdi aiiafllhHIdi som eiatemnal in dem- 
selben Kaasse für Hen und Ange. • 



DriM«8 CapiteL 
Die deatsehe, eaglisehe nd fraaiösisohe Malerei (liT^ - Odü/ 

Jenseit der Alpon wie jenseit des Rheins goljülirt in den nörd- 
lichen Völkergruppen den Deutschen die erste Stelle. 

Wenn grade in dieser Kpoche Italien völlig zu kleineren Stadt- 
republiken zersplittert, gehört in Deutschland die Kinheit des Reichs 
zu Friedrichs I, stets wachsender Sorge. (1152 — 1190.) Die Lehneida- 
verweigrung des Polenherzogs und Heinrich's des Ldwen Yergrösse- 
rungssocht atSren* vieUkch den Inneren Frieden. Der EdeUinn aber 
des tapfcien ILaisers, der ide den Krieg .um des Kriegs wülen sucht, 
die Hoehhenigkeit sebfei^ milden Huld, seine mUensstirke und If^je- 
sttt bringen in Deutsehland den Enderfolg Inmier auf seine Seite. 

Als Ifittdpunkt gkidier HeldengriSise Termag -sein Sohn Hein- 
rieh VI. (1190^1197) nfcht danstehn. An dem Flui und Mutb, ein 
«rbliebe^ Kaiserhaus au begründen, Byzaai des (istllcitim Küsten- 
lands wegm dem wesdiehen Weltreich zu unterwerfen, gebricht es 
ihm weniger als an Charakteradel. Ausschliesslicher aber als ohn- 
längst den Vater die Lombardei zieht jetzt den Sohn Sicilien nach 
3iiden. Er mnss sich dies Erbtheil derGatÜn erst wiedererobem und 
l^aubt es sich nur durch Gewaltthat zu sichern. So fehlt ihm, hat 
anch der kirchliche Kampf in Heftigkeit naehgelassen, die Müsse, in 
Deutschland das Reichsloos wie Fricflridi gereclit mit weiser Hand 
abzuwägen, und fern in Sicilien versteht ei nur, dem gebildeteu Volke 
die Eisenfaust deutscher Strenge verhasst zu machen. 

Schwerere Folgen noch führt sein unerwartetes Hmscheiden nach 
sich. Der Bürgerkrieg bricht in Deutschland von Neuem aus. SefUp 
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Bruder Philipp strebt die KroiTe dem ednräbiMlieii Stemm dmdi jede» 
«drahte lOttd la waltren. Die EnbiechOfe Ton Cöfai utd Trier und 
fbg.nSMgBt Anhang steUen ihm Heinricii''e des Löwen sweiten Sohn 
Otto entgegen, wihiend den heOigen Stahl in Ihnoeeni HL efai Papet 
heiteigt, dessen Thatlmft die IdrehBche Weltfaenscbaft für immerdu 
m e r if e ite m droht Zehn J«lir. lang loekert der Streit um die- Krone . 
die kram befattigte Beichsorduung, und ISsst die Ermerdnng PhiUpp*» 
für Otto IV. znletst auch die Siegesbahn offen, so kehrt doch die 
Buhe sobald nicht zurück. 

Trotzdem darf auch dieser Zwiespa^, Italien gegenüber, verhält- 
lüssipässig noch immer als Einigung gelten. Es ist nur ein Zwischen- 
spiel, das statt der Zerstückelung den Thron betrifft, yon dem aua 
das Reich soll geleitet werden. — 

In gleicher Weise entgegengesetzt erscheint die Stellung des 
höheren Glems. Die Herrenrechte der Bischöfe sind in Italien längst 
auf die Stadtrepubliken übergegangen. In Deutschland steigern die 
Kirehenfürsten in ihren Städten und Ländereien die bisherige Gewalt 
als weltliche Herren. Die Kaiserwahl und die Keichstagsbeschlüsse 
beruhen auf ihrer Mitentscheidung und selbst dem Papste scheun sie 
sidt^aldit, gleidi den Stüdten Italiens, zuwider au hradehi. 

Das JEtitterthum entbltet sleii ebstt&lb ahgescUossner und tthec 
das Btbrgerdmm weit liinans. Nnr der niedra Adel sieht sehmachToll 
die Brabsudit dem ehdiehen Kampf der Eriegazüge vor. Der hSh«« 
folgt efaiem raderen Beispiel« Barbarossa ist nidit nur das Haiq»t dte 
Beichi. Die lleisterschaft In Fflhmng der Waffen, die .Unbeflecktheit 
adliger Sitte, die Groesmoth im Geben wie im Veneihn, Andacht nnA 
Standliaftigkeit erheben und stempeln ihn wie keinen zweiten zom 
Haupt zugleich und zum Vorbild der Ritterschaft seines Jahrhunderts* ^ 
Tapfere Fürsten, die mit ihm kämpfen und leiden, wirken auf ihr 
Gefolge zurück, und der gebildete Theil des Adels wetteifert mit dem 
firanzösischen nicht nur in Thatenduist, stmdem mit gleichem Erfolg 
in Gesang und Dichtkunst. 

Auch in Italien war provengalische Lyrik bis nach Sicilicn hin- 
gedrungen. Italienische Färbung in Sprache und Form nimmt sie 
selbst hier jedoch, aller Vorbildung ohnerachtet, erst gegen Schlus» 
des Jahrhunderts an, und wenn sie all mal ig auch nach Neapel und 
Florenz herüberwirkt, bleibt doch ihr Umkreis inhaltlich eng und ihre 
Ausdrucksart unbereichert. 

' Die deutsche Dichtung dagegen entwickelt vorweg theils aoa 
heimischen, tbdis ans den fremderea Sagen vom greesen.Gari und von 
'«einen Bitteni, vom König Artfans vpd heiligen Graal, Ton den HeMeoi 
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AoMM vnd Alexander die eyteclie BMänng gediegener §ut ab 
die NoidfrenioseD, und eetbet wenn sie nadiUidet, national; elnfiMili 
^«nd Btreny uodi dorch Heinrieh Ton Waldeck, gewandter und 
■Tolk«gemi886r dnreh Hartmann von der Aue, in deatsdiem Tief- 
«inn, in Eigenheit^ Kenntni« nnd KfllmlMit steigend dnrck Wolfram 
Ton £s€henbach. — Dieselben Dichter, und neben ihnen nodi 
^ndre, werden als lyrische Sänger berühmt. Minder Tielleiefat als 
<lie Proyenfalen ritterlich wortiiell im Lob der Frauen, 'vreniger glans* 
voll im Preise der Waffen und ohne Spott gegen Zeitgebrechen, doch 
Mm 80 treuer in Freudigkeit über Frühling, Blumen und Vogelgesang, 
um so ehrlicher offen in Leid und Liebe, und stets geübter im Echo- 
spiel jenes künstlichen Reims, der dem Ohr hervorhebt und wieder- 
holt, was dem Herzen als Höchstes und Theuerstes gilt. 

Haarspaltendes Denken, das ganze Bereich .scholastischer Forschung 
liegt noch den Deutschen ferner als den romanischen Völkern. Im 
nächsten Jahrhundert ragt nur Albertus Magnus hervor, und Er selbst 
in äusserem AVissen mehr als in tiefer Einsicht. Anch in frischerer 
■Geschichtsschreibung bleiben die Deutschen zurück, und während 
Arnold von Brescia, der Mann des Volks, zu Thatw fortrtiast, ist es 
-in Deotiehland Hut Barbaressa, der Kaiser, allein, dem das Wort 
•gMcii dem läelnrefdt in Gebote steht 

Weniger fehlt ^ der Beebtskenntniss an lebendiger Weiteibfldang. 
Wenn in Italien aber igelebrte Schulen das römische Becht lu 
erneuerter Gehimg bringen , gewinnt in' Dentsdiland im Ckg«nfbeil 
4as deutsche jetst sehie ToDere PÜege ^d sdirÜUicbe erste 2n- 
«ammensteHnng im' Sadisen- nnd Schwabenspiegeik 

Das treffendste Beispiel des Unterschieds liefert jedoch das stSd- 
tische Leben. 

Weder die Ülter^n Gemefaidta, aus Bisehofesitsen, besonders am 
Hhefai und der Donau, entsprungen, noch königliche, die ihr Entstebn . 
den grösseren Pfalzen des Reichs verdankten, sind* mehr als früher in 
ihrer Ent&ltung gehemmt. Wo in bischöflichen, wie Cöln, oder könig- 
lichen, wie Ulm und Frankfurt, GeschlecbtiBr taiit altfreiem Schöffen- 
recht die Gemeinde bilden, besetzt dies ursprüngliche Patriciat ausser 
dem Schöffenstuhl die ebenso wichtigen Verwaltungsämter, und mu: 
-wo freie Geschlechter fehlen oder sich früh zu Dienstverpflichtung 
^enöthigt sahn, wird ein iihnhches "Wachsthum erst nach Lösung dieser 
Verpflichtung errungen. Doch dann, in Spcier und Worms z. B., in 
sclincllcreui Lauf; wogegen den meist zu Handclszwecken gegrün- 
deten jüngeren forstlichen Städten, wie Freiburg im Breisgau, Lübeck 
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«nd andre, durch ibnm Hflfm VtffiuMOBganclite gleich bei der Stiftidf 
Tertteliea werden. 

Von republicanischer Freiheit aber zeigen sich kaum erst 
feringe Spuren. In bisehöflichen, in königlichen und fürstlichen, ältren 
und jüngren, in allen übt noch die Jiürgerschaft ihre Ik'fugni.s>e nur 
unter häufigem Druck von herrschaftlichen Beamten aas; sei 
68 des Bischofs und Erzbischofs, sei es des Keiehs und der weltlichen 
Grossen. Friedrich's Erfahrungen mahnen ihn ab, eine Kraft de» 
Widerstands grosszuziehn , deren Eigenwillen und Uebermuth ihn in 
Italien empfindUch litndert. Er zieht der Hülfe und Macht der btädte 
bei weitem den Beistand der Kitterschaft vor, und was er sich selber 
verkennt, lässt er den Fürsten in gleichem Haass frei. Staid drüben 
Sttt'dte die Lendeehefin, lo wtbiflii fai Devtaddand FjOnten «nd , 
Kaiser ihr Henrenreoht Uber die Stidte um desto strenger. 

Bei diesem durchgäugigen Untersdied 4a gesamwten sonstigen 
YolhsnMtSiide weidit jei^t anch m DeatecfaUuid die Haierei von der 
Iftaliai's weseiitüdi ab. 

Ihren Gnmdcharaktir bestimint zwar wie dort der Ansgleieh mit 
dem altchristlichen Styl. Doch nach entg^geagesetiler Seite. 

Italien hat die antihe Unterlage zvan etgentiich heimischen 
Yolkselement. Die eingedrungnen barbarischen Stämme konnten den 
alten Typus nur in Verderbniss ziehn, und der WiederauÜMdnnmg^ 
beruhte auf Reinigimg vpn jeder mittelalterlich rohen Zuthat. 

In Deutschland ist umgekehrt dieser Typus das fremde Vor- 
bild, das keinen höheren Sieg als den der Erziehung und nur zu 
Erfolgen erringt, die, je weiter sie gehn, desto deutlicher darthun, ihr 
Anlass und Grund sei von Hause aus nur das Bildungabedürfhiss zu 
vaterländischer Kunst gewesen. 

Mit einem Worte: Italien hält das Uebergcwicht des älteren 
Styls noch so hoch in Ehren, dass es den frischeren Lebenszügen ein 
Anrecht in so wdt nur .zagesteht, so weit sie, durch römische um- 
gewandelt, die älteren Formen wieder ernenn. 

. In Dentschland wird der germanische Yollcssinn der-liDttel- 
paukt, nnd was und .wieviel auch der alte Einflnss von Nenem bewirkt^ 
di9 Bflckschan zielt vorweg auf Yeredltmg der Volks gestalten. 

Dort di^ Bereicbnmg antiker Gnmdlorm, hier Lfiutrmig nur 
der germanischen — dies sehon ergielit sich als Hanpttonteiscliied 
der anderweitig gleichartigen Sichtung. — 

Die Verschiedenheit nationaler Entwicklung drückt ausserdem noch 
der Malerei nach anderen Seiten erheblich trennende Kennzeichen auf. 
Die italienische moss auch . in ihrem Bereich die Zerstückelung offen 
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m Tage- leg«. 0ie deuliche Utibt wie da» dealMiM Btkh tob 
fleieherea Ornndsag. Ansgangspiiiikte btM fiinllielier Mtuänt; 
bald repnblimisdier SelbstverwaltkHig; Qtg&tBmt wie Bom ml Pft- 
lenMi florenz und Venedig, Neapel und dief- IpMhuiieflM» jNUlft 

keittt Deitschland noch nicht, und der in Itata^^ dauernde EinftMt 

von Osten ist weniger entsciieidend. Die Auffassung ändert im Canzeil 
sich niclir nach dem CJrad und Antheil ahcliristliciien St]rb| der den 
kirchlichen Werken zur Hülfe kommt, und der Zeitumgebung , die 
vor/iiiTHweist' für Thaten und Kämpfe des Kitterthums, zum Theil jedtteh 
aocl) für religiöse Stoffe zu minder LfeluMtdener Erfindung antreibt. 

Die Unterseiiiede des s t ä d t i e I» e n Waehstlnims sind ebenso 
siehtiich. In beiden ivändern gehn die bedeutendsten Meister zum 
grössten Tlieil aus Handwerk und städtischem Leben liervor, und . in 
heiden gilt es vorweg noch, in kirelilieher Kunst die Vergangenheit 
mit der Gegenwart in i)e.-.-ercn Einklang zu bringen. Während dies 
iR Italien jedoch am freisten in weltlichen Städten geiiii;.'t, bewahren 
in Dentsefaland die Bischof ssitse den alten Vor»prung. liier hat 
sich die Icirchliche Eunattraditioii, die reinigend einwirken selly alelit 
nur am Eüb^esten fortgeerbt, 4fe Kirche greift llbefhaiqi»t hier am ein- 
iossreichsten in alle weltliche Kreise ein. .Wie .(jahras^wid- Laien aicli 
nKher berühren} sieht hier aneh die stMtisdie Bidmg skli IcübsI^ 
kciMh reger «nfgefordert, ihr StyigOM snr khren Eingeht in jedes * 
Yerdiaiat d^ älteren edlefen Formen lo sehSffen^ ond indit «igliiih 
in der Architeetnr, mit der sich jetzt noch die Haierei so gern nad 
erfolgreich verlmtipft, nicht minder den gfinstigsten Spielraom als ein 
vorgeschrittenefi verwandtes Vorbild. Denn auch der deutsche Kirchen- 
bau hatte im zehnten und eilften Jahrhundert die architedoniscfa alt- 
diristliche Formen barbarisch benutzt und in mitteialtrige umgewandelt» 
doch eiidgt im zwidffen jetzt um so niehr Altes und Neues zu vollerem 
Gleichmaass. Die llanpttlieile sondern -irli deuthcher, die (Hiedrung 
wird reicher, die Willkür <>tl'eiier abiretli.m. und je schneller die \'olks- 
zahl >teigt, luid die l'liaiita-ie >ieh erweitert um desto lä>ti?er -( lieint 
ihr ein niedriirer h'amii. und jede nedrungenheil schwer und drii( keiid. 
Die Aussentliürnie , die fehlen Wände ujuI Säulen, die rumU-u Bögen 
erheben und wölben sich zu grossartig gleiehem (iesammteindruck. 
Und wiederum den Grundformen nach im (iaiizen in durchgreifend 
ähnlichem Typus, während Italien in Bauten fast mehr noch als 
in Gemälden die Eigenheit der yerschiedenen Städte cur Ausbildong 
bringt; Rom hi der Herrschaft altehristlichen Styls, Sieilien im Ehifloae 
▼on Osten, die Lombtodei im Einflnss von Norden h|r, nnd in freierer 
Erfindung beweglicher nur die Städte Toscana's. — 
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Die Fortentfahwig der Malerei lüit lieb iipi BwumSH wie !■ x 

Italien gliedern. Drei Stufen umfassen je ohngefähr Anfrig Jahre» 
Ib Deutschland aber in andrem Verlauf: unter BarbarOMa xu frische- 
stem ersten Aufblüim, su Friedrich's II. Zeit als gesteijjcrte Reife;, 
nach ihm jedoch t)is zum Schluss des Jahrhunderts als nächster Ver- 
fall des bisherigeil Styk und als Anlauf und Uebeigaiig xnm Ter* 
änderten neuen. — * * . . 

In der ersten Epoche erweitert sich in der Iwirchlichen 
Wandmalerei gleich anfangs der Umlcreia der Darstellungen. Leben- 
diger als Schrift oder Wort soll ein erschöpfender Cyclns von Gegen- 
standen belehreud erbauen. Und weuii die altchriijliehe Kunöt in den 
OaUcomben bereits ihre Glaubenssätze durch Scenen des alten Bundes 
▼erdeodieht, so' wird 4er iimliehe Paralldleiiiitt — itfiader xwar all 
hei den Mosaiken de» seehsten Jahrfannderfs naeh Baagordnung 
sonderer Pifttse im Gassen doefa» den gegebenen Bitkmen so* 
woU als den» Baostjl der Zeit gemäss, mit sehoiastlsehiem 8ch«rfsimi 
dmiefagilUifl .• 

Der BUeic auf Natnramgebimg mid inssere IHpge bleibt noeh be- 
sdiränkt BäuneundThiere leigen nm> flUehtige Beachtung, und selbst 
die mensdüichen Züge und Körperformen, wenn auch mit hrssrcm Ver- 
* ständniss, sind halb noch der Tradition halb einer Einbildungskraft 
entlehnt, die mehr auf geistige Bedeatsamkeit als anf volle Gharaktei- 
lebendigkeit sieht. 

Fa8t alle Gestalten sollen trotzdem nicht den uralten Glaubens- 
g^halt nur im Allgemeinen verbildlichen. Sie sollen in Zeittracht . 
und Physiognomien ausdrücklieh zugleich der Gegenwart näher stehn, 
und durcli heftige oder stüle Geberden erweisen, dass sie die Vor- 
gänge miterleben. — • • - 

Am frühsten unter vorhandnen Ueberresten gelingt der neue Ver- ' 
such in den seit einem Jahrzehnt erst aufgefundneu Gewölbebildem 
der Unterkirche eu 8chwars-Bheindorf, diesseits des Stroms dem 
Siebengeburg mid der nahen Stadt Bonn gegenttber,- 

IQi^t allt Gestellen sind gut edialten, einige sdiwer «i deuten, 
dfe wiehtigslen alw Uar und der Hauptsaehe naeh auch mfaider 
bonshMdigt 

Die Nisehe des östlichen Qhon enthält in der, Halblmppel 
oben den tlironendcn Heiland, rechts vnd links von den vier Evange- 
listen und sielien Propheten verehrt. Christus erneuert mit Freiheit 
den. älteren Typns, und trefilicher noch belebt ein kennbarer Seelen- 
hanch die wttr^ geordneten Seitengmi^ien. Den-glänbigen AulbÜek, 
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BtOle Enteimai Mekt keine Figur chndi Ae gleichen Gebeidea 
«od 2tige aof . BedMi nelMii' dem li&iren 'Meht IbaeOB in nrniiigem 
Sinnen, dann anf dem Adler Bittend fölg^ ihm jobiOBei/ ^ 
•eliün; dahinter Petras mü: JuAkin BxlKfi^ imi iMProp^elen H finks aqf 
derOegeoMite kniet ^«oni «in Engel, a» den rieh HaÜMiii ib(id£iilM8 
mit Tier anderen IVopIleteQ lethenf, imd hinter aUen, wie 'Af(|heA 
l^ufcns, sehliesst hier ein Heiliger, vidleiciit der selig geeffiochene 
Ershischof Hanno , die Grnppo stehend als Hauptgestalt ^' 

Darunter zwischen den l^nf^tcm sitzen in grösserem Maasestab 
wieder die Evangelisten, diesmal im Sclirciben begriffen: ^fatthäiiA 
und Liieas empor naeli dt-ni Engel and Ochsen blickoid; Johannes 
lUld Marcus in stummem Ik-denken, 

Die Avestliclie Nische ist leider zur Hälfte abgeblättert. In 
Arcliitectureintatsung, welche das Innere des Temjjels andeuten 80II, 
Vertreibt Christus die Wechsler. Auf der nicht mehr siclitl)areii rechten 
Seite hat er den Händlern, selu'int es, das Gr»ld L'cnoininen und tritt 
nun zornlos den Taubcnverk.hitcrn näher, von denen der eine kniete 
<ler zweite unbewegt sitzen bleibt, während Xndre bereits durch die 
Thür eutüiehn und mit wildem SpfUnge in's l'^reie eilen. 

Weiter unten redits siebt ndtBoUen in Bünden ein Haufen Gläu- 
• Itiger andficlitig zu; ttber der ^liedrig^n Treppedthttr links hSlt ein 
Engel all Brnstbihl Im ätteren Typus Schwerdt tind Affel. - ^ 

Die Hiachen der« beiden Kreanrme seigen den Ühnlieben Bilder- 
schmock. Die nördüche Halbknppel' über dem Ausgang entfaltet in 
einfachster Gomposition als HaoptgemiUde die Kreosignng. Ver 
dem ICarterpfahl, an wekbem Christus, gesenkten Haoptes, doch ohne 
Merkmal des Leidens hängt, stehen zwei Böldner sich gegenüber, dieser 
im Stoss mit dem Speer begriffen, jener den Schwamm auf der Lanzen- 
spitze. Daneben links bezeugt der gläubige Haupixaann den Opfertod. 
Ein Knecht und drei Männer besprechen den Hergang. Recht.s einsam, 
nh schönste (Jruppe, emi)fän;rt Johannes stehend die tram-ende Jung- 
frau, die nur ihr Angesicht schmerzvoll neigt, l iiterwärts wäscht 
ril.ilus die Hänilc, dann folgt die Thür, und neben ihr handeln am 
iJoden sitzeinl fünf Jünglinge zierlich und frei, wie in bcjstcu Ciemüldeu 
der Katakomben, tun Christi (jcwand. ' 

Im .--üdliclicn Kreuzanne steht der l'as-i<tn die Verklärung ent- 
gegen. Hoch oben im Kreisrund blii kt ( liri.-tus seegnend, doch un- 
bewegt aufrecht, fast stiur ins Weile. Unten neben dem Fenster 
liukä erhebt ein Jünger, mehr hockend als sitsMid, entsflokt^ die Anne; 
rechts aber liegen drei andre am Fuss des Hügels; derTordre vom 
Schicken SU Beden geworfen^ das rechte Bein in heftiger Bewegung 
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•ttipoigwogeii und ndt dar Hiuid steh vor Btesdong sdilUMBi} iir 
u i ite da« Avgedoht tief mit dem ICtntel vciMItaid^ in nAAgtm 
MmfomiiMim pur der letzte. 

. Diese vier Halbkuppelbilder maehen jedoch nur den kloteeren 
Theil des Gesiammtcyclu.s aus. In den Seitennisclien der KreusafBO 
thronen in j2^rü?screr Form als die bislii'iiL't n vier niächti<re Kaiser- 
f^e.-talten , Schirinliorrii der Kirclie wie Carl dt'r (ircosc, niid ■sveiso 
iI<'rr.-( litT nacli (iottt's Willen ; zwei mit K«»lh'n, zwt i mit dem Secpter, 
alle gekrollt, l ud reicher iioeh .-«ind die Kreuzgewölbe ditiit vor den 
Knppeln und o.-tlich und we>tlieh die n;irli>ten des Schilfs mit lülileni 
bedeekt , deren naher Zusanimenhani: um den andren nicht (dien zu 
Tage liegt. Wie t hii.-tus die Welt euij^ündigt , sollen sie, »cheint e:^, 
die wahre Kirehe dem Götzendienst und der eitlen Weltlust eutgegcu- 
stelleu. Die meiaten lassen in passem £te rii)h mimittdbir so» Worten 
d«r Schrift erUXren. Der grilMve Ibeil gehl suf WeiMagungen su* 
ifidt, die BabyWs FaU yerkj^e«, und knüpfen daran den christ- 
lidiea Zoim, mit welchem die AptMjpM Bal^k» ids Urbild jedweder 
^wqeht TOrdammt. So saft Jesaia («ap. 84.* 11 o. la.) und ähn- 
lieh Jcremia 50# W 99.)i »Bohidommein mid Igel, Nachteolen 
ttld KaMn weiedeji^ dort wohnen imd wfard eine Behausung von Drachen 
sein.uid Weide für Slraaesen,^. und Johannes (cap. 18. v. 2.): „Sie 
ist gefallen, Babylon, die Grosse, und eine Behau.sung der Teufel 
geworden imd ein Behiiltinss unreiner Vögel. Das Krenzgewölb vor 
der westliehen Nische bringt dem entsprechend nun rechts und links 
niclit nur Christus Vor Augen, die .länger Im lehrend, und heiihiisehes 
Volk, das dem Götzen huldigt, si.ndein geilen das Schill' hin ausdrück- 
lich eh» Manerviereck , an wc1cIm > von au.-.-en ein Mann mit dem 
Hammer pni ht. innen aberKi ntc, l'idexe, Schlange und andres ( n t liier 
vor geschwungenen Kam hfässern tliehn: und endlich an den vier 
Wänden der Fenster darunter \ ier Krieger in .-^f liu]>penrü>tuug, jeder 
mit einem siegreiciien Speer, den -ich krümmenden Feind des Glaubens 
tödten. Und deutlicher noch an der we.>tlichen Seite des Mittelsehiffs 
sieht man den Faden rings um die Mauern gelegt, und''nrft langem Stabe 
den Mann, von dem der ^Prophet Terfcändet: „Er wird eine Mfss- 
sehnur darüber ziehn, däss sie wiiste werde, und ein Riehtblef, damit 
sie öde seL^ (Jes. cap. 34. y. 11.) Und mehrfach an verschiedenen 
Stellen des Schifb und der Übrigen Kreusg^wölbe erblickt man die^ 
selbe Stadt, mit den Shnlichen Thoren und Thiirmen, in deren Mitto 
je ein Weissgekleideter, jung oder filter, sitat oder steht; hier neben 
Flammen die Wage haltend, dem Wort' des Johannes nach: „Mit 
Feuer wird sie verbrannt) d^n stark ist Gott, der sie richten wird;^ 
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(Ap..e. 18. T. 8.) dort mit geholMnem 8ebw€idte raf ]m>1mb Higel^ « 
oder mit schon gelenktem mm Zeidien des Siegs. > Dech ntoi^t der 
Ffttf Babd'f alleiii nnd der Kampf mit dem HeidtttiHni, du wie 
Töpferwaare lencbmissen sein soll, (Ap. c. 2. y. 86 u. 87.) kehrt nochi' 
mals wieder; die Mahnng mid ^Botschaft an Renig«! die Anhelimg' 
Christi von Mann und Weib in weissen Kleidern, die denen versprochen 
.sind, die mit dem Heiland wandeln, wird eben&Us dargestellt (Ap. 
c 3. 4 U..18.}) und vor der Pforte der Gottesstadt empfängt mit 
Krana nnd Speer eine enste Gestalt die Glücklichen, welche im Kampf 
üherwimden haben. — 

Die Kirche, in griechischem Kreuz mit höherer Mittelklippel und 
Halbrundnischcn an allen vier Seiten erinnert an byzantinisches Vor- 
bild. Und in der That war ihr JStifter, der cölnische Erzbischof Arnold 
von Wied, kurz vor der Gründung in Constantinopd gewesen. (1147 
u. 1148.) Die Gemälde dagegen bestätigen weder in Composition, 
noch in Tracht, Geberden und Physiognomien denselben Einfliiss* 
Muthmasslich bald nach beendigtem Bau entstanden, ähneln sie eher 
.den Wandmalereien zu St. Saviu (p. 119), die bis gegen 1150 gehn. 
Doch in keiner Beziehung als Nachahmung. Die einfach s^metrische 
Anordnung neigt sich gaiiz ohne Zwanc^ nnd strengen Qehorsam,. 
liaadelt ee sich nm Wfirde nnd Feierlichkeit, nm altchristUehen Ty pus. 
Auch dann jedoch soD, statt Gebnndenheit, die freiere Erlindnng^ 
belebend walten. Die aidiiteetonlsehe fiegel hik nur im Garnen die 
Wülkfir hl Zaun. Settüt hi gedrtbigten Gruppen gieisht keine Figor 
in Stellmig der andren; j^e benimmt .sieh nach eignem BehalMBr 
aitnt oder liegt je nach Situation und Innerem Antrieb. Kühne Bewe- 
gung in Niederstürzen, Seelentngst in Kampfgetümmel und Ueberfall 
gelingt meist über Vermuthung; nicht immer der Zeichnung naeb 
richtig, doch stets mit Gefühl für das Richtige. Manches geht über 
das Maass hinaus; minder jedoch aus Ungeschick; mehr als mühten 
sich die Gestalten, denen in ihrem Bedürfniss nach Ausdruck daifr 
Wort noch fehlt, durch scharfe Geberdeu deutlich zu werden. 

In Formen wiegt ohne Steifheit und Härte das Schlanke und 
Hagere vor; mit glücklichem Blick für Zusammenhang und Verhält- 
niss der Thcile , s^ei es in Ruhe oder Bewegung. Mit gutem Bedacht 
ist die nackte Grundform durchweg bezeichnet. Die knappaniiegenden 
Hosen, Wämser und Schuppenpanzer stören sie wenig, und selbst 
unter langen weiten Gewändern soll man sie wie unter Schleiern Ytt- 
* folgen können. Auf genaues Detail, vomehmlidi def HMnde uncl 
Ffiase, kommt ea dem Hdiier dabei nkibt an. Es wfiide der Klarheit 
kfaideflich, die ihm a|a . Hauptpunkt am Henen Begt Anefa der 
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falteDwiirf iit ans demselbeii Gmnd flttehtiger fliessend, als vlxmg 
tmd gelUlnft. Er soll die Gebeide und SteDmig iiii|eiid Terdecken. 
^■d «fi di« sebelBt unbetogren ittd mfiUoB eirdc^^ Die Physiogno- ' 

adSB der heiligen Personen folgen der Ueberliefrmig ; die andren ver- ' 
ratheii den Trieb zu individnellerer Charaktwschildninpf. Die Köpfe 
4HBd meisteotliLi]:^ länglich, iiieht übervoll ausgeladeiij die offenen 
Abgen gross; die Nasen oft stark heruntergebogcn. 

DiQ Ausführung macht sich die Saelie noch leicht. Auf bläulichem 
•oder griinHchcm (i runde ergänzt ^ie die sicher gezogenen L nirisfe nur 
durch eitdachc riirbung. A'crschic(h'narti^ LTt lirncliciics lioth wechselt 
zu gutem Kinkhuig mit Vioh-tt, Hfllgclli. driin uml (Jr.iii: in Scciicn 
der Weis.sagiuig Jiäulig mit \V('i?;.-ien (ii wändcrn . m H» n mil blauen. • 
Der Fleisehton ist bräunlich, das ( Janze jediM h olmc nnidcjide Schatten 
und ;.prcchendeä Licht, in Leimfarben . wie zu vcrniuthcn steht, mit 
geiibtef Iland entworfen, und grössere .Sorgsanikcil nur dem halb noch 
.antiken Ornament der -Gurtbögen zugewandt, und dem Einfassungs- 
«eiuniiek der Hauptgemälde, der sieh denn auch durdi reidiere nnd , 
.liefere Fiürbuig tterrortlrat. 

VeisefaiedeDeflände lassen sieh nichft mit einiger Sicherheit nnter- 
Jidieidoi/ Und mehr noch scheint die Erfindung nur einem Heister 
.aniagehören. Sein Name ist unbekannt Da Erzbischof Arnold die 1 
Kirche aber von Hause aus für sich als Grabdenkmal gründete, ist 
SU vermnthen, dass er den inneren GemjÜdeschmuck nur dem bertthm- 
testen anvertraute, der damals im Erzbisthum lebte. Als etwas spätere 
.Anfügung dürfen vielleicht die grossen Kaiserfiguren gelten. — i 

4 

Weiter abwärts am Niederrhein bleibt unter jetzt noch vorhan- 
<lenni Ivesten ein gleicher Oemäldckreis im Capitelsaal der lienedic- 
tincr-Abtci IJranweiler l)ci Coln dem eben beschriebnen am nächsten; 
4iuch mag die Entstehung nur <'twa dreissig .Talir später falUii. 

Wenn in Schw arzi hciudnri die TSel>enräume uns A\ ei>sagungen 
vom Falle IJabeTs vor Annen IniuLO'n, entninnnt hier di»» Darstellung , 
für ilire sechs Kretizfj^ewoJbe und deren Kai>j)en den Inhalt der I Jnzel- 
bUder siniMcicher noch (h-m Ilebräerbrief des Apostels l'aulus, und vor- 
asugswei.se dem eillteu Capitel, Vers 32 — 39. 

Panhis befeuert zu jenem Glauben, welcher schon Simeon beaedt» 
•die Propheten begeistert, die Dulder getrOslet, Entsagung gelehrt und 
thirch Erfüllung den oenen Bund mit der alten Yerheissimg Ter- ^ 
•efaiigt.habe. 

So lenkt das HaoptMd des Midien Mittdgew«lbea dvch gitiesten 
MasBBstab den Btkk sogleich anf den Beiiehungspinikt aller, 'auf 
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Christi Bioftbild; auf Neboifeldeni toh Mm&IiSiu, SHrtii FkoplfeteBy. 
GideoB und Jobaimes dem l'Sufer -inngebeD. Beehts^aiif d#iii andren 
Gew$]be folgen die Weltreritchter in WOsten nnd Elfiften, StPanhu, 

der erste der Eremiten, Antonius, die Siebenschläfer, Hieronymiig, die 
Einsiedlerimim, die griechische Heilige Melania, als Stiftrin der Nonnen^ 
Uöster, nebst neaeren Büssera der Porta nigra und Umgegend Trier*8* 

Auf den übrigen vier Gewölben ist weiter die Glaubensthat frommer 
Fügung veranschaulicht; Abraham, der die Hagar verstösst, der kranke 
Hiob in Ziegcnfcllen ; die Stärkung im Kampf und Gottes Hülfe in 
Noth und Drangsal; Simson, der die Philister schlägt, Daniel in der 
Löwen^rube, Petrus im Kerker und Aemilian, der dem Tod entrinnt, 
weil ein Wunder dem Henker das Kichtschwerdt umbiegt. Und wieder- 
holt fast an jedem Gewölb wird vorzugsweise das Marterthum nach 
dem Spruch des Apostels geschildert (c. 37.): „Sie wurden gesteinigt^ 
zeriiackt, gestochen, durch's Schwerdt getödtet.*^ 

So streng der Maler in dieser Art für bestimmt gegebene Bibel- 
"worte entsprechende Scenen auserw^hlt, so streng geht nun auch sein 
libinptbeetreben anf- Folge, Bezugs nnd Znaamm^iiliaBg för das bibel*. 
kundige innre Aqge. ^ . . . . 

Nach Aussen beengt Ilm die 'Oertlidikeit Die Gcfiräbekappen^ 
oft noch in HiUften gedieOt, erlauben ihm nur geringe EnÜaltnng.. 
Bemüht er deh 'auch um unbefangene Lebendigiceit,« so muss er doch 
meist, in der Anordnung sehon, soHRanm fiir die Hanptgestalt bkiben, 
die Nebenfiguien üi qiitie Edran und Winkel zwün^en. Wo er das 
leichter vermeiden kann, gelingt ihmf .bei Hagar's Yerstossung z. B., 
die Gruppirung um desto besser. Am schönsten beim Hippolyt. Als 
giUte es die Wettfahrt im Hippodrom, qwengen die Rosse in feurigstem 
Kennen nach links dem Steinhaufen zu, während rechts, das Haupt 
in der Ecke, der Heilige am Boden geschleift zum Zeugniss nur noch 
den Arm und die Hand erhebt, als Mitte aber in fliegendem Mantel 
der Knecht, die Gerte hoch über sich schwingend, zu schnellerem 
Laufe treibt. 

Einflüsse älterer Kunst sind mehrfach sichtbar. Simson in Stellung 
und Körperform, Gideon, Macabäus in Kriegertracht deuten auf spä- 
testen römischen Styl, der Heiland auf den altchrit^tlichen ; Köpfe^ 
Stellungen, Faltenwurf andrer Figuren auf byzantinischen letzten Nach- 
klang; und wirkt nun dennoch die Gegenwart für Physiognomien,^ 
Coetüm und Besednng so hülfireidi mit, daas die Phflister, die 8imson 
erlegt, die berittene Schaar, die lum Sturm herandringt, Rittern gleichen^, 
und Henker den Stadt- oder Elosterknechten, so würde diese Ver« 
schiedenheit oll» lum Gegensati, hielte niidit dennoch ein festet 
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Orundzug das Ganze kräftig zusammen. Er lässt durchgängig die 
Umrisse herber als in Schwarzrheindorf, den Faltenwurf einfach und 
▼ohlbedacht, Geberden und Mienenspiel dentUdiy und schiiifer bew«gt 
9Ur da, wo der Vorpang es fordert. 

Die Ausführung pleichfall? bleibt mehr um sichren Umriss bemüht, 
ah um Rundung (bueli Lielit und Schatten, dn< h sfirirsam in Au-walil 
krärti|L,'er l öne, für wck-iie im lKinli<r gebrauciittsQ JÜiau das l^ostbare 
Ultramarin uuig iK'uutzt AVtirdcn ^ein. 

I)a-s die gesauinilf Arbi-it eölnischen Mei.strrn den Ur^prun^ 
verdanke, ist zu vernuahen . doeli läs.*t .sich nicht darthun. 

.CöJn gehört zu den äller-ten dcut><licn Städten römischer Grün- 
dlMlig snd Stadtverfassung, die grossen Tiieils unter fränkischer lierr- 
«chaft fortbesteht. Als Bischofssitz kommt Cöhk zuerst durch Otto*8 
^ Ofotten Bnider Brono jUL Mudit md Ans^m. Bniiio; bezwingt 
viel Städte und Land und wM In C01to nnd Umgegend. Herr. Doch 
aneh in dem neuen ErsbistlMnn wahrl die altfreie Büigeracliaft noch 
4m Beet ihrer Beefat», and klhiipft mit iShem Andrang um nene. 
Die Handela- und Maffctauftiebt Hegt ihr ob, und in älteren Sprebgeln 
Jind Straase und Plätie ihr Eigenthum« Die yolle Herrschaft gelangt 
Uberlpai^ an teiner Zeit in des Enbifdiolb Hände. Sein Vogt hat 
aar geringre Befogniss. Dem Yorstta im hohen Gericht unter Eönigs- 
bann führt ein Burggraf, der ausserdem Streitpunkte über Grund und 
Boden der altfreien Bürger schlichtet. • Die günstige Lage inmitten 
des Meers und des Oberrheins steigert nun bald auch Handel und 
Einwohnerzald. Die Stadt dehnt sich auä und bedarf neuer Kirchen, 
bereits im Lauf des eilftcn .laiuhunderts. 

Nach >St. Ajiostchi ^vird Sta Maria im Capitid IÖ49 L'ewcilit und 
Krzbischof Hanno erbaut um das Stift St. (icnr^'^ und einen 

Thcil von St. (JcrtMiu. Mit der Macht und dem Kcichthum des Krz- 
bi;.chof.> wiich.-t ji'doch cbciuiiässig der Mnth und die Thatkraft der 
Bürgerschalt. iJcr.-clbe Hanno liat schon den ersteren liärtcren Strauss 
zu besteliu, der als Enderfolg der 8tadt erweiterte Freiheiten bringt. 
Schärfer noch geht die Genossenschaft der ältesten freien Gesehlechter,, 
duieh jüngere Teistärkt, im swölfted Jahrhundert vorwärts. Sie bildet 
aus ihrer Mitte ehienVerwaltungsraih mit zwei Btirgomeistem, weldier 
^ie Ziinfte beheirsdit und dem Erzbischof kecken Widerstand leistet 
Und während dieser im Ganzen noch friedlichen Spannung gerade 
kommt CÖhi zu reicherem Flolr. Die Kirchenzahl mehrt sich durch 
8t Mauritius (1144); die Weberei blüht, der Grosshandel reicht bis 
nach England herüber, Maler und Goldschmiede sind berühmt, und 
Patiicier und Zünfte waffenfähig zu Tausenden. Domoch hat sich 
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'4MM diesem Jahriiimdeit in C51n selbet tod Wandmalereien kein 
namhafte« Beispiel erhalten. • ' 

• 

GriSssere Aosbente liefern Wefltph«len und Sachsen. BSmische 
frfihe Gtütur ist hier nidit der Anlass für steinende Bfldnng. Kadi 
Call des Grossen Siegen fiÜIt in Westphalen die Gründung von Bis* 
thttmem schwerer als anderwärts. Abteien wie Corvey erheben sich 
kaum vor dem neunten Jahrhundert, und in befestigte Städte treiben 
dies Adcerbauvolk, das lieber getrennt auf verdnzelten Gütern , als in 
verbundenai Siteen lebt, erst die normännischen Ueberfälle. Auch 
Soest, bis dahin fast nur ein Dorf, erliält ein städtisches Ansehn erst 
zu Erzbischofs Bruno Zeit, der hundert Pfund Gold zum Aufbau des 
Münsters spendet Die Weiterentwicklung macht anfangs nur kleine 
Schritte. Die Stadt bleibt zeitweis dem Stulil von Cüln aus altera 
Anspruch in solchem Maass sogar untergeben, dass selbst die freien 
Bürger ihm Zins und Hofdienste leisten müssen , und auch noch um 
Mitte des zwölften Jahrhunderts Verwaltung und Rechtspflege ganz 
in der Hand der Beamten dea Erzbischofs sind. Der Zuzug verbannter 
cölnischer Bürger befördert bei der gesegneten Lage flir Handelsverkehr 
das Aiifl»lfihn dennooh ^eit genug, dass sich Enbischof FhiHpp von 
Heinstierg genöthigt findet, den 6inen bisherigen Sprengd in sechse 
m th^en, und die bedeotend vergrösserte Stadt durch neue WlUe 
and Thürme sn sehütsen.* 

So iriid denn aneh Soe^t, allem Anschehi nach, aOmülig für ganz 
Westphalen efai Yorort der Kunst Das alte Patrodosmünster eriiSU 
seine volle HQhe sdion geg&k das Ende, des cllften Jahrhunderts ; am 
Schluss des zwölften als äussere Hauptzier den noch Torhandenen 
mächtigen Tliarm. Von den Wandmalereien im Innern jedoch sind 
, nur noch wenige unzerstört: in der llalbkuppel oben der thronende 
fidland; zwischen den Chornischenfenstern zwei riesige Männergestalten 
Ton einer weiblichen Heiligen und St. l\'itroclus im Waffenrock, die 
Hand am Schwerdte, verehrt; sümmtlich von strenger Form und ent- 
sprechendem Ernst. Lübke versetzt sie in den Beginn des zwölften 
Jahrhunderts, v, Quast aber später. In Freiheit und feinerem Styl- 
gefUhl sind sie den rheinischen noch nicht gleich. '" ' 

Den Wettstreit mit diesen Meisterwerken kann unter erhaltenen 
Denkmälern nur das Deckengemälde zu Hihi es heim wagen. 

Das sächsische Bisthum Hildesheira gründete Carl der Grosse wu 
geistlichen Zwecken. Als jedoch Eönigswege aneh diesen Siti in 
berühren begannen nnd sädisiscfatBr Binnenfoetrieb lebendiger worde, 
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fand I^ischof Bernward (993 — 1023) flir seioe Gabe lu jeder Kunst 
bei Hintersassen und Geistlichen schon in Kenntniss und Handgeschick 
die erwünschte Hülfe, und konnte mit um so bessrem £rfOi(g durch 

eif,'<,'Ji» s ISfM-jiirl nachhaltig wirken. 

Auf dit s^ciu ljetc>tigt('n Unterbau bleibt hier die Pfloo^e dor Kiiii?t» 
wie im eilften, nun auc h im zwölften .lahrhundort < JL-wulmhiit und 
Sitte. Zu BonnN ard's lifiisttii Stirtungea hatte das Michaeltikloster 
(1001) gezählt, obsclion er die ktzte Vollendung nicht mehr erlebte. 
(1133.) Er ätarb ein Jahr nach der Weihe des Chors, dem auch keine 

sein ßoUte. Ein plötzlicher Brand legte Eloiter und 
Kirche tQ]% In Aacfae. (1162.) Podi 1186 stand die Khrofae von 
Neuem, erweitert und prachtvoll im Sinne der Zeit mit der Fordemng 
dA| den mannigfach sonatigen Schmuclp dord^ üarbenreich glänzende 
Malorei^ zum Absddiua zu führen« 

iStat^ Altamiacben und Kremgew^lben war hier vornehmlich die 
flache Decke des Langachiffb der Aosiier bedürftig. Giadüicher aia 
es wirklich gesehehn, war der überlange und schmale Raum nicht zu 
beleben. Die Anordnung bleibt nicht nur architectonisch , sie wirkt 
architectonisch ornamental. Als äusserer Rahmen umschlicsst die 
Hauptdarstellung ein kräftiges Hanken- und Blättergcwinde , das oben 
und unten je drei, auf den Seiten je achtzehn Kundbrustbilder ver- 
bindet und einfasst, siimmtlich mit Mämicrn des jüdischen Volks, von 
^fethusalem ab den Gesehlechtjjregistcrn des ersten ( liroiiikenbuchs 
entnommen, und au den vier ^cken allein von den Zeichen der Evan- 
gelisten begrenzt. 

Den niittkren ilauptthcil der De« kc giicih-ni ( ascttciiartig acht 
gleichgct'ornite grössere Oiiadrate, >MJiiiirtrisch für ihre llauptligur mit 
Kreisen und auf die spitze gestellten Vierecken wechselnd, und wie-* 
derum von je zwei kleinen getrennten Oblongen, als durchlaufend 
neuem Rahmen umgeben. 

Das unterste Bild soll so einfach als möglich den SfindenfaU 
schfldem. Die strengste Eintheilung herrscht auch hier; in der Mitte 
der Baum mit der lockenden Frucht, die Eva bereits gepflückt hat} 
zu jeder Seite ein KhuJicher Stamm, der links fünf Köpfchen aus 
Blätterkelchen hervorschaueit ISsst, ^und rechts statt des Laubs das 
Brustbild des Heilands umzweigt; dahinter der kreisrunde Regenbogen, 
in welchem das älteste Menschenpaar steht; als äusserer Seiten- 
einschluss zwischen den vier Paradiesesströmen Marcus und Lucas im 
Sciireiben begriffen. 

Im obersten Viereck als Gegenbild thront in dem gleichen 
strahlenden Regenbogen Christus ui hellblauem Mantel und gelbem 
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Gewand, die Hechte zum Seegen, die linke Hand mit dem Buch 
gehoben, das aufgeschlagen das A und 0 zeigt. Die Ecken enthalten 
noch einmal die Zeichen der Evangelisten, die Seitenoblongen unter 
Johannes muthma.sslich Abraham, wie Moses unter Matthäus. 

Dem Sündcnfall folgt ^odann unten wieder auf reichem Ruhebett 
Jesse, von dem der Stammbaum der Jungfrau ausgeht; und oben auf 
dem letzten Gezweig als gesegneter Abschluss Maria selbst, in den 
Ecken von Michael' vnd den Engela mit Waage, ISchlange und Taube 
vmdngt, wie in den AiuncDfeldeni Ton Zachatias, der sie geweissagt, 
dem ^gel, der ilur dia Botschaft gebracht, von MeleUeedeit nnd Jo- 
hannes dem TSnfer. 

Die Tier mildnen Hauptfdder endHeh von Jesse bis za Ifatia 
bin iiillen auf Zweigen des Stammbavms Kfoige ans Jessens Samen: 
49r greise David, Salome noeh in Jagendfrische, in Toller Mauneskrall 
Boboam nnd Abia, als jüngsier fast knabenhaft; aUe mit jSoepter nnd. 
Krone, in stattlijsher Würde nnd Eleiderpracht; klei^iere als Brustbild 
■in den vier Ecken, und aussen als Seiteneinfassung Taeinselt Aber 
' dnander die secliszehn kleinen und grossen Propheten. 

Die Feierlichkeit dieser Composition wird noch durch die klare 
Gliedrung erhöht, in der sich der ungetheilt äussere Rahmen der 
Medaillons stylgcmäss von der Nebenreihe der stehenden Propheten 
sondert, um desto klarer die Mittelfelder herauszuheben. 

Schöner noch wirkt das Gleichgewicht individueller Lebendigkeit 
mid architectonischcr Gnindeintheilung. In Stellung, Gewandung, 
Geberden und Thysiognomie gleicht keine Gestalt den übrigen. Jede 
bleibt ganz sie selbst. Und doch halten alle solch richtiges Maass, 
dass auch schärfre Bewegungen kaum die Gesammtruhe hindern. Ein 
nnd dasselbe Stilgefühl beherrscht Figuren und Ornament und durch- 
dringt ohne Zwang das belebte Ganse. 

. Der durchgängige Typus beweist, dte Hildesheim dauernd ein 
Knutsiti gewesen. Das BpBg^ der earoUngischen Zeit und der byzan- 
tinisehen Einwirknogen, beides geUärt dmeh Idtehriatfidie liiaster, und . 
nen dnrdi Yergleieh mit dem wiiididiea Lilien vereinigt sich In so 
eigner -Erlbdnng, daiss Nacfaahnnmg nirgend nnn Votsdiein kommt 
Statt ihnr geben, dem Emst mm Trots, Geberden nnd Stellungen 
eine treidienEige Schlichtheit Inmd, die das Hobe mfldert und nahe*- 
rttdEt Die Haiqitgeetalten' dnft di^weg sddank und von edler 
Fonuy andre gedrungner; Xltere K$pfe nur selten mit hohlen Wangöi 
nach unten gespitzt, jfingere gerundet und woiUgiebildet , das nackte 
Paar nicht gerade hager, von soigsam bdiandeltem Gliederban. Am 

Hoth.o» OM«Uflht« da* lUlwtL 11 ■ 
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regsten bewej?en sich tlie Proplieten, stiller die kleineren IJrustbilder 
auss(Mi ; ziisunmit doeh auch dies«' in vollem Ik'znL'e auf Christi Gebnrtj 
und je Inniter Erwartung und Kifer sind, um so sdilagender wirkt die 
Ruhe der Mit(tlli<:uren. Wie tief schläft Jesse. wie mächtig tliiuueu 
j^e Könige, und wie grossartig fest blickt Maria ins ^V^'i^e. 
,^ Ein iluul)tverdien^t gebührt der GcwauUuug. Die Zi iliraclit ist 
l^zlich fast ausgeschlossen; byzantiuisch«r Frank nur den Königen 
bewahrt, für die Uebrigen bieten die langen Röcke und weiten Mäntel 
den AnlaM Ml leUduten FgUivfn^iC, der, wcan nitiiBtar juidi ÜM»- 
'jijßmi^-h Bcbwei«i,NB^flMpt KitfViarfte folgt? und in ffomm 
koihrai die SMlang Teirdeiiäicht. 

So, wnü ^ ^pf0ik mil^ 1»» « oMfcke am d: Ton den bisher 
Ifmdukth^^ m in FSrbimg voran. Die 

l^tB^tHi ipd B«ge#ogiii' 4m Bttsk w^^MA n£^^ OpaOf 

eintmimy, in 4^ ^Mdm ¥ob femdeü GM-mi Asmblan wMb- 
Mm flotoa- dorqh kräftiges Grün und lebeni^es Goldgelb ergänseä; 
Aar Hod^Uirang geschieht durch Falteneehntten und btthee Licht bcssres 
Qtnfigey und was noch als gf^* hemmBtechen könnte, wird durch die 
gfA>roc)nieren Farjwn 4^ Qmapwiti , «nd der liellen jGrewänder durch- 
weg gesänftigt. • 

Aehnliche, wenn auch geringere Reste enthalten noch andere Orte 
am Fuss des Ciebirgs und im üarze .selber Halbers^adt, Go^iiar 
und u e d 1 i n b u r g. 

Goslar, ein llauiit>it7. des IJtrghau".-. cntwitkelt sich im (u'gcn- 
satzc der Hischofssitze aus einer iihcmaligcM l>urg zur einzigen lit'ichs- 
Stadt des Saelisenlandes. Als Aufcnlhalt-ort den sali.-eheii Kaisern 
innui-r gtiiclim, doch eben so gern des Metallvorraihs Avegeu von 
fremden ivaufherrn aufgesucht, und bereichert durch Handel mit feinem 
Gewürz, gewinnt die früh schon betriebsame Pfalz bald dnen stSd^ 
•dien Typus, obsehm nur geringe Gremeindeüreilieit Das Eeg^ent 
gßbm mUt Ffledricb l. «dMi^iMn«ii noch dem Beichsvogt und 
deue^GdXUfen. D^i feist^die Kaoht ist 'dureh das Domstift St 
vertreten, das HeinridillL. von Harzburg hierher verlegt Den Kunst- 
sinn aber regt näher vieUewht der friäie Verkehr mit Sldesheim an, 
und bringt auf Erfordern von dort her Hälfe. Der Dom steigt 1040 
empor, die Kirche, am Hafkt^im swölftoi Jahrhundert, und reicher 
sodann die Kirche des Klosters Neu werk (1176^118^), welche ak 
Bauwerk geschmückteren Styls nunmehr auch > ollständig ausgemalt 
wurde. Das noch Erhaltne betrilTt jedoch nur ein Nischengeniälde des 
späteren Chors (um 1200), der Jungfrau gewidmet^ Sie tiiront, y<m 
den sieben Tauben umgeben, das Kind im Schooss, von Faulus und 
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mit beiden Stiftern verehrt, in würdig« Haltung, V|d minder 

nur im Wurf der Gewänder darchgebildet. — 

Das Bi.stluim Halberstadt w^urde später gegründet als Ilildci^ 
ham. Städtißclit'S LcIkmi entfaltete sich um den Bischofs.sitz her lang- 
sam und spärlich. Selb.-t die berühmte Liebfrauenkirehe war vor 
ihrem Umbau liäs.slich und klein. '114<3.; Die iiltesten WandLM inälde 
gehören der Nebencapelle znr ."^eite des Chors. »Sie feiern crh ii h falls 
die Jnn^^frau Maria, die diesmal Imeh anfLM'richtet im rnriturmantel 
und blanem OcAvand zwischen Aixt.-teln dasteht. Stellung und Farben- 
wahl ver-etzen >ie in's Ende des zwüUteii JAhrhuudertä. Leider iät 
dieser Ucberrest vollständig übermalt. 

Quedlinburg als ursprünglicher Künigshof von Heinrich I. zum 
Wittwcnsitz seiner Gattin Mathilde auserseheu icerwandelte sich in 
ein Nonnenkloster todts um 987. Handrä'k mid Martctverkehr kamen 
jedoeb im Lauf des ellften Jalirliimderts in Scbwung. Vor aUem Idfthfe 
hier früh die Banknnst Die alte Wiperti-Kürche bestand aefaon «n 
Heinrich's L Zeit, dem die Schlogskirelie ihre Grfindmig verdanlEt 
Andere Baawerice folgen, und gegen Mitte des iwölften weiden, die 
ültrtn erneuert und nratlmiasslich audi mit GemiUden gteiert Di« 
Crypta dto Stiftskirche seigt noch 'erkennbare Spuren f mehr aber nicht 
Audi Ton Nelienswelgen der Malerei hat sieh im Stiftaachati nur eine 
grössere Arbeit orhaltenr, die jedoch dadurch von Wichtigkeit ist, daü 
sie sich ausnahmsweise in einzelnen Tlieilen, der Form wie^ dem Gegen^ 
stand nach, dem Aiterthum nähert. 

Die Herzogin Hedwig, heisst es, habe dem Kloster bereits im 
zehnten .iahrhundert ein Teppichgewebe mit allegorischen Darstellungen 
der Ehe Mercur's und der Philologie geschenkt, nach Marcianus ( a- 
pella's Satiricon (470;, das im Mittelalter ein vielfach lieniitztes Lese- 
werk war. ^lit Allefrorieen ganz ähnlicher Art liess gegen J'^nde des 
zwölften .lahrliiiiKlerl- Aebti>>in Agnes von ihren Nonnen Jetzt einen 
neuen Tei)pic]i helehen, dessen Gestalten in einzelnen S< i neu sii h von 
dem gewölmlielieii Zeittyjms weui:: entlerneii. in anderem da;fegeu 
auffälliir irenuir den l\!intlu.-s anlikerer formen darllmn. .Mer«ur beson- 
ders, l'rndentia, Psyche ragen in iSchönheil lier .^lelhmg, Gewandung 
und Köpfe hervor; ob nach dem Vorbild des älteren Teppichs, oder 
auf sonstigen Anlass, bleibt ungewiss. Weder der Ort, noch die viel- 
Idcht frfihe Zeit der Entstehung jenes Geschenks der Hensogin Hedwig 
sfaid ausgemittelt Im Ganzen scheint etai genauerer Rückblick aufs 
Alterthum anderen Nebenzweigen der Malerei so wenig eigen als den 
grösseren WandgemSIden. 

Sdbst die bekannten Gravirungen am Leuchter des Aacfaner 
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Dbmsi dem QmAtak Barbanwaa*«, Bddmen sieh wohl in Foimen- 
idnheit vortheilhaft aus. Cr€8ta]feii und Atudnick aber Teredehi aaeh 

sie ohne Wiederbenutzung antiker Schönheit. Die deutsche Art, in 
welcher die Arme des Leuchters als sediszelin Tliürme die neue Stadt 
Gottes bezeiehiieii sollen, belierrselit zugleich die Metallschnittc unten 
am Boden der Thürmchen. Die Engel mit den acht Seegensprüchen 
stehn würdercich aufrecht, doch frischer als ihre Feierlichkeit wirkt in 
den Seitt'ncTujipcn die IIolTnung, das Stnuiien, der stille Dank der 
zum lleil Erkornen. Und kommt in den kh-inorcn Hergängen von 
der A'erkfmdignng l)is zum Weltgericht jenen llntt ii iiini aurh der 
Gruss des Engels und die Geburt in TreÜlielikcit gleich, in drn übri- 
gen mischt sich Wohlgelungnes mannigfach noch mit riunipt in und 
Vngcscln( ktt ni, und durchweg gewinnt nur der sclUiehte Empfinduugs- 
ausdruck den »Sieg. 

Ein Beispiel von muthmasslich näheren Einwirkungen des Alter- 
thnms liefert niben dem Teppich Yon Qnedlhibidrg nnr noch im Kloster 
Ken^borg m Wien die BrouEebekleidmig^ des Altarwerks aus Yerdun, 
als dessen Yerfertlger die Inschrift den Mdster Nioolaus nennt (1181.) 
Auf fiurbigite Gründ isehildem nielloartig roth o^er blau gefüllte Metall- 
scfalkitte in einaelnen Feldern das Leben Christi mit stetem Bezug auf 
jdie Vorgeschichte des alten Bundes. Die Züge sind minder besedt 
als Gtoberde und Stellung. Ausdruck und Anordnung deuten im 
Wesentlichen auf Ruhe imd Würde altdiristlidKr Kunst, einzelne 
Formen und Formensinn, volles Verständnias echter Motive, Gleich- 
gewicht swischen Wollen und Können erinnern an dassisches StylgefübL 

Suchen die Deutschen auf diesem Wege, im Unterschied von den 
Italicnern, für ihre umfassenden Wandgemälde und sonstigen Kirehen- 
gchmuck das Vorbild des Altertliunis >elten und nur vereiiizelf auf, 
begnügen sie sich in den niei>tcn Eällen mit der Belebung altchrist- 
licher oder >|i;iterer ^lotive und Eui mcn , die sie selbst dann nur für 
]lauj)tgeslallen verwenden, so liegt in den kleineren BiMdien des 
Büchersch mucken das Uebergewicht noch weniger auf Seiten des älte- 
ren Styls. 

Im Gegentheil ist es in einem Uauptzweig der Miniaturen das 
Zeitelement, das sich ungehemmt vordrängt; sei es, dass es den 
Malern geföllt, mit den Dichtem in Wettkampf zu treten, oder gilt 
es, auf eigene Hand Gedankenspiele in Allegorieen zur Schau su 
tragen. Je weiter sich diese und andere Probleme dem Kreis entsiehn, 
zu welchem die ältere Kunst sich abschliesst, um desto lebendiger lassen 
die Meister zu deren Lösung die Volksanschauung rückhaltlos walten. 
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AVeiin aber die freiere Einii^unf^ mit dem allchrir^tliclieri Vorbild 
für diese Epoche die Grmidla<,a' j^iebt und die Liiutruii;: ermügliclit, 
so bleiben auch sie jetzt, ua» Kun»tbehandlu«g ak Kuust betrifft, 
uubesorgt, aber weit zurück. Sie sehen sich ohne abdchtttchen Bruch 
ausschliesslicher nur nac(i Gestalten um, für welche die Tradition weder 
Beispiele bietet noch Aushülfe kennt, und trauen der EinbUdungskrai^ 
in höherem Grad als dem fonchcikideii Auge. 

Unter firühesten Mannflcrlpti»,. die hieni Gelegenheit gaben, stebl 

BnndiaHitaidqm* W Wlfft ip4 Wß^^m^ SdMm jiimm^» 
4nig (lUjlr^UUV 9Aei]i dta Bibel den Anhalt. Durdi dta «Wte 
BeigiiigA fleehIeD fidi aber nicht nur Gedichte und Mahnungen, 6Qnd<9m 
bOBier und häufiger noch Belehrungen über die AVeltcntstehung , die 
Mythenkunde und Philosophie, über Kaiscrgescbichte und Ackerbau, 
und erst nach Bcspreclmng des Kirchenglaubens und Doprmengebäudes, 
der Heihe der Päpste, des Kirchenjahrs eiidet ^ .tiani^e.avi^.^pc^ 
JEleimen über die Nichtigkeit irdischer Dinge. 

Zum erbaulichen Unterricht für ihre secliszig Nonnen soll jedoch 
dieses Chaos erst durch VerbiMlic liim^ werden, und auch zu diesem 
' Zweck reicht da« Talent der Uberin eben noch aus. ])ass die kecke 
Zeiclniung meist unzureichend, die kräftige Färbung (inklanglos, der 
(Tt'sichtstypus unerlVeulich, der Ausdruck starr und näheren Charakters 
li'dig ist, kann die geistlichen SchAvcstern nicht irre machen. Was die 
Gestalten bedeuten, wird ja genugsam mit Worten erklärt und ist itt 
öich selbst schon gewichtig und heihg. _ ^ ^. 

Für Petrus und Paulus, Christua, HeI94«|^.UlN^^f4fP^.^'^^l>I«^ 
lehnt sich die Daxstellung gern, f)^ t^i^l^. jHi|<;i|n^ l4i 
Flossgott, die aptq^ Jö^lf«^ ^»m qrkennhiyreii 

mtämt 4w O^ag, dl^^a^ e^ipoiifeiiif, Audi ale {«doch 
(M TOB dm übrigen KäniK^ und Frauen «o v«i4t yeisohieden, daaa 
man aieh nirgeiid liiit aus dem swStfleB i^jBbrhundert h^osv^netst 
findet . 8eenen des alteiT nnd nepen Btmdes koomen in reicher An- 
lahl, doch nieht,als Hauptsache vor. Die abgewogene Raumverthei- 
long geiundeter Gruppen liegt der gelehrten Aebtissin fern. Ihr scho- 
lastisch geschulter Verstand lässt der Nutzanwendung belehrender 
Allcgorieen auch ohne weiteren Kunstzweck den Vorrang. Laster und 
Tugenden kämpfen als ritterlich tapfere Amazonen, die (inen mit 
Speeren — den Stacheln der Anfechtung —, die andren mit .^cliwerdtem 
des göttlichen Worts. Dann wieder friedlicher thront die rhilosophie, 
di() trübeii Q^chter der Logik, Etliik und Physik auf ihrem eigenen 
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Kopfe tragend; damnter studieren Plato und Socrates am Schreibpult, 
und au.'^.sen in grössereui Ivrt'i-riiiitl >tt'lK"ii mit ilirt'ii I:!nilik'iucn dit* 
sieben Künste. — Uni*rpk< lirt -iiid dio raiabelii ( hri.>ti unmittelbar, 
als wären sie nielit iiarabnlix b zu iit limcn, verj^innHcIit. Andere Lelir- 
sätze ebenfalls. Als liewei.s von der .Maelit der ^'er^'uellun^r z. Ii. 
eih» l(i: sich schräg durch ein ganzes ßlatt die Leiter zur Krone des 
Lebens, ^ur Caritas aber steht fest auf der obersten Sprosse. Die 
Übrigen sämmtlich, so^ lioehste gekoinalen, werden, obsebon durch Engel 
von iwei grimmigen TenA^ be8c]ioss«ii| mtd wXliKDd der 
imBBiib BSBi^ätndn von unten droht , thfirmen sich auf der Hnken 
Sehe stedt iittd HQgeT mit aDem empoTi was yerlod^en kann. Auf 
fe enfto Stufe 'Winken deui'^eger Waffen und BoMOt dem Weibe 
6eBeliih«ide nnd thits; nooh begf erifeher slflitt sich der Cleriker rflek« 
ÜngSi derHOn^ nach Tom xn dem Liehehen, GastmaU imd Geld- 
icfaats nieder $ der Aromme CartihXnser rerliyigt nach dem sofawellenden 
Bett, und den Einsiedler selbst zieht na(h langem Kataipf der^AnbÜek 
dor Kräuter herab, die er selber gepflanzt bat. — 

Einzelnes, wie die Snperbia, die Lanze schwingend, auf weissein 
Boss, gelingt der Verfasserin trefflidi. Vielem dagegen versöhnt nur 
iioch durch den redlichen Eifer und (lreist<'n AVillen. Und sind nun 
gar Himmel, Hölle und Weltgericht, Jiabylon und die immic Stadt 
Gottes in apocal} pti.-cbem Sinne gelassf. -<> bleiben Missgritie ganz 
in der nnliumg. Nur hier und dort zeigt ein glüclslicher Wurf den 
offenen lUick für Natur und Wahrheit. 

Der immer doch ball) dilettantiselie Ur!>=prung die:'er gesammten 
Arbeit erlaubt keinen -irlicren Scblnss auf den Kunstwertli ähnlicher 
Werke, in denen die J'.inbilduii^^.-kralt vhiw weiteren Zügel die Herr- 
schalt behalt. Im Uanzen steigen jedoch auch andere Miniaturen ZU 
Kittergedichten oder Legenden in Refaihdt der Formen und 
Anordnung wenig. Sie Orhen die flüchtigen Umrisse kaum und machen 
eleh's lächt^hi anderer Beziehung. Ihr Vorzug und Schwerpunkt hegt 
unbedingt nur In scharfer Bezeichnung der Leidensehaften , hmiitton 
Ton Sc^en, die gegenwibrtig aus inneren Impulsen Tor sich gdin 
sollen I mag auch dies Innre gewaltsam erst den Körper zu deut- 
lichem Ausdruck bewegen, und nidit schon das Antlitz durcMeudi- 
ten können. 

In Hemrich's Ton Valdeck En ei dt z. B. — aus Baiem jetzt in 
der Bibliothek zu Berlin, — erhalten die Köpfe festere Strnctnr; an 
Gefälligkrit nehmen sie keineswegs zu, an r?e<eelun£r nur durch über- 
triebene.-. Mienenspiel. Auch der l'altenwurf ist gehäuft nnd theilweise 
wulstig. Die heftigen Geberden aber, so schnell erfunden als aus* 
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geführt, das Lebensgeföhl, das der Kenntniss voraiisoilt, wirken trotz 
roher Zeichniiiio: oft überraschend und reicher noch , wenn sich am 
rechten Ort — wie in Wem her 's von Tegernsee Leben Maria's, — 
EU bes.-errr i\iriu noch Saiiltmuth und Stille hinzuge.sellen. — 

Kiiie iiievoii verschiedene Bahn verfolo:en die ^liniatiiren zu Manu- 
•eripten der heiligen Schriften, Psalmen und Kirchengebete. 

Ihr Andachtssweck , ihre Gegenstände verbieten es ihnen , . die 
i^benteiier der Pliailtuie^ nur aileiiägeQ Norm sp' tiebmeib Üle Tnr 
dition ist fttr sie naeii keiner Seite hki Abgethan. Sie sdienken gege- 
benen VorbUdem JiSheret Vertriim als der EinbOdmigtkralt, und 
befleieeigen aiefa. aorgOltlger FBrbung. ~ Einige treten dem nterto Styl 
• nSber. In einem Psalterimn der Stadtbibliothek zu Hamburg s. B. 
rühmt Waagen ein grösseres Jfadonnenlrfld als von Ducdo's Adel und 
Gfossartigkeit^ Andre bemühn sich in Initialen erfinderisch neu zu 
seid', oder in Calendarien Scenett der Allttfgsweh, Traubenlese und 
Stten, KelteAi und Bierabzapfen vor Augen zu Hihren. Doch Schnapse 
bereits nuii^s eingeetehn^ dass 8i<^ in ihnen der neue Geist, warn sie 
durch ihn den veralteten Typus verjünjjen wollen, erst gleichsam Yer- 
Stohlen und sehiiehteni iiii>.serc. David die Lyni spielend, kreuzt in 
dem Tsalter zu Bamberg dabei nur zierlich die Füssc nach Sitte der 
Zeit, und ('!iri~tns cntstciirt, bei der Taufe hi IJaltuiig schon ritterlich, 
dem (rralic /.iilt tzt wie ein -icLnvicher Held. Der lu>rr*( linuli' (iinnd- 
typn-i al»i r lilicsst Mich im danzen doch immer wied<'r dt ni Miniatur- 
8tyl der V(»riL'^en Epoche an. Selbst der beriüimte I'salter des Thüringer 
Landgrafen lierrmann ;111»<; — jetzt im Ilesitz de> Königs von 
AViit ttiinberff, kamt diesen llanpteinHnss , namentlich in ilen starren 
Apo-teln des vorderen Calenders noch nicht verläugnen. Einzelne Blätter, 
(lott \ ater in der Dreieinigkeit den Sohn am Kreiizesstamm vor sieh 
haltend, die Niederfahrt t hri.^ti und andre steigen in Schönheit.sgefubl 
un^ Belebung, ja die Portraite der Könige von Böhmen und Ungarn 
mit ihren Fraun und das Bfld des Landgrafen' npit der seinigen gehn 
auf Cliaracterverschiedenheit los. Jedoch entfernt nur, und manche 
Gestalten und Gruppen verfallen der früheren Leblosigkeit 

Bei dieser versehiirften Trennung üi die schon frfiher gesonderten 
Wege und Ziele vermögen die Miniaturen noch nicht den Haup^unkt 
ta treflfon, um den sich der jetzige Umschwung drdit Die Einen 
verlassen die Tradition und stellen sich dreist nur auf eigene Fttsse, 
die Andren halten beschränkteren Sinns an der Ueberliefrnng so fest, 
dass sie mit ihr die Volksphantasie nicht zu frischer Erfindung verei- 
nigen können. 

Daa reiiere Verständniss der älteren Formen, das Hand in Hand 
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mit dem Mer geht, deii GMaltn QAi^wm%.jmwmmlKtm^ 
Ui's Auge XU aehn, „ y iiML|pp| im^ miSim Ar^U^^h^^y 
wenn auch mit Ueb«rgewi<i|(^^^ «dt»' 4i| ^ÜNii ISMtoy' üch 
beide dodi nicht entgegefti^.^ba iM» diaiM> |ilB|rfhenif Bcheini Ib 

den Wanduiulereicn im Grämten immer noch alber erfüllt als InMinUir 
turen. Vielleicht bereits aus liern einfachen Grund, daM.<4il Kloeter^ 
9^en sich Auge und Uand dem alten Gel««»^ schwerer entziehn, 
doch wenn die gewohnten Vorbilder fehlen, am ehsten sich auoh 
der Einbildungskraft ohne festen Halt in die Arme werfen; wogegen 
die frleiehe Beaelituiipr der Volksgcgenwart wie der Ueberliefrung 
Maler lordert, in glcidiciii Grad mit der Tradition, aiä mit dem städti* 
ö^en Leben und Handwerk vertraut. 

In einzelnen Fällen ändert t<ieb freilich aucb dies Verluiltniss. Die 
Kupferstichsammlnng zu Berlin besitzt ans dem Metzer Kloster des 
h. Vinceuz z. B. ein Munuscript mit dem Lubgedicht auf die Marter 
der lu Lnda, deren Passion der gelehrte Mönch Siegebert (1030— 1112), 
wie er selbst in seinem Werk von berühmten Männern erzälilt, ;,alchaico 
metro^ besungen hatte. Schrift und Zeichnungen th^t ein ZeugiÜM 
^ bischöflichen Bibliothekars suMets (d. MIlMa) MikbrfiflUioh 4em 
Siegebert selber zu. Auf einem Bkü 0m W jbi betender Stellung 
der Mönch «RodiiUq^^ das apfgieMtbgiBe Bwjh : vom Erwel» in die 
BjSb(l,^%^|p:J^ Ui^iia^That 
yeii^ der Geffonmis^l der Zelohaimgen, .weklie am Asfimg- 
SdiiiiBie IdMfa*« Men mid Tod, mid in d« Mitte die Ungep und 
tbSiidbilen Jimgframi mit Christas ab Brttiitigam adiUdiiii, diee Exem- 
plar statt in die sweite HSlfte des eOften, vielleicht um ein halbes 
Jalu-hundert später, v Der kanm oolojirte Federumriss, die strenge 
Fotm der hageren Figuren, die meist schon belebten doch etwas 
eckigen £öpfe, das Angesiclit und die Hände Christi treten, wenn 
auch noch minder scliön und in Geberden gefesselter , dem Typus 
näher, Avelchen die Melirzalil der Decken- und Wandgemälde in 
freierer und licsserer Ausl)ildung zeigt. Aucb mocbtcn sich wohl in 
dcniscUicn Zeitraum noch anderwärts iibiilicbe Meister finden, die 
mannigfach je nach Talent und Kinihiss den äheren wie den bisherigen 
Styl aus der Gegenwart her zu beleben verstanden. 

Will man im Ganzen jedoch nicht für die V oraussetzung stinuuen, 
von Miniaturen gerade seien die besten verloren gegangen, so darf 
man noch weniger unbedingt die Vcrmuthung theileu, die Mehrzahl 
besserer Miniatoren hätten mgidoh ohne Weiteres anchakWandmalc^ 
das Gerüst bestiegen. Es scheint zwar so ziemlich ausgemacht, daM 
die vorzüglichsten Miniaturen — das Evangeliarium der Bil^othek von 



Digitized by Google 



4 



169 

Aschaffenburg, der Psalter des Landgrafen Herrmann, die Handschrift 
zu Trier mit der Wurzel Jesso's — aus Gegenden stammen, in welchen 
auch grössere Wandmalereien noch übrig sind , dass Federskizzen zu 
Uittergedichten und anderen Werken, die von der Tradition sich am 
schärfsten lösen , Orte dagegen zur Heimat haben , wo jede Spur von 
Wandmalereien fehlt. Für sich jedoch kann dies Zusammentreffen 
nach keiner Seite den Ausschlag geben. In Ländern wie Baicrn und 
andre des südlichen Deutschlands deutet der Mangel an Wandgemälden 
nur überhaupt auf geringere Pflege der Malerei, das Vorkommen beider 
Zweige am Rhein und im Norden umgekehrt auf so volle Liebe und 
reiches Bedürfniss, dass die für jetzt schon erfolgte Trennung der 
Wandmalerei als Hauptberuf städtischen Kunsthandwerks von den Mi- 
niaturen geistlicher Hände verhältnissmässig glaublicher wird, als die stete 
Verwendung derselben Künstler in beiden Gebieten. Das Hauptverdienst 
jener Wandmalereien — die immer fast richtigen Proportionen selbst 
grösster Figuren, der sichere Umriss, der leichte Fluss — erheischt 
langjährige Durchübung. Jedenfalls ist der Uebergang von kleinlichem 
Maassstab zu raeist colossalem allzuschwer, um vielen erreichbar zu 
werden, und sollten die besseren Wandmalereien in stylvollem Ein- 
klang des Alten und Neuen den Miniaturen wirklich den Rang ab- 
laufen, so lässt es sich kaum erklären, weshalb den gleichen Personen 
die leichtere Aufgabe schwerer blieb, als die technisch und künstle- 
risch schwierigere. 

Zu voller Umwandlung kommen beide Gebiete auch während der 
ersten Hälfte des neuen Jahrhunderts ebensowenig als Deutschland zu 
höherem Aufschwung. Fried rieh's H. Heldenschaft bringt nach aussen 
dem Reiche geringeren Vortheil als Barbarossa's. Aus seinem Erbland 
Sicilien wider Otto IV. herbeigerufen (1212), empHingt er zwar sieg- 
reich die deutsche Krone (1215), beschwichtigt die Unruhen und erneut 
das gesunkene Ansehn der Hohenstaufen. Zu bald jedoch ziehen ihn 
grössere Pläne ui's Ausland zurück. Der Papst soll nur in geistlichen 
Dingen Gehorsam fordern, das weltliche Oberhaupt aber wie ehedem 
ausschliesslich der Kaiser sein. Dies erste und letzte Ziel seines 
Hauses gedenkt er entschiedner und eifriger noch als seine Vorgänger 
zu erreichen. Als Herr nur von Deutschland den Papst zu beugen, 
kann er nicht hoffen. Von Kindheit an mehr italienisch als deutsch 
gesinnt, will er sein Erbland vorweg durch weise Gesetze zum Muster- 
staat machen , Italien erobern und thatsädiUch dann , wie Otto HI. 
einst nur geträumt, von Italien her die Länder beherrschen, die jen- 
seits im Norden und Osten liegen. Sein vorurtheilslos religiöser 
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Glaube, sein weiter politischer Blick, die Federkraft, die ihn lebenslang 
aus jedem Genuas zu immer kühneren Thaten empori^chnellt , ver- 
sprechen den sicheren Erfolg. Und doch in der Schaale des Zeit- 
geschicks wiegt die eine Tiara schwerer als alle die Königskronen, 
die sechsfach sein Kaiserhaupt schmücken. Ilonorius und Gregor IX. 
drängen ihn aus Italien zum Zug nach Jerusalem, der ihm, zuerst 
missglückt, nur das Interdict einbringt und, später gelungen, dennoch 
kaum den Bann wieder löst. (1230.) Er muss Sicilicn von Neuem 
erobern, die nördlichen Städte noch einmal bekriegen. Heinrich, sein 
jüngerer Sohn, den er als König in Deutschland gelassen, soll ihm zu 
Hülfe ziehn. Der erbitterte I'apst verführt ihm schmachvoll das eigene 
Kind. Heinrich verbündet sich mit den Lombarden. 

Als sei jedoch dieser schwere Verrath zu viel des Unheils, lächelt 
jetzt ununterbrochen dem Kaiser das Glück. Nach fünfzehnjähriger 
Abwesenheit erscheint er plötzlich in Deutschland wieder. Heinrich 
ist bald besiegt, begnadigt, nach zweitem Abtall unschädlich in Haft, 
während Friedrich zu Worms durch pomphafte Feste die dritte Ver- 
mälilung mit Isabella von England feiert, deren Schönheit die Cölner 
bereits beim Brautzug bezaubert hatte. Fast glänzender hält er so- 
dann nocK mit achtzig Prälaten und weltlichen Fürsten den grossen 
und wichtigen Keichstag zu Mainz (1235), der die Heichsordnung fester 
regeln, den Landfrieden herstellen soll. Auch den diesmal siegreichen 
Zug nach der Lombardei unterbricht nur das Strafgericht über Fried- 
rich von Oestreich , dessen Land er vom Reich aus verwalten lässt, 
und nach Italien kehrt er zurück, um endlich die Städte, den 
Kirchenstaat und den greisen Gregor als machtlose Gegner niederzu- 
werfen. (1241.) Je beller dies Licht jedoch, desto tiefer der Schatten 
der letzten Jahre. 

Bologna, Mailand und Brescia ziehn der Ergebung den rettend 
verzweifelndsten Widerstand vor, und den heiligen Stuhl besteigt nach 
dem Tode Gregorys lunocenz IV. Für einen Fapst von so festem 
Willen, in AVahl der Mittel so ganz ohne Scheu, so schlau im Warten, 
im Angrift* so heftig und unermüdlich, ist für die Hohenstaufen kein 
Raum mehr auf Erden. W^ic eng er mit Friedrich befreundet gewesen, 
— Papst oder Kaiser, es gilt den letzten Vernichtinigskampf. und der 
Papst bleibt Sieger. In feierlichem Omcil in Lyon thut er Friedrich 
in Bann und ent^setzt ihn als Kaiser; Apulien's Barone erregt er zum 
Aufstand und Meuchelmord; die lonibardischen Städte zu neuem Trotz; 
die deutschen Prälaten zur Wahl Heinrich's Raspe, und nach dessen 
Heimgang Wilhelm's von Holland zum Gegenkönig, bis Friedrich's 
stählerne Heldennatur, als nun auch Enzio, sein edelster Sohn, von 
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den Bolognesem gefangen, sein treuster Kanzler nnd Freund des Ver- 
lathes verdächtig wird, erschöpft so vielen Schlägen erliegt. (1250.) 

Der Aufschwung Deutschlands, die Macht der Krone, die Leitung 
des Reichs sind Friedrich 's Hauptzweck zu keiner Zeit. Im Unter- 
schied seines grossen Ahnherrn gelten die deutschen Fürsten, da» 
jdratsche Volk ihm nur als Mittel, Italien so swingen, den Papst zu 
Tbeklmpfeo. Dieselbe Hentdiftft mmafcliioAer OrdBimg, welcher er 
Sem in SMSkn mäkalnbtf jint er in- Dentaddand lieh loekern mA 
UaeiL Um tot aich ebaiiiJWtticilitige, ak willig geneigt« HelfiBr Mi 
achaffen, bereitet er mgewoUt eich selber mmr NachtheiyMien Zeit» 
pukt Tor, Ton dem ab waobsettd die Selbetlindigiceit der TereinselleK 
Iiandeiheim daa Boidk fmt für inuMr sen^littert Dk gtittlldiett 
JÜnteD Temeliinlleb bemilMn sdum Jcftst die Macht ihrer wcttlicheB 
fleiTBcbaft öfter an Gunsten deaPapeta ab nach Friedrieh'a WifnadMi; 
jdie wdtUehetf Bisehen sich ndtstieitend ein, und Kleine wie Groiae 
acbAdigen einander, als atiinde, statt Friedrich's, efai kraftloser Kaiser 
an Deutschlanda Spitze. 

Den inneren Aufschwung der geistigen Bildung lässt dennoch die 
tiefere Bewegung der Zeit nicht wieder erlahmen. Der bisher dunklere 
Untergrund der Lebenskämpfe des Mittelalters ist durchsichtig offen 
hervorgetreten, erfüllt die Gemüther, bestimmt die Partien und giebt 
selbst Geringem Gewicht und Grösse. 

Wie ehemals l^arljarossa's hebt Friedrich's Vorbild hauptsächlich 
einen Stand. Der rohere Adel mag nach wie vor die Städte belästi- 
gen, den Handel stören, der bessere Theil kennt schon seit länger 
höhere Ziele. Wirkt Friedrich 's Liebe zur Wissenschaft, seine Sprachen- 
kuude und Dichtergabe in Deut^chiand so nah nicht und unmittelbar 
als in Unteritalien, der Ruf seiner kühneu Abenteuer, die Ritterlichkeit 
seiner Walfentbaten nnd Conrtoisie» dieKaiseipncfat sefaMS raaNbenden 
Hofhalta yerfishlen in heUeuBückglanae hiebt, -auch jenseit» der Alpen 
das lUtterthnm nnd mit ihm daa Hai^tfeld der sehon entwtekclteB 
desiitBchen Diehtbrnst schneller an ToUer Blttthe su bringen. 

Beim Sängerkrieg anf der Wartbnig kümpfte um 1907 bereit» 
jnit den. filteren Meistern ein jiingeres GeseUeeht, durch wehOies hn 
weiteren Yeilauf der Inhalt wachsend an Beiehthvm und Weite, di* 
Form an Klarheit^ und Bildeigfams, geßUligem Reimspiel und Rundung 
gewinnt, ohne durch Ihre Anmuth doch an Gedankentiefe und straffer 
Männlichkeit einzubüssen. Gottfried von S t ras s bürg feiert episch 
den Sieg und das Recht unbezwingbarer Liebe, lyrisch die Milde und 
Hoheit der Jungfrau; neben und nach ihm durchschreitet in steter 
und gleiGher Vollendung Walter Ton der Yogelweyde den ganzen 
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Kreis der ritterlich weltlichen Lyrik, und singen Andre begrenzter von 
Frühlingswonne, von Wanderfreuden und Tauzec^lust, so kehrt Rudolf 
von Hohenems mit gesteigerter Kunst seine Dichterkraft wieder, ' 
kirchlich gesinnt, dem Einsiedler Barlaam, dem Josaphat wid neueren 
Legenden zu. 

Auf -Weiterbildung der Malerei hat Friedrich's Regieningszeit 
einen hemmenden eher als rascher vorwärts treibenden Einfluss. Das 
irohe Gedeihen des BürgeithmiiB gehört nicht zu Friedrich's Lieblings- 
fUbMiL Jft DMlir er Adel begünstigt, die Selbetändig^eit dar 
Junten duldet , durch tun eo strengere Gebote drängt er in Deatschi* 
lead die Städte warfUk. Sie aoHen, will er, am wenigsteo die 
Lombardd sich ran Anreiz and Beleptel nehmen. Oemeinderithe, 
beitimmt er.noeh anf dem Ifainier Belohetag,. dViften nidit dgen- 
mitfthtf g • w w T W f'tf twt 1 OcnoeienBehallen eidi nicbt entfidten. Bfind- 
niiie, vie die ibeinistfieny nicht entaikeh, die Huea ddi nicht mm 
fidmia der SchWfBihTt befce tig en» 

Yermaf er* dardi eoldie Yondiriften 'firdBdi die SMmong de« 
fltidtisehen Lebens nicbt gans com Stillstand zu zwingen, so dKmmt 
«r sie dennoch ein und fesselt gerade das Elanenti dnrdi dessen * 
Befreim^ die Malerei zu besdUemügtem Umschwung gelangen könnte. . 
Indessra die Dichtkunst schon ungebunden dem Zeitsinn entspringt, 
der das geistige Leben der Gegenwart adelt, bedarf die Malerei Tiel- 
aeitig noch der geistlichen Stütze der Tradition. 

Wir sehn sie deshalb auch in dieser Epoche vorzugsweis stetig 
in Orten gcdeihn, in welchen der Krummstab dem Kunst- und Gewerbs- 
trieb des Bürgerthums erst soviel beweglichen Spielraum gestattet, 
als nöthig wird, den alten geheiligten Typus näher an's Leben heran- 
cuziehn, und wenn auch jetzt noch mit Uebergewicht der einen oder der 
anderen Seite Altes und Neues gefügiger in leichtere freie Verbindung zu 
setzen. Die Strenge der Form nimmt im Ganzen ab, 'die Beweglich- 
kdt zu, Beides in dem bemerkbaren Streben, wirkungsvoll nidit durch 
symmetrische Ruhe und architectonischen Aufban, sondern in erster 
fieihe dindi iuMdaelie Ctartalten m eefai, die in Anordnung, Stellung, 
^berden, Tracht, der alten Nadddinge ohneraditet, den Eindmek 
neuer Erftidong geben. 

Dieser formdlere Punkt betenden erlaubt den Yer^ddi mit dem' 
Förtsdiritt der Dichter. Auch de, ohne durdigrdfBad Andere Wendung 
entwidcdn oder berdchem nur dte YorEftge, wddie edion angebahnt 
iraren«- Der Unterschied dee OrtÜdien ürsprungs bldbt i^dchlUis 
lieetehn. Ans dem sfidfidien Deutsddand kommen die Dlditer. 
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Die Maler sind vonogsweise ÜOÜdg am Niederrhdn, in W«0tphal«ft-. 

vmd Sachsen. 

Am Rhein ragt politisch und kirchlich am meisten wiedemni- 
Cöln empor, seit Friedrich II. den Erzbischof Engelbrecht (1215 
bis 1225) zum Verweser des Reichs und Erzieher des jungen Heinrieb 
erhoben hatte. (1220.) Der weise Prälat tilgt die Schulden des Erz- 
Btifts, befestigt die Klosterzucht und hält als Feind gewaltsamer Fehden 
im Reich wie am Rheinstrom den Frieden aufrecht. Sein Nachfolger 
Heinrich von Molenark ( — 1235) ebenfalls bleibt mit den Bürgern 
in gutem Vernehmen, so dass jetzt die reichen Scharfgyn, die Ghire, 
' die Oberstolaen , Adocht und andere Greschlechter allmälig das Stadt* 
regiment olme hUrtoren Zwiespalt ««ibstäBdigte fibea alt andetwIrlB,. 
}a sdbBt dla ensbisdiQflieii höciisteii Diener in deren wiltlidien Aiem^ 
lem vertreten. Dies krXftige Vorgeim fBlirt unter' dem ^Arate 
Conrad von Hocbrtatten (1388—1961) allerdings in langem mA 
blntigem Zwist, der Ansbmch derFeindseHgkeitQn venSgert aich aber 
nodi dreiaehn Jahre. Der Hanptiaeh« nadi aSUt die erste Hüfte dea 
neuen Jahrhnnderta in CÖln'i betseren Friedensieiten. 

' Nene Kirchen vermehren zwar nicht die bisherige Anzahl, üm« 
bauten sind jedoch vielfach nÖthig und geben nun auch für Wand- 
gemälde Gelegenheit St. Gereo^ erhält unter Erzbischof Engelbrecht 
auf dem ältesten Baugrund als neues Hauptschiff das weite und hohe 
Zelmeck, das 1227 beendigt wird. Ueberreste von Bilderschmuck zeigt 
jetzt — ausser dem sehr übermalten Christus zwischen Heiligen und 
dem Weltgericht in den ^itinetten der Eingangsthür — nur noch die 
Taufcapelle: Heilige, einzeln und paarweis in Pfeiler- und Bogen-Ein- 
. fassung und Ornamenten romanischen Styls; zuerst, mit den Zeichen 
der Evangelisten darüber, die h. Catharina, zwei Biscliöfe, Constantin, 
und Stephanus mit Laurentius; dann in ähnlicher Art die h. Helena, 
in Helm und Rüstung den Speer in Händen St. Gereon neben dem. 
h. Gregor; zuletzt in der östlichen Feneternisclie das Brustbild Choristie 
auf Seitenfeldem vom Täufer und TOn der Jungfrau verelurt, und. an 
der Eingangsthür efai jüngerer Geistlicher mit weitgeöflhetem Mundf. 
mä ehi ernst fai die Feme blickender Engel SSmmtlieh in LebensgrOssew. 

Der Clfilndeharakter der Conoeption weidit von dem settherigen 
nieht geradean.ab. Wie sich jedoch hi den Bnndbofenlypna des- 
Schüb bereits durch fweitheilig hmge Spitabogenfenster ein nener Styl 
ebdrlngt, belebt inmitten der Fderfichkdt etaie torwfirtsstrebende 
Auflassung selbst diemhigen Eimelflgureut die sImmtUch doch orna- 
mental noch und statuarisch zu wirken bezwecken. 

Die weiblichen Heiligen, nicht ohne Yerstäudniss» sind übenchlank;; 
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von •männlichen Constantin und die Bischöfe kräftig und wohlgebaut. 
Die Köpfe meist jung, von sclimalem Oval oder rundlicher, einige mit 
starken Backenl^nüchen und hageren Wangen, wenige nur annähernd 
individuell; die Meiirzahl in\t grossen offenen Augen, .«^tatt selninen 
iSchwungs in der Mitte winklicht. Des ruhigen D.i.steliii^ ohnerachtet 
BoU jede Gestalt schon in sich selber bewegt erscheinen und eigenes 
inneres Leben dftrthun. Dex h, Gregor, Laurentius, Gereon » Heleiw 
^ehn sogar n iluli N||m .g«wiioMeii Btellungen fort, wie die Felge- 
IMÜ lia sw Uogeb^ ttberttieibt Audi der Engel als EvtngelisteB* 
Mieben .eriiebt dai Bneh mit heftiger Ko^fbewegung. Vomebäilieh 
aakbiei fidi idüe (ikwandomg dnrdi neBen Faltenwurf ans. Die Haupte 
«Htiv» bewalim» uteh immer di» nStUge Klurheit Wie reich nmwaUt 
d«ft Heiland jedoeh 4er iweite Mantd^e yidlUtig bunt fiiUt der 
Kaieeromat' tm GoMtantttV^RfidEeD heriib. Und wenn auch die Rlieke 
der Anderen einÜMdier nlederfliesaen, am Boden legen ^mid krttuseln sie 
aioh halb wellig halb eckig in Ueberfülle und ungeregelt Die Zcich- 
ming.niobt minder verliert alle strenge. Starke doch flüchtige Tinrisse 
müssen genügen. Den Köpfen, den üändeil Wid Füssen besonders, 
ob?«chun die Geberden nicht ausdrnckslerr werden, gebricht C8 an nährer 
üliedrung und genauerem Studium. I)urch Licht und Schatten her- 
vorgehoben i.st vurzuL^"^ weise nur die Gewandung. Die l'ärl)ung, soweit 
«ich erkennen lä.sst, bleibt auf den helllilanen GrÜJiden mit liellsrünen 
Kändern gleielifalls he^rlicirlon. I)ie>ell»en hellgrünen, Inaunnttlien, 
hellgelben Tiine hereieliert mir tliMikleres A'iolett. iDiireiizeielinungen 
miil Aiju.u eilen von Hohe, in der K. KupferatichsamuUuug der Ber- 
liner iVlnseeii.) 

Aus der gleichen Zeit stammen die sitzenden zehn Apostel — 
Jacobus und Petrus leiden — in der Kirebe der )\. Ursula. (1224.) 
Die wenig gelungene l eberinalnng lässt leider die jetzigen Umrisse 
roh erscheinen und hat den Charakter und Ausdruck verwischt. Die 
Form«! im Ganzen sind wolilverstanden , Bewegung und StelluBgei» 
mannigfach und von thellweise ' Xlteren scliSnen Motiven, die weiten 
Gewänder und Münte! von gutem Wurf und dem Körperbau folgend; 
Hat^thaar und BSrte lang und locitig. 

Auch auf der Mauerwand , welche die frühere Holzdecke ettttzte 
und über das neuere Gewölbe ragt, lässt sich in braunem Umriss und 
edler Form noch ein üebenrest von St. Gereon*8 Köiper erkennen, 
und ihm gegenüber Ursula's. " " — ^ 

Im weiteren ' Verlauf derselben Epoche wird während Conrad's 
i von Hochstatten Herrschaft St Cunibert umgebaut und 1248 von 

I 
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Neuem geweiht. Zu dem festgehaltenen Rundbogenstyl gesellt sich 
als Abweichung nur die Spitzbogenwölbung der Decke. 

So bleiben als Farbenausschmuck vor allem denn auch die Glas- 
malereien der kleineren Rundbogenfen.ster im Chor und SchifT dem 
Typus getreu, den am Leuchter des Aachncr Doms die Metallgravi- 
rung, die Malerei in dem Deckenbilde der Michaelskirche zu Hildes- 
heim durchgeprägt hatten. In Einfassungen romanischer Art hält der 
TinÜBT Johtimes hafahrmgig iberlang, streng und hager das Lamm 
in dei» Bediten, gleidi raUg steht ürsiila feierlich mit Pahne imd PflBil 
«af dem sehlafendeii LSwen, noch adidneran Angeslebts Catharina mit 
ihMm.Bade; Gieilia's geneigtes Hanpt bat miideven AnBdiuelL mA 
weichere ZQge. Die andere • doppdi -so grossen Fentter reihen Iii 
«bilachster Coibpoaltion die Lebensgescldchtfr tim Heüfgen fibereiib- 
«nderf in Feldereintheiliiiigy Yenienmgaart/ Farbotiefe dem Deoiren- 
gemSlde der Ifidiadskirehe verwandt, dooh In Geiinüidiing tmd Falt«n- 
wurf spanam, in Formen gestreckter» in nnbefimgenem Geberdenaptel, 
und wo es nöthig in rascher Bewegimg dem Leben TOtrauter.' Am 
dentlichsten wird die Verwandtschaft im Stammbaum Christi. Jesse 
ganz unten in tiefem Schlaf, sodann in Kreisrund der Grass des 
Engels und die Geburt, dann Christus in tieferem Leiden am Kreu«, 
und endlich thronend der greise Gott Vater darüber; alles in Ara- 
besken- und Zweig-Gewinden; Propheten, Könige, schwebende Engel 
und betende zu beiden Seiten oder dazwischen ; das Ganze im Streben 
nach frischem Ausdruck und theilweise lieblichen Formen erfindungs- 
reich. (A(juart']len v. Gisb. München 1858 in der Kupferstichsamm- 
lung der Berliner Museen.) 

Rheinabwärts nehmen die Ueberreste in Anzahl und Wichtigkeit 
ab. Der bedeutendste, die Verkündigung in der St. Castorkirche zu 
Coblenz (1228), am Mauerrand der ehemals flachen Decke dem Chor 
gegenüber, ist bis auf den wohlgebfldeten Kilaben, der auf Maria ni- 
fliegt, mid Kopf und Hand ifaria's mid des sie begrfissend«n Engels 
vdBig verwittert Von FSrbung zeigt nnr efai blanweisser Flügel dea 
Engels noch SpnreK 

Dagegen hat in der NXhe G$ln*s Herr Hohe tot etwa lehn 
Jahren nun auch in der Kirche sa Branweller die Hlsdie das 
Chors Tön der Tilnchß bäreit und grossere Fresken' anfgedeckt 

Die Kirche wurde, nach 8chnaa8e*s Meinmig, berdts Im Begfam 
des' Jahrhunderts im frflhsten rheinischen Uebergangsstyl erneuert; ob 
nach einem Brande um 1226, wie Andere wollen, ist unausgemacht. 

Die GemjUde stehen im Wesentlichen mit denen der Taufcapelle 
St. Gereon's anf derselben Stufe. Der EinfiusungSEierat mit Kund- 
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bnistliildclien freniijsfelter Eiisrcl entfernt Firh von dem eredif"<reneren 
Typus dt*-> zwüllten Jalirlmnilerts nicht aiiHällig ^vcit. Auoh jfrrüiJsere 
Kiij)fo, meist in Oval, üIm r lelH ii>?ro-^, sind von iihniiciier »Schönlieit. 
In synmietriscJier Strenge Iiält ( 'ini.-tn> ant rroldt-ncni Thron die Mitte; 
drei Heilige zu jeder {Seite, — Viuki l'uulu*, der Tauler und ( atliarina, 
schlauke hohe Gestalten in einfach» doch trefflich geworfner Gewan- 
dang kehren fiob te «Itchristlicher Art dem Beschauer zu. ^ur der 
jugeaüUi wBii» JAaämfk «Bclieint «fe TMote schon jenes späteren 
fityls, dm ¥«*iBlniU^ eölnlsdteltdtler Heben. Kleiam BbiieM|pa^ 
miK M 'FenalofB doMll^ Mledie leigen in Haken- and AdkaMUf 
f^iMttsT Btdbiogen md Geberden ein soiisloses Streben^ nacii n«ii^ 
lililiwig, dem noch die ntfthige Beol^rtaDf abgeht Die Firbang 
lfB«rfai|l'iaHuplhiid beeimden a«f henblanem Grande dtfreh btmteren 
Weehsd erhöhten Reichthnm nnd bei dem TorwaKend gelbUdieB 
Koth eine freudige Pracht durch goldene Sterne, Kimben und Christi 
Goldthron. (Aquarellen und Dnrdizeichnungen Ton'Holie in der Kupfer- 
sjrtchnimmUuag des K. Mnseum sn Beiün.) 

• Den rheinischen Städten und Stiftern nir Seite geht nm-h ein Theil 
dw wcstphiilisehen vorwärts. Dass bei Zerstücklung dt s Ilerzog- 
thntns Heiiiricir?! des Löwen (1180) "NVfstidialen und Iji^rcrn dem 
Cölner Krzlti-thum einverleiht werden, geicirht den ()rt-i halten /wi- 
schen "NVe.-er und liheiu nicht eheii zur FürdnuiiLr. l'Jn/.rhic. Soest 
vor allem, gelangen dennoch durch lIan(ieI-\ erkelir und Harlniukig- 
keit zu steigender Freiheit, so da>-> -irii dii- Soester schon jetzt um 
die Hechte des Krzl>i.-ehois und die dem llau.> Arnsberg erblich vom 
E^sstifk yerhehene Gericbtäbarkeit wenig mehr kümmern. 

Wie Mher Ueibt Soest denn jetzt auch eUi Hauptsitz für Bau- 
kunst und MakreL 

Oerdiehe Abweichungen vom rhefaiisclien Typus machen sich in 
g sge e e r en Gemilden nicht wesentlich geltend. Mehr als in CShi ver- 
ediwinden nur, scheint es, die Tielvenweigteren CompositioneDi welche 
die buntesten Hergänge, oft an schwerer Entsifliiuigf dmch Bibelstelleo 
in Eins verflechten. Als würen Ar Auswahl hier Laien allein cu Rath 
gesogen, begnflgt sich die Darstellung schon mit den Jedem geläufigen 
Gegenständen, dem Gmss des Engels, dem thronenden CShristas, den 
zwölf Aposteln, Vornehmlich aber sind einzelne Heilige immer der 
wiederkehrende Haupttheil; vielleicht aus Armuth der Phantasie, viel- 
leicht aus näheren anderen Gründen. Die Stammeigenheit des west- 
phälischen Volks, das sichre Beruhen, die Sprödigkeit befriedigen sich 
auch in dieser Sphäre durch abgeschlossene Einseifiguren in höherem 



Dlgitized by Google 



177 



Haan durch den Anblick bewegter Scenen, die erst durch Bezug 
und Znsamnienliaug ihren vollen Werth bekunden, und Tom Yerständ- 
niss Odehnamkeit fordon. 

Das rnntimiaaBlidi iltetto Denfabal ist das Aiitipsndhim am den 
Walpnrgiskloster, kn ProvindalnniseiiDi. wa Hfiasler« wichtig 
beidtB als Erweis des iiier friAeii TViebes smn BilderaasscfaiBiick Ver- 
einselter Räume« (AqnareUe in der Ki^ferstidwainnil. d« BerL Hns.) 

in Anordnonf, Haltnng, sdiirftrem engen FaHenwnrf and wenig 
beiebtem Ansdmek. beliemelit das Ganae der Iteniige Gialidsag ^ 
zwölften Jahrhunderts. Das Mittelquadrat füllt in vierb]att(lir|iD}gen 
Bcgenbogen der thronende Heiland, die- Ecken je ein EvangeUsten- 
aelGhen; aar Linken unter Rundbogen stellt auf Goldgrund St. Angn- 
stinns neben dem Täufer, der traurig das Haupt gesenkt auf das Lamm 
in seinen Händen herabblickt ; zur Rechten in ruhiger Würde die h. He- 
lena neben Walpurgis. Farbentief ausgeführt ist nur das echt roma- 
iiisclu" Ornament der Haupteinfassung; die Köpfe haben gelbrothe 
Wangen und Lippen, die weissUchen Röcke und Mäntel rüthliche, 
violette und Mäuhche Faitcnschatten. Der Falten\\iu f liebt die Stellung 
und Körperfornien , besonders der Beine, deutlich hervor. 

Unter Bauten in Rundbogenstyl mit noch erkennbaren Wandma- 
lereien gebührt der St icolauscapellu des alten rutrociusstiftes 
die erste Stelle. , , • 

Das obere Hauptbild der Altaniisebe ist leider sn stark fiberpalt, 
um nodi als Denkmal gelten so dürfen. Es zeigt den thronenden 
Heiland mit je' swei Heiligen und den Emblenen der Evangelisten. 

In besserer Erhaltung stehn stataenartig die sehn Apostel dap- 
nnter, an die sidi die letsten swel auf der Vorderwand sehlieiseD, als 
Gegenbild m dem seegenspendenden Nicolans» dem fliegmde Engel 
den Biscbotetab imd die Infiil bringen. 

in Formen und Ansdraek, wenn aneh niebt völlig ist c^cbeni 
Werthe, ähneln sie vorzugsweise den Heiligen der Tanfo^elle St. 
Gereon's und den Ghomischenbildem zu* Brauweilier. Die ebenso freie 
als würdige Stellung der Einzelfiguren, ein Hauptverdienat in der Tauf- 
capelle, bewahrt nicht die einfache Hoheit und Ruhe; die Zeichnung 
hat noch denselben Fluss, doch ist in Händen und Füssen roher; der 
Faltenwurf im Abstich der Brauweiler Nische wird übervoll und mehr- . 
fach flatternd. Dasf dcnnocli dem Meister, der Zeit gemäss, auch 
Sinn für Rundung und Anmuth nicht abgeht, beweisen die knieeuden 
Frauen vor Nicolaus und mehr noch die Engelsbrn^tbllder über den 
Häuptern der zwölf Apostel. Er liebt überhaupt da.> Jugendliche und 
zieht der festeren Körperform 4as knochenlos Weiche und Zartere vor. 

Hotho, Oeachidit« der Meierei. 
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Minder befriedigt die Farbenwahl und der Mangel an Licht und 
Scliatten. 

Die Zeit der Entstehung iat nicht erwteMB. Eine filtere Nachricht 
besagt nur, Deohatii and Ci^tel von St Patrodua bitten um 1381 
den Maler Bycrrwin ailt Hans und Hof beeefaenkt. Dass dies ab 
IiObn nir den Autadunuek der kldnen d^MlIe geschehen, bleibt, wenn 
-andi irahwcheinlieb, dedi ungewisa. 

In anderen giOseeitai Städten Weatpbalen'a haben aidi Bilder Ton 
I^Webem Belang nicht anfdedoen lassen; Dortmund i.B. mit Wüllen 
andVorrechten schon un die Mitte des sehnten Jahrhunderts versehen, 
glebt Kmatreste erst in der nSchsten Periode. Ganz in der Nähe 
Ton Dortmund ist es dem Eifer Lübken jedoch geglückt, einen 
grossen Theil von etwas jüngeren Wandgemälden an's Licht lu siehn, 
die jenen zu Soest den Vorrang beinahe streitig machen. 

Die kleine Kirche zu Methler, mit ihren gleich hohen Schiffen 
und rechtwinklig gerader Altamische bereits vor 1250 fertig, ward, 
scheint es, bald nach beendigtem Bau sogleich vollständig ausgemalt. 
Wände, Gewölbe, Gurte, Rippen, alles prangte in farbigem ►Schmuck, 
von welchem wenigstens jetzt im Chor das Beste wieder geniessbar ist. 

Oestlich in der Gewolbekappe halten als Hauptwerk Engel ein 
Rundbild empor. Auf blauem gestirnten Grund ertheilt Christus in 
überlebensgrosser Gestalt den Seegen. Sein typischer Kopf ist zu 
sanfterem Ausdruck im Zeitsinn veredelt. Der volle Mund hat weicher 
nach oben geschwungene Lippen ; die Brauen sind schön gewölbt, die 
dmikelh Augen weit geOflhet 

- Noch jugendlich schdner steht Yedits Johannes der Evangelist mit 
wallenden Loeken neben awd GMstlichen; VtaHu Margaretiia, das Bad 
'ubd die Pabne in Händen, aur Seife ebier mächtigen Figur, die den 
alten Bund versinnliehen soll SteUnng, GesfehtefiMm und freie Ge- 
berden erreicfaen den Efaiklang von Hoheit und Milde mit gutem Erfolg. 
Der Gipfel der jetiigen ^lodie neigt sidi jedoch schon sichtlich ab- 
wärts. Die Zeichnung wird flüchtig. Selbst Christi Mund bewahrt 
nicht den richtigen Platz, die Augen blicken nach zweien Seiten, und 
trotz gelungener Hauptmotive TeilaUt der geknitterte Faltenwurf in 
Willkür und Ueberladung, 

Was über den fertigen Typus hinausgeht, ist auch in den Neben- 
nischen der schwächere Theil. Die nördliche zeigt den Täufer in etwas 
gewundener Stellung, mit hageren Zügen, gebogener Nase, übergross 
offnen Augen, — die südliche einen HeUigen, von Knieenden angefleht, 
nur noch im Cianzen in edler Form. An den Wänden tritt in der 
oberen Reihe der schlanke Engel mit lUegeudem Kleid und gebreiteten 
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Flügeln hastig auf die erschreckende Jnagfran -sn, di« ludb wie bot 
Abwehr die Aime aiuitraekt Die iwiflf Apottd danmter, Petms 
undPanhiB T«reiiielt, die aoderai pMvweis nieht eben newUekt durch 
€M>crden und SieDtmg in Wechielbezag, eind biftig gedrungne 
Flgiiien mit breiteD Scfattfen mid B^enknodienf die fibrigen ein- 
. Sehlen HeOigen Iteld besier in dem gewoimten Btyl, bald eehwidier, 
wenn sie ilm Ubeischreiten. Dagegen geht im Teigleiflli sa Saeet 
die Fmbenbeimadlvig weiter YorwSrls. Die FlelscMne Ueibea nicht 
•olme Schatten, das Purpurgewand der Jaqgflrani' die goldenen IHmben 
und Diademe , Kleidersäume und eottstiger Zlent — aUee deutet auf 
FarlMofttUe und reiclire Pracht. 

' Spioren roherer Wandmalereien hat Lübke rings in der Gegend 
gefunden; zusammt in unbedeutenden kleinen Orten, die, scheint es, 
reich genug waren, sich Meister aus grösseren zu verschreiben. Dass 
hiefür Soest allein die Pflanzschule abgab, ist weder anzunehmen 
noch zu erhärten, obschon auch in Paderborn, wo doch Bischof 
Meinwerk längst den Grund für Betrieb der Künste gesichert hatte, 
aus dieser Epoche nichts übrig ist, und selbst Hildesheim kein 
neues wichtiges Vorbild liefert, trotzdem dass gerade um diese Zeit 
der neunundzwanzigste Bischof Conrad (1211 — 1236) sechs Klöster und 
davon drei in Uildesheim selber erriclitet Von diesem alten Kunat- 
eitse aus kann möglicherweise dagegen ein anderes Haoptwerk gel9r> 
dert sein, das den rnnthssendsten zugehört: die Knpliel- md Wand- 
gemälde des Doms ni Bri^nnscbweig. 

Der in der sweiteh Hilfte 4es nennten .Jaiirhnnderts ans einer 
Teste entstandne, bisher jiar waiTenflQiige Ort erwuchs in nSdister 
etidtisdier Blttthe liesondeis durch Heinrieh des LOwen Gnnst. Er 
war es, der na«A veDendeter POgerfiahrt Ae alte Ehrdie dekr Burg bis 
auf den Gtund liin niederreiasen und dann statt Üirer, den heim- 
gebrachten Reliquien zu E«hren, den neuen St. Blasius- Dom erbaun 
und von Bischof Uerrmann von Uildesheim einweihen liess. (1172 ^ 
bis 1194.) Freilich sah Braunsehweig zu dieser Zeit einer wehrhaften 
Pfalz nodi ähnlicher als einer volksreichen Stadt. Fünf Jahre nach 
HeinricVs Tode verlieh ihr jedoch bereits König Otto freien Verkehr 
durch das ganze Reich. Das Gleiche that Däneoiark 1228; ein sichrer 
£rweis des steigenden Handels auch über See. 

So rückt denn Braunschweig in dieser Epoche allmälig dem Stand- 
punkt nahe, auf dem es sich später als einer der krältigsten Mittel- 
punkte der norddeutschen Bürgerfreiheit bewährt In einer der Malerei 
bis dahin wenig ergebenen Stadt wird dennoch für ein 80 grosses Werk, wie 
der Farbenausschmuck des neuen Domes, Hülfe von answSrts erforderlich. 
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Weites Umhersuchen blieb erspart. Wie der Bau im sächsischen Styl 
war errichtet worden, mochte für die Gemälde gleichfalls eines der 
kuDStberühmteren heimischen Stifter geübte Meiäter hergeliehn haben. 
Angesichts der schweren Aufgab« Iricbcr fie bestto. -Bie fliUlen In hohen 
"WMm Wtd wenig gespitsten TooMogewOlbeii den gfisstigsten Baam 
fiir ebcBM numigfaehe vnd nmiiabgNicbe ab je nach Inhalt und Ort 
faMiundw gMifBlide Hanptvorgänge. 

Der SteniBib«kiBi Maiia'a am eberem Gewebe des Chorqnadiata 
leitet datMf,' daes in der Chonngdie, jetit nieht mehr sichtbar, der 
fiefland fhnmte» wihmd die Winde, Yom SündenfiiH an dem Gnrt- 
bogen ab^ die Vorgeschichte des christUeben HeUg veranscbauUehen 
die nö^dliehe Wand auf dem Bogenfelde das Opfer, das Kain und Abel 
btingen; zu Seiten des Fensters den Brudermord und Kain's Flucht; 
die südliche oben in ähnlicher Folge Gott Vater im feurigen Busche 
von Moses verehrt, und Moses die eherne Schlange errichtend, darunter 
die Opferung Isaac's und Abraham , der die Enbrel bewirthct. 

Durch ernste Einfachheit ^Jehiiiier noch sind die Gemälde des süd- 
lichen Kreuzarms. Auch hier am Gewölbe thront neben Maria wie- 
derum Christus, das Scepter haltend; rechts von den Alten der Apo- 
calypse, gegenüber und links von je vier Cherubim angebetet. — 
Docli Christus hat nicht für die nur gelitten und die nur erlöst, die 
vor ihm waren. An die vor Allem, die nach ihm kommen, ergeht 
der Ruf, ihm nachzufolgen auf seinem Wege. Die Ostwand zeigt ihn 
— neben den Fenstm — henb in die VorhOUe steigend mid aufer- 
stehend; daawisehen schauen die zwölf Apostel dem Heiland nach, der 
Im Begenfeld mit der Siegesfahne gen Hbnnel fiKhrt, -wo nwi in 
Marians Begleitnng anch sie von je sechs Endeln empfengen werden. 
Ben gleidien Lohn kündet der himmlische Bote den klnffen Jungfrann, 
die an der Sfidwand anm Heim empoisehn, indess an zweiter die 
thörichten drohend rom Eingang abwdirt 

War endlich, wie sich vermuthen lässt, das bedentendste Bild des 
leider zerstörten nördlichen Flügels das Weltgericht, so ist als Absehluae 
nur Zion noch übrig, die Himmelsstadt, deren Glans die Propheten 
vorausgesagt und die Apostel bestätigt haben. 

Als entsprechender Kaum dieser Hauptdarstelinng, welche die 
Vorgeschichte mit allen Fernen der Zukunft verknüpft, ist die Vierung 
verwendet, zu welcher Langschiff und Chor mit beiden Flügeln su- 
sanimentrerten. 

Gleich am Gewölberand, neben je zwei Propheten als Eckpfeilern 
gleichsam, erhebt sich die Jaspismauer des goldenen neuen Jerusalem 
mit ihren zwölf Thürmen, in deren Thoren je ein Apostel in halber 
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Itgar auf Wort» des Grado deiiteL (Offenb. Joh. c Sl. 18 n, 14.) 
Darüber , einander entgegeogeiBtellt, enthalten. Tier kleiner» Felder 

Oiristi (Gklnirt \u\<\ die Darhriiigmig, den Gang mit den Jüngern nach. 
Emaus und das Breclieu deä Brodts ; zwei grö^sre dazwisehen die drei 
Marien am leeren Grab und das Wunder der Aasgiessong. Der 
Gewüllje.^eiilu^.-^ oben als Gipfelpunkt krönt daä Gao^fr n^ t dtt Gestalt 
des lianun.-^, dem das BJut entströmt. 

Wann dieser erste Gemäldekreis ausgefülirt wurde, ist nicht cr- 
■\veisbar. v. (Miast erwähnt einer zweiten Weihe des Doms im Jahre 
r227. Sie könnte mit der Vollendung der Malereien gleichzeitig -ein. 
Der Gnuidzug s\ nilM.li.-cher Deutbarkeit; die Com]MK-iiiun , die der 
Sy mmetrie ihr nru h volles Keelit lässt, doch ebensowenig bewegte 
(.riijiljen und ra.M he ^'orgänge hennnt; die Gro-.-ht it der wohlver- 
standenen Tormen, die Feierlichkeit trotz Ireierer J Jekbimg, dies un- 
gez>vungcne Gleichgewicht nenenürfindung und Ucberliefrung bestätigt 
nleht nur jene Zeitbestimmung, sie nödiigt zugleich, den gesammten 
CyduB, dem Kunstwerth nach| den rheinischen Werken yoran zu steUen. 

Die Zeichnung bleibt jedenfalls stylvol} sichrer und wohlbedachter 
als in Westphalen, die Färbung sorgsam. Zunächst sind die Umrisse, 
scheint es, nur leicht auf dem. Stein oder Ealkbewurf an^egeben^ dann 
aber auf ultramarinblauem Grund der Fleischten, das weehsdnde Botih 
und Hellgrün, das Tiolett, Gelb und bräunliche Grau der Crewänder 
durch dunklere Schatten und wcissliehcs Lieht bereichert, der Uuiriss 
zu fester Begrenzung noeli einmal verstärkt, das Ganze zugleich durch 
kräftig sonderndes Ornament gegliedest und eingefasst und zu müdem 
Einklang zufiammengehalten. , 

Doeh nur, wer gerade den schönsten Theil — im siidliehen l'Iiigcl 
die klugen luid trostlosen Jniigfrann. die drfdiendon und a erehrendeu 
laigel — in ihrer ursjniinglicheH Furm und erkenidjaren Färbung, das 
Oniamcnt der Gurte und Einfassuniren in seinem noeh vollen Beiz ge- 
sehn hat, vermag auf die fn'ihere Wirkung zu sehliessen. »Seit längeren 
Jahren ist leiih'r nunmehr am Ii (Hi^M-r Theil wie die anderen ohne 
A er>tändniss des alten Typu.-> in gcllM Ui Gnmdton stumpf iibernialt, die 
Wirkung für inmier zerstört. Und das berühmt man als llerötellung. 

Dasselbe Loos hat ausser dem oberen Gesammtkrete die kteineren 
unteren Bilder betroffen^ die, zu den grösseren inhaltlich nur in ent- 
ferntem Bezug, eine spätere Entstehungszeit wahrscheinHch machen. 
' Vielleicht erregte die Mitaufiiahme des Thoinas Becket zum dritten I*a^ 
tron den Wunsch, die leere untere Hälfte der Wand der obem ähnlich 
auszufüDen. Ftir diesen. Zweck lag der Lebenslauf der Eirchenpatrone 
als Gegenstand nahe. Die Chorwände wurden in schmalere Streifes, 
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die Stnifen in einzehie Felder getiieUt, und sfidUeh imfter dem Bruder-' 

mord und dem fliehenden Kein achtzehn Scenen ans der GescUdite 

des Täufers, in gleicher Art unter Isaac's Errettung die Leidoi vnd 
Thaten des h. Blasius und des Thomas Decket geschildert. 

Ein engerer Zusammenhang mit dem früheren Cyclus lässt sidi 
im südlichen Flügel achoD leichter erkennen. Als Gegensatz miter 
den thörichten Jungiranen kam das Martyrium der Eilftausend, des 
h. Sebastian und anderer ni stehn; auf der Süd- und Ostwand die 
Kreozesfindung. 

Durch ihre reliefartig einfache Ruhe ist die Entfaltung des langen 
Zugs von Fussgängern, Jtossen und Keitern , in schlankeren Formen 
und schönem Oval der weiblichen Köpfe, in unbefangener freierer 
Stellung und schlichten Geberden am besten gelungen. Dnreli einfach 
individuellere Hoheit zeichnen sich ebenso an den Pfeilern der Vierung 
die grossen Figuren aus, die man auf Heinrich den Löwen und seine 
Gemalin bezieht. 

Der Erhebung des Thomas Decket zum Schutzpatron erwähnt 
eine ältere Urkunde erst um 1238. Der gleichen Zeit dürfte auch 
diese Erweitmng augehören. Sie zählt zu Hauptwerken dieser Stufe^ 
wdebe sieh in der iweiten HiQfte desselben Jalülianderts nur noeh in 
TCfeinselten Fäflen auf flirer bisherigen Höhe erhilt — 

Goslar, Quedliabnrgi Halberstadt haben irgend Beden* 
tendcs nieht lihitef lassen; Magdeburg nur imEreuzgang des Kloster^ 
hofts beim Dom in den Mörtel geritste Flgnrennmrisse Kaisers Ott» 
mit seinen Frann und des um 1012 gestorbenen Enbischofii Walrad. 

Im ganzen sfidliehen Deutschland bleiben die Denkmale ebenso 
melkbar ans, als im zwölften Jahrhundert. 

Den finsigen grössei'en GemSldekreis hat y« Quast in Kärnthen 
im Dom zu Gurk gefunden. Doch ist auch die Auswahl der Gegen- 
stände wie deren Vertheilung und Wechselbesiehung von deutscher 
Art, so scheint die Behandlung und Ausführung doch, wie behauptet 
wird, italienischen Ursprungs. 

Der jetzige Dom bereits, der 1170 errichtet wurde, deutet auf 
theilweise ähnliehen Einfluss; die Art der Gemälde, die vordere Halle 
zwischen den westlichen Thürmen und oben darüber die Loge des 
üonnenchors auf späteren Umbau. 

Die Wände der unteren Halle, die nächste Hälfte der Tonnen- 
wölbung, in Streifen und Felder gegliedert, stellen zwölf Scenen des 
alten Bundes e^rölf andren des neuen entgegen, die sämmtlich wieder 
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durch Blätterwerk mit dem Xiamm im Mi^ponkt de9 Gewölbes .Ter- 
bnnden bleiben. s 

Eindringlicher dann noch durch Einfachheit wiederholt den ähn- 
lichen Grundgedanken die obere Loge des Nonnenchors, die zu 
dieser Zeit als der Andachtsort für hohe Gäste des Biscliofß und Stifts 
einen reicheren Ausschmuck wünschenswerth machte. Die Bogcnfcider 
der Wände entfalten in grü:>seren Bildern den Reiterzug der heiligen 
drei Könige, den Einzug Christi nebst anderen Scenen, während 
die östliche Kuppel hoch oben dts Krevs sich fiber der Scböpfungs- 
gMcliiclitey dem Sfhideiifall und der Yefftr«il»Qng erbebeii lässt, die 
ircetitche aber den Sieg der Gnade dmdi Aufbau der heifigw SMt 
beieichnet, auf deren Tiifinnen ein Doppelkreia mit^ dem' Lamm und 
den ETangelisteiieinblemen mht 

Wodurch alch der ItalieniMdie'G^diag dieser GemSlde im Unter- 
sehiede des deutschen auaspiicht, geht ans der Beschieibung nidit 
geaaneir herror*. Die Feimen sind edclt flir Ausdruck ernst Tiefblaue 
Hintergründe heben und mildem die Kraft der Farben. — 
^ Weiter nach Westen in Baiemj Franken, Schwaben und Elsass 
hfitte auch ohne die Hülfe Italien's so mancher Abt und Bischof das 
nitliige Gel0 wolil auf neuere grosse Gemäide verwendet. Für einen 
dem rheinischen oder sächsisdien gleichen Au&chwuUg felilt hier jedoch 
die raschere geistige Beweglichkeit, und als Hauptelement für die 
jetzige Epoche der nähere und befruchtende Ausgleich geistlicher Herr- 
schaft mit städtisch entwickeltem Handwerksfleiss und bereicherndem 
Handel. Augsburg, Begensburg, Salzburg} Bamberg stehen in dieaer 
Beziehung als Ausnahmen da. 

Was Salzburg betrifft, zu dessen Diöcese auch Gurk gehörte, 
so hat Dr. Ilcider zwar neuerdings Kunde und Abbildungen von ein- 
zelnen Heiligen in Halbligur in der Kirche des Nonnenstifts Nonn- 
berg gegeben. (Jabrbudi der K. K. Commiseiun Band H. Wien 
1857.) 'Er setit sie jedoch um 1150* Spätere sind bisher nicht ent- 
deckte ohg^dch die PfairUrche ebendaselbst nach einem Brande 1303 
in- der derl»en Form jener Gegenden wieder erneuert wurde. 

Regjensburg, wenn auch sdion unter, den BSmiun' blühend» 
im achten und neunten Jalirhundert von Neuem als Biscfaofesits» 
Hauptstadt und Handebort wichtig, ja gegen den Schluss des sehnten 
so reich, dass der .Kaulherr Wilhelm dem Stifte St EBveran'HSusec 
und Landbesiti sebenken kann — Regensburg hält, was frdero Aus- 
bildung anhetrifit, auch noch im eilften Jahrhundert mit Cöh^ und 
anderen norddeutschen Städten ungleichen Schritt. Herzogs- und 
Biacboisgewalt bedrücken in wechselseitiger steter Fehde die BUrger- 
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Mfliaft, und gerade während des jetzigen Zoitnuims Tennreigen und 
steigern sich ähnliche Kämpfe zerrüttend genug, nm fiir grössere Ktinat^ 
wntemelimungen weder den Trieh zu wecken, noch Ruhe und Au.-daiier ^ 
übriL»' /II lasjäon. l)er TJ.ut der alten riankirdie wird erst um rJ'jO, 
die Kirche der Doniiiiicaner er-1 bc^ronnen. Am Lude dei;: zwüllten 
.lahriiiinderts erstebt nur dii< S( liol(enklo-ter auf Ansfoss der in Jit'^ren.-^- 
liur;.'- -eit 107«i eiiiL'^ewandn tm irLscheu Müuciiu, die l^eineu Werth auf 
reichen (ieni;il<ie.-cbuiuek le-ieii. 

A u !? .s b u rg^ nimmt keine bes.-ere ^\'endnn^r. Als ritnii-c lirr Land- 
jilicuer.-itz bat e> in trübster Zeit schon 'J'eni|icl und ('a|)iiul. einen 
chrifsllicb«n l)t»ni im aelilen .labrhnncb'rt. her Landliesitz mid dio 
Macbt de.s liiscbols a ermehren sich sdineil durcb ^'ereinigun^ mit dem 
Bisthum Neuburg. In gleichem Mau£>!$ erstarkt auch der ötädtiüche 
H^ldeil^;' N^li Zdnit$niB|^ Stoät.1088 aber erhebt «ich der 
Ibudti sor leicht nicht wieder, 6er Hader mit der GeistlichlEeit wiichst, 
Qäd^iioch BarbaroiBa üiidet ■ Reehtsuistaiid durch ttbertriebenen 
Anspruch des Vogts,- und -aus Uiiv^rstand und /Falurlfissiglteit deif 
Bischöfe, wie es urkundlich höisst, ia ydlUger Auflösung. Koa bessern 
sieh wohl die Verhähnisse. 'Ein SCadlraih unter zwei Vorstehern bildet 
steh neben den 8di<iffen. Von Nebbauten aber ist nicht die Bede, 
rion /Malereien noch weniger. 

Bamberg ersäiebit in beTorzngter LagCt - Bei Errichtung des 
Bisthnms, der bald der Aufbau des Doms und der Stiftshäuser folgt, 
war selion der Marlit- und GewerkverJcehr in gedeibli» liem IMor, und 
der bier selten gestörte Fried»» zwi.sclu'n dem «»pi:5tlicben Haupt und 
der BüTirei Schaft frewährt auch der Kunst im weiteren Lauf des eilften 
und zwiilften Jabrliundcrts den nÖthigen ]{oden und bJtiifijren Anln<^. 
Haujit>iicblicb alter für Architectm-. Der K».')!) in Asche trele^LTte Doiii 
er.-teht durcb l>is( iiitf ( »rtn den I biliaren III'» als iJasilica mit scbwircii 
IMeilcni und fbtrhrr Decke: < mm .■||heanla;:en . Arkaden in Spit/.iiOfren- 
form, geschmiicklere Ein;x;iiig>thiiirit \erschönern ihn noch einmal l'J'M. 
Er wird vor der letzten N'erandrnn^'' bereits ein Trachtwerk der 
deutschen iJanknn.-t: von J5ildern aber sind nur in den Ni>cben der 
cineu "VVaml des l'eterscbors einzelne anl^j^eiundcn , die man in das 
Jahr 1200 verlegt Du der Peterschor, als zuUi westlichen Theil der 
Kirche gehörig, in durchgebildetem Spitzbogenstyl nadi siebenzig Jahren 
erst ausgeführt wurde (1^74), bleibt diese Angabe zweifelhaft ^ 

Vereinzelten Kiöst^ und Stiftern wieder gebricht fast ganz 
der belebende Trieb, der jetzt von den Städten ausgeht; die meist 
hier jüngeren weltlichen Stfidte aber entbehren^ noch schlimmer die 
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W^iMiUdvDg von Eimstiiflaossdiiden, die BillMt in den geiitiiolieit 
Stiftern nur- sdten noch die frühere Tiadition bewahren. 

Heilabronn vnd Nürnberg' dürfen in' Franken ak Beispiel 
gelten. HeUsbronn das relefaate berÜhBteefte Kloater; doeh nicht in-, 
mitten rtilirigcr Bürger und erst seit 1136 mit einer erneuten Rimd- 
alUilenkirche ; Nüniberg auf sandigem Bodm von Anfang an auf Hand- 
werk, Gewerbe und Händel erwiesen, maikt- mid reichsfrei bereita 
durch die fränkischen Kaiser, von Barbaroesa, der gern hier sein Hof- 
laprcr hielt, auf der Burg mit Capelle und Kaiserpallast go.schmückt; 
von Friedrich II. sodann mit ZoUfrcihcit bis zum iihein und zur Donau 
beliehn, — weil die »Stadt ohne Strom und Weinberge sei} — und in 
Verfassung von Neuem erweitert. 

Nach ►Seiten gebildeten Handwerks erscheint nicht leicht eine 
andere iStadt zu Kun.«tfoit.>ichritten gleich gut geeignet, und hat diesen 
Fortschritt im weiteren A'erlaiiie auch rasch gcthan. Erfolgreich je- 
doch erst in späteren Epochen, in denen, was Malerei betrifiOt, 
Beistand kircUicher UebtfUefning nicht länger erforderlich bleibt Für 
jetzt ist Nümbfltg dieser Hü]fe noeb drhigend bedürftig; weder Angl- 
bürg .und Bamberg Jedoeh nocb HeUsbronn in nXcbsterNIIhe yeimögen 
Voibild ipid Lehre bieten. ' 

In Baiern, wenn es. auch JÜtere KlSetor, Abteien und Stifter 
beaitat, sind wieder die meisten StSdte neob gani im Znstande enter 
Entwiddnng. 

Landsl|ut, Brannan,' Straubing , Landau werden In diesem Zeit- 
raum erst b^ründet oder erweitert, und bringen es später kaum zu 
echtem deutschen Gemeindeleben. Dem wenig bildsamen kernigm 
Stamm fallt jedes feinere HandwerlL schwer und die ßeste der früiieren 
Leibeigenschaft dauern noch bis zum Schluss des Jahrhunderts. 

Das höh ens tan fische Erblnnd, so reich an Wäldern, Wie-on 
und fruchtbaren Aeckern, leidet, im Klsass hcsonders, nicht nünder 
an Städten Mangel. Konigshöfe wie Colmar, die Stiftungen Schlett- 
ßtadt und Weissenburg, Kuffach, Gregorienthal kann erst der Vogt 
"VVölflin in Fiiedrich's II. ausdrücklichem Auftrag durch Mauern schützen, 
in deren l'mkreis sich dennoch meist nur Gemeinden sammeln, denen 
das ritterliche und kirchliche Leben besser behagt als das eigentlich 
städtische. • . . 

Schwaben bleibt allerdings weniger inrüek. D<MEt batten aidi 
Kldnbürger längst am Fosfi der Eeisbnrgen angesiedelt Das strom- 
lose Land jedoeh Ist von Yerbfaidnngswegen noeh nidit durdikreut 
Gewerbe und Hand«! liommen niobt auf; wo sie sich regen, besebrfinlrt 
fie der Druek der berechtigten Vögte. Memmlngen, Ravensburg» 
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' Biberach, EssliDgeii mid andere ragen Aber den Qang yon Markt- 
nnd Borgfleelen kaum Unane. NSrdlihgen treibt zwar mit Nürnberg 
Bändel, Ulm als «ine der Steven StKdte erfrent^ch aeiioii grOnerer 
Selbständigkeit, die Bedingongen aber der ^imstetttwüBUiirig finden 
auch hier sich erst später zusammen. 

So ist denn als Beispiel von Wandmaiereieii des südlichen Deutsch- 
land», die mögliclicrwcise bereits in die j<'tzige Epoflic fallen, auch 
nur ein crerinfrer Kcst in der Kirche des ("i.stercicnserkloi-itcr.s iMaul- 
broiiii bei Ourlacb übri":; die Imlie Gestalt des Ii. ( "lirivtojili am 
IIaiii)l|ifeiler links <1eni Chor ziina» Vielleielit ein i lieiJ nur, dem 

andere reicliere (ieni;il<b' entsiJiachen. Die *(e^'en Knde dva zwölften 
Jaliilituiderts eiiielitete Kirche erlitt im Laufe der Zeit und 1425 zu- 
letzt an Wänden, renstern und oberer Wölbuuff erlieblidie Neuerun^-en, 
bei deren Bau die frühen wenig^ L'eaeliteten Bilder zerstört sein können. 

St. Christoph steht überlebcusgro.-is aulreeht, das Kind auf dem 
Ann, in der Bechten den Stecken. Der Oberkörper ist aufHillig kurz, 
^ rechte Hüfte benusgcbogen, das einfach darüber gescbifrzte Gewand 
Too geloBgenem FaUeni^tirf. Der ovale Kq>f mit nicht hoher Stirn, 
gerader Naae «id liingilchem Kim hat weder sichtbare Backenknochen, 
noch hagere Wangen. Die Füsse bleiben dagegen no^h platt, die 
langoi Fhiger noch nngegliedert, die hag<Mren Amie am Handgelenk 
dümi. Von Fttrbang leigCen vor awansig Jahren nnr die GewSnder 
Spuren von Hellgrün nnd Braunviolett. Doch leistet der strenge Um« 
riss schon viel. Das Christldnd schaut ernst zu dem Heiligen i(uf, au 
dem es die TIand erhebt Er selbst scheint ins Weite hiniUM zu blicken. 

• Die l'ra<z;e, dun Ii welche auswärtijje Hülfe etwa der muthmasslich 
grössere Bildenschniuck könne entstanden sein, entbehrt noch det Ant- 
wort. Die vordere Halle, deren Neubau in diese P'poclie j^osetzt werden 
darf, läs.Kt rheinischen Einlluss zu; für Gemälde aber kann von bedeu- 
tenden Naehliarstädten keine den nötliiireu Beistand lei.-ten. 

Strassburi: in fruchtbarer Kluie am (Jberrliein berühmt s< hon 
zur Zeit der iMiiu r, bischöflich schon im zehnti'U .lahrhiniderf. er.-t heint 
zwar nidit minder als ( iljn ent\vicklun<r>fähi;,'. Der Druck der geist- 
lichen Oberherrschaft vcriiindert jedoeh (bn hnldiiren Aufschwmii;. Die 
meisten Gewerbe sind zin.-jUlichti;,^ noch am 1 iide des eiJften; Beamte 
des Bischofs allem regieren und halten Ooridit, und selbst den hier 
ritterlich stolaen Edlen wird erst 1219 gewährt, einen SUtdtrath zu 
bilden. Für Kunst wird bis dahin von Klöstern, dem Bischof, der 
Bürgerschaft wenig gethan. Nur der Umbau des Münsters im lieber* 
gangsstyl beginnt schon -in r dieser Epoche, der Fortbau im gothisdien 
erst in der n&chstcn. Doeh weder vor noch nach der Vollendung 
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wurden, dcheint es, GemSlde beiweckt, und auch später gewinnt wobl 
die Bauhütte Einfluas, an Malern mid Malenehnlen bleibt StaaMbnif 
m jeder Zeit aim. 

Trotz entgegengesetzter Entstehung und Lage zeigt das stromlos 
von Bergen umringte Freiburg im Breisgau das gleiche Ergebniss. 
Geistlicher Druck findet hier keiru'ii Kaum. Der Stifter, Graf Ber- 
thold U. , ertheilt den Bürgern von Hause aus bedeutende Rechte. 
Kein Zoll beschwert sie, kein MinLsteriale, kein Ritter soll ohne ihr 
Beistimmen ansässig werden. Der Vogt geht aus ihrer Wahl hervor. 
Wächst hier nun dennoch die Adelsherrschaft, so hat sie Unruhen jetzt 
schon zur Folge, doch ohne langen und heftigen Zwiespalt. Die Kunst 
gedeiht, doch die Baukunst allein; Malerei erst spat, und iuimei 
vereinzelt. 

Wer äbtUf ausser den allgemeinsteii) will alle die örtKcben Offindo 
kemwn und ausfindig naehen, die m den yenchiedeien Epocheo da» 
Anf- oder Weiterbifihen der Malerei hier meken, doTt nakgekehrt 
niedeilialten. Der nidit enibittelte .Untergang trefllieher Werke larf 
Hiebt su dem Fehleehlose ye^fObren, sie bitten nie da sein können^ — 

Die Miniaturmalerei bat mniSuseaden Wandbildern gegenflber 
den Vortbell leicbterer Vorbedingung. Sie setit weder kostbare Bauten 
und jenen längeren Frieden voraus, der zu grösseren Unternehmungen 
anreiiti noeh fordert sie schon für die jetzige Stufe die nähere Ver- 
sweignng von kirchlicher Sammlung und Stadtverkehr, geistlichett 
Oberen und Bürgerschaft. Bleibt nur der Blick in das äussere Leben 
nicht ganz versperrt, so ermöghchen Pflanzschule, Sorgfalt und einiges 
Talent auch in Klostcrmauern den nächsten Fortseliritt. 

Doch selber in diesem Gebiet erhebt sich, soweit die Denkmale 
reichen, der Kunststandpunkt in den süddeutschen Klösteru zu keiner 
Überraechenden Höhe. 

Die bairischen, soweit sich ersehn lässt, verfolgen den Bdion 
gegen Ende des zwölften Jahrhunderts betretenen Weg, die Scenen 
der heiligen Geschichte und Rittergedichte mit kecker Beseitigung def 
TralKtl«» ans eigener Eifindung zu beleben. Den nSbeien Bdeg ebwr 
MinlifJien Biehtnng Befem ifir diem i^;»oehe swei Manuseripte der 
Münchner BfleheEsammlung Tom MSncbe Conrad im Kloster Seh^^eyern 
geseh^eben und ausgesdunttckt 

Das Evangeliadum besonden nebst den Legenden einer durdi 
jdiweie Busse ffl^fibyi^mi Aebtissin und de« TiieopliUus seichpet «ick . 
durch, visionäre Verdeutlichung der Gesichte der Apocalypse aus. 
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In Bichrer ZddmoBg ist Conrad den Meistern d^ Eneidt sowie des Lebens 
der Jungfrau zum Theil überlegen, (p. 166.) Doch bleibt auch Er 
in Ge^^il-lit8form ccliig, im Faltenwurf flattrig, und bei bald roher bald , 
feiner liehantihing in Coraposition und Ausdruck vorwe«! auf scharfe 
Bewe<^hoit liedaclit; wogcjren er innffekehit für rhristus um Kreuz 
z. Ii. jranz ohne Vertrauen auf l>inbiklun<jr-kralt nur ältere VorhililiT 
wietlerliolt. uiul aueli in der zweiten llandselirilt bei der \ t rhiidlieliuiij,' 
der ireitii Kiiiihte luid riiilosophen de^ Alterthuuiä de^eiben, Gegen- 
satz nielit \'eruiitteh. 

J)ie ^Irieiie Kieliliuip liiidet in i'rajj noeli weitere AUf*ltiMun?r. 

In <len h'ci< erliand traten die ller/ofre ]iöhnien\< >elion >''J5 
vin. \'n\<^ als llauj»l>t,idt lunidkert .<ieh >< if Iii iiirieirs I. Ijcdierung 
{'J2Uj inclir und mehr dnreii deut>elie I-inwaiidrer , deren im T^nuf des 
eiliteii .lalirinmderts erworl>ene IJeelite Ottukar f llüi — 1230j und KüiUg 
Wenzel il2.S'> — 1203 bestätigten imd er<ränzten. ' ' 

Nach Stiftung; des rra<:er IJi-tliums 1)73 regt .>ieli in ezeelii.-elien 
Klöstern nun auch die Lielie zum llandschrirtenaus.-eliniuek. Der 
griechische Mönch Methodius, neben C)tIUu8 ein eifriger Heideubekehrer 
unter den Böhmen, hat hiezu vielleicht , als wohlerfahren in dieser 
Kunst, den frühesten Anstoss gegeben. Die spärlichen Baureste filterer 
Klrdi^ Terrathen war weniger griechischen Einfluss als deutschen. 
Dhr Miniaturen halten naeh Waagen's Ansicht jedoch bis int der jetzigem 
Epoche an byzantini sahen Yorbfldem fest Das Wörterbuch eines 
Malers Miroslav im Museum zu Prag vom Jahre 1200 dürfe als 
Zeugniss gelten. Im weiteren Verlauf des Jahrhunderts aber 'fand 
ebensosehr von Deutsehland -aus eine AuiTassung Eingang, die jenem 
Einflups sieli nicht mehr fügte. Die BilderbibeJ der Bibliothek des 
Fürsten Lobkowitz ebendaselbst bekundet kaum fünfzig .Talir später 
bereits eine noch treuere Volksjdiantasie als die des bairischen Mönches 
Conrad. Als Stifter des Werks wird "NV e 1 1 esl a u s , ein Laie, be- 
zeichnet; diteli nielit als Begründer der ganzen Kielitinig. Die 
sicbtlieh verschiedenen Hände, die ihm belnilflieh sind, ergehen eine 
in diesem (!ehiet sehon diircli^MÜhte und In eilt- Schule. Das textlose 
Werk nnda->t in siehenhimdert i in/rliini liildehen die ganze Hihel. 
Zunäehst Iiis zum I jide der IJüeher «ler Ki'uige den alten lUnid. Danu 
folgt die fJesehiehte de- Antiehrist's an Christi Stelle. Die Indie IJot- 
sehaft verkündet ein l'ngel mit Krallenfuss einem Licbe."?paar, das sich 
unkeiiMh unilängt; in der Stadt der Unzucht, in Babylon, 'leisten 
Teufel Dienste bei Satans Geburt, und ähnlich geht es in Gegenbildem 
noch lange weiter. Minder burlesk, doch noch immer phantastisch 
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Teihen sidi an Ide Evangelien ndetit die Hauptgesicfate der Apocalypse^. 
an die BtiMmg de^B9halelr das Marterdram des b. "Wenzel 

; Difrlckiiten lüessenden Fedenanrisse gtewimien fibor den HeiBter 
Conrad 4en obifgeflifar ihnttehen Sieg als dieser Über den^diner des 
£|Midt daTontrigt ' Der Femensinn bemlürt sieb weniger nm änssen» 
•llcbfiobeit.als um bdebtes Geberdenspiel; die Firbung in ersten und 
Jetiten Blättern ist flüchtig, wenn «ndl im Gänsen gettlMg, im wiHtr 
leren reicher, doch minder klar. ' • 

Den- Tolleren Einklang der TraditiOB nnd der Volkst lomente 
der Gegenwart, den Einklang, der beiden gerecht wird und beide ver- 
bindet, bringen im südlichen Dcutschlniul, scheint es, nur wenige 
bessere Mei{<tcr zu Stande. Doch bleibt er nicht gänzlich au;». Die 
vierzehn grosseren Bilder in einem Psalteriuni der Donibibliothek 
zu Bamberg mit prächtigen Initialen sind hierher zu redinen. Sie 
schildern den Lebenslauf Christi; vorerst bis zur Taufe, dann bis zum 
Vcrrath, als Sehluss nach dem Opfertode, der Auferstehung und Himmel- 
fahrt das Phngstfest und Weltgericht; durchweg fast auf Grundlage 
ältrer Motive und Formen ; für Tracht, Bewegung und Ausdruck jedoch 
niit neuer Erfindung, die sich dem Volksleben angewandt hat Der 
Fleiss der Bebandlnng erhöht aaraerdem den Werth dieser Blätter. 
Die Farben shid auf dem glänienden Goidgmnd noeh hent von leb- 
ballcr Frische, die Halb^e Mn ftr die jetzige Zeit, die Liehter mit 
SorgM anijiiesetBty.mid^iAtr die Sttssentmi Umrisse sdiwars. 

Von Miniaturen mntfamasslieh nlTrdlichen in dieser Epoche sel- 
tenen Ursprungs besitst das Berliner Hnsenm den kleineren Theil 
efaier Bilderbit^el Jedte'der lehn noeh vorbandenen Blitter — 
•mit Ausnahme einer ^ enthVH auf wechselnd grtinem, rothem, blanend , 
und goldenem Grund in Einfassung rother Leisten zwei Darstellungen 
von ohngefähr drei Zoll Höhe au vier Zoll Breite; einige vollständig 
ausgeführt, mehrere halb nur, andere erst bräunlich, doch fein und 
genau, mit der Feder nmrissen. Die Arbeit scheint überhaupt un- 
beendigt. Neun Ahtheilungen sind zwischen schon fertigen leer gelassen. 

Abraham's, Isaac's, Jacob s und seiner Kinder Geschichte füllt 
siebenzehn Felder, das Leben Christi bis zur Versuchung zwölf. Sie 
stehen dem DeckengeniüMc zu Hildesheim dem Styl nach nahe tmd 
dürften dort im Anfang des neuen Jahrhunderts entstanden sein. Der 
Eintluss der üeberlieferung waltet nicht vor, die Neuerung bleibt 
dem Leben getreuer. Die Hergänge sind in Sondrung der Gruppen, 
Zusammendrängen der Nebenpersonen, Vereinzlung der Hanptgestalt 
.wohlgeordnet und jedesmal einfach; 'die Formen schlank, die Ffisse 
sierlieh mit hohem Spann; die Beide hager; die klefaien KOpfe .Ton 
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faniper Stirn, aar IdM ntodeqiebogflner- Nim, and' nklit ohae Straboi 
nachChanktniftik; daa Haar thMb ffieaaend, thaüs typiadi n raidM 

Bk» fltmdang^'äflhlifh^fa maaMmaltan EnutaB «ht' dwli daa GaaM. 
BaOlgM d« y«i8laca aoH ateh ao0^ eigebcBi ' 

Lot und Sara gen Kanaan zieht, wie sinnend steigt er, die Hand 
auf der ßroali dan Berg hinan, den vor iliin die Heerde — man siaU' 
die Anstrengung — mühsam erklimmt. Heftige Leidensehalten gelingen 
gleichfalls und ohne Jegliche Uebertreibung. Die Mutter selbst, die 
beim Kindermord zu Boden geworfen , da^ Haar gelöst , den Kn.iben 
mit lautem Auf^^chrei dem Knecht entrelsüt, verläs.st nicht das richtige 
Maass. Fingci>t«lhu)g und liandbcwegung besonders sind jedesmal 
wahr und sprcclitnd; Local nn«l Umgehung nur aniredentet, die liau- 
liciikcittii in Rundbogenstyl; (»cbirge, Fliis.-c und liätiiiic traditionell; 
Pferde und Lscl, Kindvieh, Bücke mit Sinn für t.'h;trakttr und l'urni. 

Die Färbung zeigt grössere Verschiedenheit al- die Zrichnnng. 
Auf vielen Blättern geht sie in dunklem liriin und Blau, in IJraua 
und Gelbroth auf Kruft und Tiefe, und hebt auch in ungcmilderten 
Tteen den Faltenwurf mit aelnan winldicht gebrochenen KlddmiDBiMi 
flüd Zipfeln acbarf harana. JBtea weniger sorgsame «weite Hand Babt 
belieae Stinummg. AJa Hanptflyrb» kehrt ffir OewMnder md €hründe 
geeittigtes Qfttn au hünflgataa wieder; Waa Waagen in Miniktmwi 
dieaer Zeit an den KemiaeleheD. deotacfaea Uraprmiga rechnet — 

Der Untergang dea adiwftbiaehen Kaiserhanaes llast aoeh den - 
Olana des Reichs ab Weltreidis erbleichen. Neapel, Sioiliea gehen 
sogleieli und fUr immer yerloren. Die Lombardei wird kaam melir ein 
Streitpunkt, der Sieg yetspricht^ and während die Grenzen sich jen- 
seits des Rheins stückweis verengem, sichert der Zuwachs im Osten 
noch keinen Ersatz. Was übrig geblieben, hält nicht zusammen. 
Viele, sagt sdion Aeneas Sylvins, wollen regieren, keiner gehorchen. 

Durch Conrad's IV. Tod wird der hislierige Gegenkönig AVil- 
helni von Holland nicht mächtiger als zuvur. Die geistlichen Fürsten, 
erst seine llilhi, iHdrohn ihn zuletzt, und er stirbt, aus Deutschland 
verdrängt, iiu Kampfe gegen die stets rebeUischen l'riescn. (1256.) 
Vergeblich erhebt jetzt der cidnische Ihzbischof C'uurud den Herzog 
Richard von Coniwali zum König. Sein Gegner zu Trier lässt 
Alfons X. berufen. Alfons kommt gar nicht, Richard nur dreimal ins 
BekA, and die meHtea Ffiraten, die keioen von beiden anerkennen, 
folgen gegen einander wie gegen daa Volk dem alleinigen Gelfiat ihres 
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eigenen Vortheib. Die KlefaMB dum ei 4eii Grossen nach. Den er- 
-worfteBen. Bahni bewalvt nur die gvistlifilie Biltersdiaft. Die niedie 
und mittlere wddfeiie iMflecllt' flui in nocli nldit eiliOrtem Qiade. 
Abteien, KlOster nnd Dörfer tu plagen, tob Febennestera und Böigen 
lier die KÖnigswege iind StSdte jiam pmendcii Ort fiir ErprenRiag» 
Plfindrnng, Bant» in maclien, erMlieint gerade denen ab EbnnberU^ 
die in feeter Trene das Beidisliaiipt m atfitien, daa Bedit in lefaiiineii 
itee Vorreelit halten. Dem Efaad dieser Zenftttong. kann fast enA 
nach einem Henediesaiter Bndolf Ton Hababorg nur tiieilweiae'Bteiiein. 
(1273-1291.) 

Statt in Italien Krieg zu suchen, sammelt et Itlng seine ganae 
Kraft, um den inneren Reichsfrieden herzustellen. Knum hat er den 
< Böhmenkönig, der ihm nicht huldigen will, unferworfeu, und Oestreich 
den eigenen Söhnen geschenkt, so nöthigt er auch, in Schwaben be- 
sonders, die Fürsten und Grafen zur Rückgabe rechtlos erlangten Guta, 
und züchtigt endlich im Elsass , am Rhein, in Thüringen, Baiem — 
wohin er kommt — die Frechheit des Raubgesindels. Doch auch dies 
Strafgericht bleibt nur ein Zwischenreich. Das alte Getreibe, als er • 
die Augen geschlossen, beginnt von Neuem. Der mächtige Erzbischof 
von Mainz, zum Erweis, Er habe das Hauptwort zu sprechen, setzt 
Adolfs von Nassau Königswahl durch. Doch Anfang und Folge 
sehn sich nicht ähnlich. Der Willenskraft , Budolfs Wege zu gehen, 
gebrephen die Mittel Zu ihrer Mehrmg nndr Festigimg will Adotf 
Thliringen*8 aldi. bemilcbtigeD. So streitig das I<and iet, dem Könige 
gönnt es am Ende Ktiner. Im 6q;entheiik Daa blutige Fflr uhd 
Wider entftadet ihm schfiesslieh die Slteeten Freunde. Der Erabi- 
acliof, def ihm empergeholfen, entietit ihn im Bunde mitAttredkt yon 
Oestreich, Budolfa Sohn, nnd den Fürsten von Biandeüburg, Bölunen 
und Saehaen. Adolf belcriegt die Verräther, doch flUlt bei Geilhehn, 
wo er durch Kühnheit zu siegen hofte^ von; Albrecht^s Hand und vOr 
Albrecht's Augen. (1298.) Dea Oeatreicfaer folgt ihm ab deutscher 
König. (1298-1308.) 

Aehnliche Wechsel hat Deutschland achon öfter durchlebt. Jetzt 
Ändert sich aber der ganze Zuschnitt. 

Die riicinischen Erzbischöfe von Mainz und Cöln mit dem von 
Trier, dem Köni<r von Böhmen, den Herzögen Baiern's, Sachsen 's und 
Brandcnburg's gelangen als Kanzler, Truchsess, Marschall, Kämmerer, 
Schenke des Reichs zum ausschliesslichen Kurrecht und kräftigen ihr 
Ansehn so nachdrucksvoll, dass nun die Kaiser beim Widerstreit auch 
der minder Mächtigien das Gegengewicht der gleichen Uausmacht 
bedürfen. Das Reichshaupt, ehmals im Vollgefühle der Mi^estät hoch 
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über jedem VasaUen, beginnt allmälig zum Landtthecm berabzusteigen, 
der bei gwdmihriMi BedileB'iiiid CMdainkliafteii dm Kaehtack dtr 
Tilwtgewalt, statt tM dem Beicb, a«s eigenem BeeititttiBi sehSpfeB man. 

Doch auch die LiDdeshohett,' so schnell sie 'wMksk und ÜM- 
•idilleh wXohst, Tennag sieh nicht in allen Beftignissen bebaiqrten. 
Efai nener Relehtstand- ist aneifcannt Die freien Stttdte eihalten-am 
Retefastagy welchen der Kaiser, die Landesstidte am LandestalT) den 
Ihr Landherr bcraüm darf, Sita imd Stimme. Der grosse engergefligte 
Bund, zu dem sie sich mnthig am Rhein und wdthhi in Ober- wte 
JNiedcrdeatschland zum Wechselschntze vereinigt haben, yenchafft ihnen 
aeoi- gtmeinsame Geltung. Noch sind sie zunächst nur rar Abwehr 
gerüstet, ihr Stern jedoch steigt berots leuchtend empor; der Stern 
des Ritterthums neigt zum Verblassen. 

Die Wandlung der Reichs- und Lcbensgrundlagen verändert zu- 
gleich auch die Richtung der Kunst. In die IJaukunst dringen 
die neuen Formen des Spitzbogenstyls bewältigend ein. Die kräftigen 
Säulen, die schweren Pfeiler und Wände, die llalbkreisbogen sind 
schon vergessen und völlig in reicherer Weise ersetzt. Die Dichter 
des Rittertliums umgekelirt ernüchtern sich ohne erneuten Aufschwung. 
"Was sie lebendig bisher gefühlt und iu frischer Erzählung geschildert 
hatten, besprechen sie jetzt nur gelungen noch in kühlerer Betrach* 
tung ottd AbCKldinstefai die kfinstliche Fonn. Die Abenleaer des 
Sehwerdfes und Henens^, der Glans der Hensdiaft, dtt Pracht des 
Bofe, die Glanbensthaten veriieren die Aniiehvngskraft. Sndolf Von 
Habsburg, der Held des Tags, ist efai tapferer redlicher 9enr nnd 
Kaiser, Jedoch efai.Ffint, der nur die Prosa des Lebens fördert 

^ Die Ualerei geht in ihrem OeVlet nicht mit so folgerechtem imd 
festem Sehritt als die Aichiteetar einem weitergestecfcten Ziel* entgegen; 
doch lässt auch nicht, wie die Poesie, die entfaltete Bliitlie langsam 
verwelken. Sie ähnelt in Hauptpunkten üirer Entwickelung mehr der 
Sculptur, die ^ieh minder leicht dem- bisherigen Styl entwindet, aber 
dem Zeitsinne ebensosehr in zarterem Ausdruck nnd welligt Weichermi 
Formen genügt. Auch die Malerei sinkt der Verjüngung wegen. 
Wenn jenseits der Alpen der dauernde Einfluss der Tradition in dieser 
Epoche erst zu dem schönsten Einklang mit jenem gleich mächtigen 
Einihiss gelangt, den die Zeitumgebung bereichernd ausübt, so dient 
jetzt in Deutschland die immerdar schwächere Ueberliefrung nur an- 
fangs noch, und oft nur zur täuschenden Stütze, während die schneller 
sich klärende Volksphantasic schon die Aussicht eröffnet, sie werde 
ganz ohne die gleiche Hälfe den neuen »Standpunkt aus eigener Kraft 
gewinnen. 



Digitized by Google 



193 



» 



Das XoMere Loeal enreitert 'sich. wenig. Der Norden bleibt der 
Wandmalerei, und in deren Bereich yerhUtolmMg dem NaehUanf 
der vorigen Stofe ergeben; dem Süden gelingt vor allem in lOnia* 
toren der TcUugemimer enMite Forfidiillt. 

Wie Mains politisch im Städtebtmd «n d^'Beite von Wonns die 
Zügd feetliält. ])ewahrt in dereelbe» Zei t <361n seinen alten Ruhm alf 
Vorort der rlieinischcn Kunst um so ehrenvoller, je lieillnscr innere ' 
Z>vij<tigkeiten die ganze Kpoclie hindurch p^cwaltsam die h'ulic der 
Stadt erschüttern. Der stolze ('onrad von ilodistatten (p. 173} hält 
seinen alten (Jroll freg-en die Ma( lit der edlen Goelileehtcr nicht länger 
zurück. Kr, dtjr als Kireln'iil'iir.-t Kaiser p'estiiizf und orlioben hatte, 
hofl't jedentall6 doch mit (lie^en Stailtrittern iertig zu werden und ihrem 
Vordringen Halt zu Lrehieteu. Sein Zwerk gelingt. Mit Hülfe der 
lüederen I>iirger,-ehal't entsetzt er SeiiillVen unil Kath, und verlockt dann 
v ieiier den Adel zum Aufstanil, durcl» den er letztlich sich selber zum 
unahhängigeu Herrn der Stadt erhebt. — Schlimmer noch treibt es 
8ein Neffe und Nachfolger Kngelbrecht H. Er jedoch schlie.-.-licli zum 
eigenen Schaden* Vom Grafen Wilhebn von Jülich, dem er in s Land 
füllt, bei Zülpich gefangen nnd auf dem Fels^nedilois Kike^en schmach- 
Toll dem Volkshofane biosgestellt» bleibt er drei Jahr lang in Haft, 
nnd mnss sich nach endlicher Wiedericehr mit „seinen geliebten Bfir- 
gern von Goln'* dorch Rflckgabe ihrer Rechte yersShnen. (1371.) 

Erst ans dieser stilleren Zwischenzeit stammen vielleicht dleüeber- 
reste von Wandmalereien in St. Cunibert) vornehmlich das Welt- 
j^erieht in der Nische des Chors. Als mittlre Hanptflgnr sitzt Ghristm^ 
das Wundenm^I an beiden gehobenen Händen zeigend, auf doppeltem 
Regenbogen, während zu jeder Seite ein fliegender Engel die Tuba 
bläst, und weiterhin rceiits .Maria, und links der Täufer in Anbetung 
knien; darunter auf ebenem Ka.>^enstreif aber noTin Todte in verschie- 
den-ter St» lluug und weehseludem Ausdruck den Gräbern entsteigen. 

rntz überlieferter Anurdnnnu' wieirt im VerL'^leieli zu den Heiligen der 
1 anicapelle St. Gereou's bereite ein neuerer 1} pns vor. Die weiten 
Mäntel un<l Kleider siu<l weich und Iiiessend in l aitcnwurl", die nackten 
Körper der Aider-tehenden wvdilgestaltet. die KiiplV rundlirh. der Aus- 
druck uüld und die lichte Färlning der hellmtlien , bläulichen, graiu-n 
und hclljz-rünen Tijne nndir heiler als leierlich. Arpiarelle von Hohe 
in der Kupferstichsammlunrr des Berliner Museum.) i>ic gleiche Ent- 
stehungszeit hüben wahrscheinlich auch die ^h. Ewald und Cunibert 
in Bisdioftomat übericbcnsgross an einem der Pfi^Ier znnSchst dem 
Chor. Sie lassen vennuthen, die ganze Kirche sei ausgemalt worden. 

Ein anderes Wandgemälde in einem der unteren NebenrSume 

Hotbe, OMehidita dcTlbteMi. 13 



194 

giebt den Erweis, dass der dem iwölften Jahrhundert noch nähere 
Typus der dortigen Glasgemälde, wenn er innerhalb der neueren Auf- 
fassung weiterwirkc, mir noch dem Verck'rbeii ausgesetzt sei. Ucber 
dem Teppi( liimister der Waiul liiiiigt im oberen Spitzbogen Christus 
auf blauem (i runde am Kreuz, mit gesenktem Haupt, die auffällig 
schief gestellten Augen geschlossen, die Brauen aufwärts, in deutlicheni 
Ausdruck leiblicher Pein, (ilcicli schmerzensreich klagt, den Mantel- 
sauni zum Trocknen der Thräncn hebend, zur Hechten Maria, vor- 
tretend heftiger links Johaimes. Uass Beide vor allem die »Soelen- 
trauer eindringhcti schildern, stimmt zur G^ftthlsart der jetzigen Epoehe. 
IHe iflteeeD Gewaiidmotive dagegen renelilecliteni sleli. Trotz ruhiger 
HAltODg der Körper fliegen die Kanten and Zipfel der Mäntel 
Böcke ia schaifen Brüchen sacklg nmher. Die Färbung wieder Ter- 
aucht ea in Tiefe den G|aBmalerelen nahe m kommen. (Aquarelle von 
Gisb. Hänchen in der Kupfersticbsammlang des Berliner Mnaeum.) 

Der Frieden des Brsbischois mit den Bfirgem dauert nach Engel- 
hrecht's Tode (1275) zunächst unter Ersbischof Siegfried von Westerburg 
noch eme Zeitlang fort. Auch Siegfried aber geräth nach allen Seiten in 
Kampf; mit der Stadt, deren Handel er drückt, mit dem Kaiser, der 
Keiehsgüter wegen, mit Brabant und den benachbarten Grafen, bis er 
mit Hülfe der Bürger von Cöhi bei Worringen so vöüig besiegt 
wird , dass sich die Cölner seit diesem Tag erst als Herren der ätadt 
und als freie Bürger bezeichnen. 

Die cülni.<( Ik-u Maler gelangen jedix h in der lleimath zu keinem 
entscheidenden ^icgc mehr. Alle verfiifibaren Mittel wenden sich 
längst als einzigem ]Ian[itiiiiternelinien dem Domliau zu. Schon Erz- 
biscliof ( uiirad hatte 121.S den (Grundstein gelegt und selbst ans ICng- 
land her (ielder gesammelt. Deimoch geht in so wirrer Zeil, obgleich 
zunächst nur ein neuer ( bor den älteren überbieten sollte, der Fort- 
bau nur langsam und stets unterbrochen vorwärts. Die Meister der 
Malerschulen müssen sich ausserhalb Cöln's Beschäftigung suchen. 

Das letzte Denkmal, welches mit einiger Wahrscheinlichkeit als 
Frucht ihrer Thätigkeit gelten darf, ist leider yor Kurzem zu Grunde 
gegangen: die Decken- und Wandgemälde der kleinen äusserlich 
schmucklosen Kirche des deutschen Ordens zu Rammersdorf am 
Siebengebirge nahe bei Bonn (um 1200). Was yor dem Abbruch noch 
übrig war,, hat wie so yieles am Rhein entlang Herr Hohe treulich 
nachgebildet und durchgezeichnet (Aquarellen und Durchzeichnungen 
in der Berliner Kupferstichsamnilung.) 

Auf frühen yielleicht schon bald nach dem Bau vollendeten Bilder- 
schmuck deutete nur ein kaum mehr erkennbarer Rest in der 2<iische 
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te Chors: Gott Vater, scheint es, als Schöpfer 4er Welt, umringt 
-voB den Zeichen der Elemente, ^dem ireiisen Bären mid Stier» dem 
Vogel und der geflügelten -Schlange. • 

Jedenfalls wurden gegen den Sehluss der jetzigen Periode von 
Neueni j oder zum erstenmal Säulen, Gewölbe, Kippen, Wände und 
Capitäle vollständig bemalt. Die Kreuzgewölbe des INIittelscliiffs ent- 
hielten die Haaptdarstellung, die Felder der Seitenschüfe entsprechende 
Nebenscenen. 

Am vorderen Gewölbe dem Chor zunächst war ausser der 
Himmelfahrt deutlich nur Christus noch, seegnend, die Siegesfahne mit 
deutschem Ordenskreuz in der Hand, auf dem Grab.^tein sichtbar; am 
zweiten St Michael, der den Drachen besiegt, und die Krönung der 
Jungfrau, daiwlaolieii mosidrende Engel; und rechts uud links in den 
Seitemdilffm EUsabeth imd Gatbarina. 

Daas stSdtisehe Heiater das Werk erftlnden und ausgeführt 
haben, erweiat der Cydns der dritten Wölbung. Im SetÜchen Feld, - 
die Schwerdter hn Mund thronte ChristoB als Richter, am westHeheo 
bUeeen iwei Engel aar Anferrtehmig; naeh Sfiden nnd Norden aber 
▼eracheoehte Ifailu dn drohender Bote mid Tor. ihm ein Uehier Tenfel 
Nonnen, PrUaten und KSnige von der yersdilossenen Pforte, die 
rechts ein zweiter hiddroDer Engel dem Enbischof zwar, doch ausser 
ihm nur ehrlichen Handwerksgenossen jedweder Znnft mit Frauen 
und Töchtern geÖffiiet hatte. 

Neuer noch an^gfefosst, hielt im Seitenschiff rechts der sitiende 
HeUand die Seliggesprochnen mit beiden Händen in einem Toche vom 
Schooss «mpor; links aber jubelte Satan mit funkelnden Augen; als 
Schreckensbild einen reuigen Sünder swischen den Beinen, dem eme 
Biesenkröte über den Leib kroch. 

Stellung, Geberden und Toinposition bewahrten den alten kirch- 
lichen Typus. Die jedesmalige Hanptgestalt hol) sieli durch grösseren 
Maassstab hervor; die Nebenfiguren sehaarten sitli eng oder standen 
symmetrisch vereinzelt zu jeder Seite; der Hergang sollte nur wirksam 
durch innre Bedeutsamkeit sein, nicht durch lebendige äussre Entfal- 
tung. Im Uebrigen blieben von älterem Styl nur geringe Spuren. 
Selbst Christi Antlitz war eigenartig in weit voneinander stehenden 
Augen, kurzer nach unten hin breiter Nase und rings von reichstem 
Haarschmuek umrahmt. Von anderen Köpfen glichen nur wenige 
denen im Gfaomischenbflde zu BranweOer (p. 176). Die meisten mit 
Uanen nicht grossen Augen und blonden Locken nahmen an Jngend- 
inmntfi, an weicherer Bnndnng und ftcadigem Ausdruck 'gans ebenso 
ftu, als in den ffiessenden langen B$cken die Körper fiut ktfiperioa 
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wurden. Mit einem Wort: von der Tradition eisdiien als Rest nur 
die äussere Schaale der Anordnung; der Formen- und Seelenl^em' 
gehörte ersiclitlicli in liöherem Maus» als in -allen bisherigen oölni>(-iien 
"Werken dem neuen Volkssinn. >Sehnaase, der die ursprünglichen Bilder 
in Kauiniersdorf selbst noeh hat sehen können, verle;:t deren Ursprung 
in den IJeginn erst des niii listen .lalirliuiiili rts. Jedenfalls stehn sie 
der Grenze der neuen Periode sehr nahe und tragen sehim deren 
Kennzeichen in sieh. Doch auch in den uhereii Dcckengeniäldi'ii *ind 
zweierlei Meister, durch welche das l'rtheil schwankender wird, niiter- 
ßeheidbar. Ucr l^ne hvi gleicher .hiirendaiiniiith der I'ji.ü» 1 und Seien- 
den lässt die Beine, Arme und Handgelenke muli beinahe dürr, den 
Faltenwurf leerer, Bewegungen eckig; der Andre, dem Maler des Welt- 
gerichts in St. Cunibert Shnlichi bleibt körperlicher in runden Formen 
und, wenn auch weich, in Gewandung reieber. Christus .dem Grab 
(»tstiegea und Catfiarina dürfen als Beispiele gelten. 

Yollere Scenen» — die Heimsuchung, Anbetung, Christus am 
EreuEe, die Kreusesabnahme, die Grablegung, — waren von muth- 
ma^ssUch spliterer Han4 (1320 — 1340) in den Fensternischen des Chors 
und der Nebencapellen, mit enizelnen.Hdligen darüber, dargestellt, 
wogegen die EinzelfigQren d^r SeitenscMffsyände , — St Christoph in 
grossem Maassstabe^ andere kleiner, — dem Typus der Deckengemälde 
rerwandter erschienen. 

In allen aber erfrt ute die 1 arhe durch Helle und milden Einklang, 
obschon sich zu Hellblau, Gelb und Koth nur ausnahmsweise auch 
Grün gesellte. Als Zierat zogen sich über die Kleider ganz ohneKüek- 
.sichtauf Rundung und Falten Muster vouGittoru und PÜaueuaugeu. — 

Wes t p lia 1 en und S a e h s e )i haben gleieh unifaiiLri cielic (innälde- 
kreise nicht auf/.uzt i^'eii. Die noch erhaltenen bildeii zum Tiieil dit; 
Gegenseite der cidnisclieii. Tiotz unal)hiiii«:i;fem sichtlichem Fortschritt, 
beleben die bessren nur vurzugöweiäc den iilicren üiyl der irühereu 
Richtung. 

Soest hat als Handelsort während des Zwiächenreichs schwer zu 
leiden. Wenn Cöln jedoch durch innre Kämpfe zerrüttet wird, wehroi 
cUe Soester mit kräftiger Hand die Raubzüge ab, die von Aussen den 
Wohlstand gefährden, und wachsen in Freiheit der Selbstregierung. 
Zu Bauten findet sich wenig Bedürfhiss. Die Ideine Kirche der Mino- 
riten allein wird muthmaasslich noch vor dem Schluss des Jahrhun- 
derts errichtet; die Wiesenkirche erst in der Mitte des nächsten, so 
dass sieh die Maler auch ihrerseits auf Nebenwerke beschränken. Sie 
thun es mit desto gesparterer Kraft. Was diesem echt deutschen 
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Icemigen Stamme au männlicher Tüchtl|^eit innewohnt, prägt sich vor 
allem in zwei Antependien aus. (BedUnfli Mmoom.} 

Dm Uteste sdiOnere, zwei Fuss hoch sa olmgefllhr fifnf Fnaa 
Brdto, stellt auf dem Goldgrund des Mittelfeldes die Eieiiziguug halb 
•Uegoriscb» halb ab lebendigen Vorgang dar. Christas hSiigt leidend 
ipit tief zur Seite gebeugtem Haupt, gesdilossenen Augen» gekrümmtem 
Leib an dem Harterpfahl; darttber trauern sedis Ueine Engel an 
jeder Seite; unter den Kreoaesarmen hat rechts ein gi^ssrer die christ- 
liche Ebche herbeigefilhrtf ein aweiter die Synagoge nach links ver^ 
trieben; am Fuss des Kreuzes eilt klagend Johannes zur Mutter und 
den drei hfilfreichen Fraun; der gläubige Hauptmann steht gegenüber 
zwischen fünf anderen , die sttmmtlieh in reger Bewegung empor zum 
Heiland schauen und zeigen. 

Die Nebenfelder enthalten in gegen die Mitte vertieftem Kreisrund 
ZOT Rechten Christus vor Kaiplias , links den Engel , der auf dem 
Chrahstcin sitzend den staunend trauernden drei Marien verkfindet, das 
Felsengrab, vor welchem die Krieger selilafen, sei Icor, der Herr er- 
standen. Von den vier Ecken aus blicken Propheten hernieder und 
aufwärts, oben einzelne Engel in's Weite. 

Der volle Einklang des älteren Styls mit überwiegend neuen Mo- 
tiven geht ungestört durch alle drei Tafeln. Die Symmetrie vereinfacht 
nur die belebtere Schildrung. Jede Figur, der N obengruppen besonders, 
ist durchweg in Haltung, Geberden und Ausdruck verschieden. Die 
Engelköpfchen verschönern zumeist den Typus des zwölften Jalirhun- 
derts, dem audi das Costfim der Propheten folgt Der Faltenwurf hat 
an den Siumen noch scharfe Brüche. Im Uebrigen zeigt dieVerdeaf- 
lichnng der Seelensustllnde bereits eine genauere Beobachtung. Die 
awanglose Wahrheit wirkt oft überraschend. Die linglichen Augen 
Mbm sieh weit, unter geraden nicht hohen Stirnen, die Nasen siqd 
■leise nach unten gebogen. Alles mit individueller Charakteristik, die 
gänzlich von Weiche und Zierlichkeit absieht Den ernsten £indm<^ 
Tentirkt die FSrbung. Die schwarz umrissenen Formen sondern sich 
klar von dem bräunlichen Goldgrund; Braunroth und bräunliches Grfln 
sind statt gebrocliener TJine zwischen directem Gelb und Lichtblau 
die herrschenden Farben; Gewänder und Beiwerke einfach bebandelt, 
nackte TheUe gut modellirt, Hauptgcätalten hervorgehoben. Der Flügel 
des grossen Engels auf Christi Grabstein — in Form und Haltung die 
schönste Figur — spielt malerisch von dem braun rotlion Kaude durch 
blendendes Weiss allmälig in helles und tiefstes Blau. 

Das zweite kleinere Antependium bekundet nichts andres, als dass 
iiier beim Mangel an neuer Belebung der alte Styl nur verknöchern 
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kann. Drei H«q>tfelder sind von SSnIchen vnd Simdbogen efanfendnut 
In der Mitte, feieriich stamm md stair, thront der gtetoe Gott Yatir, 
Y0t sich den Sohn am Eroni, dem rechts eine Heilige die Arme an- 
atieickt, links ein Eiliger hnldlgL Gana ohne BUdc ia das iriiUidie 
Leb^ seiohnet nnd malt «och dieser Meister nioht mehr. Die hingenden 
AngensSdLB, der Fleisehton, die ModeUinmg beweisen es kl&Iiish. Er 
lieht nnr, mit Absi(dit scheint 08, die Httrto völliger Yerstainerang Tor. 
Nichts ist ihm zu scharf ludits eddg und winklich genug. Er macht 
die Mäntel vnd flieg^den Säume au Felsenriffoii und spitzen CristaUen. 
Die Lippen werden zu viereckten, Kasten , Gott Vaters Barthaar zu 
Zapfen yon £iä. Mikk-re 1 ormen, Empfindung des Leidens liewabrt 
nnr Christi Körper und Ausdruck. — 

Soost irrüenübor war entUich auch ^fünstor ans froistliclicn ]lüfen 
und LJiiuort'rben spät und allmülig zur iStadt jLr<'\v(»rdon. Nocli ^'cjron 
Mitte des zwölften .falirliundort.s entbolirtcn die drei von f,'rös.st('Utlieils 
JiöriL'cTi I.ciilon bevölkerten »^pronj^el tbt- Schutzwebr von (iräben und 
Wiilb n. i j->t ili inricb"» d«'S Löwen Xieilciiaire mtx ballte dem Bischof 
lleirmann IL (1174 — l'2o;>i ][crzoir.-r<"cbte und nun auch der Ütadt ein 
festes Weichbild, Mes.sverkebr , (iilden und soester Recht. 

Der 1225 begonnene Dumbau geht dennoch bei steten Fehden 
^hr unterbrochen nnd langsam von Statten. Der Bischof Gerliard 
▼eimag ihn eist 1366 einsnweihn. Anf kitchlichen Bildenchmuck war 
dabei schwerlk^ gerechnet Das au vierzig Fuss Brette sehn Fnss 
behe noch jetzt yorliandene WandgemiUde im nördlichen Schiff hit 
Mm poBtischen äusseren Anhus. Es feiert den gUicklichen Friedens- 
Tertrag mit den so. lange siegreichen Friesen. 

Als Mittelpunkt steht der Apostel Paulus, der Scfautspatron dte 
J>om8tifts, des Schwerdt in4cr Reöhten, die Linke cum Schwur erhol>en. 
Yon jeder Sdte nind sdion die Boten vier friesischer Gaue herb'ei- 
gekomiäen, reliefartig auf derselben Ebne zu vier gleichen Gruppen 
zusammengedrängt; in jeder ein Krieirer mit kurzer Lanze, von Bauon, 
Männern und l>aucn umgeben, welche dem Stift Feldfriichte Lämmer 
lirodt oder Kübel mit Milch zum Geschenke bringen; die meisten 
nicht überschlank; in Haltung und Stellung alle verschieden, doch 
iiberein in Zeittracht und ähnlichem Ausdnick der friedlichen Fratre: 
sunt tibi, 0 Paule, no.itra muniera grata? Die Kube und Kinfachheit 
der synnnetri.^cheii (iliedrung der Mittelgrnppe und Xebonligureu belässt 
allein <lt'm Ganzen den Anschf in \uii älterer Strenge. 

Das r.iitstehn einer frühen Malerschnlc in Münster kann dies 
vereinzelte Bild lüdil verbürgen. Anl' Fortbestand weist kein zweites. 
Ob rheinische Maler, ob äoestcr zu Hülfe gerufen wurden, iöt unermittclt. 
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BeaMre Belege urnnterbrocliener Fortschritte geben Terdnsehb 
«Kelle i 8 che ICeieter. 

Jn Hftlber'etadt ward cBe Liebfrenenlirehe wahiecheiiilich swi- 
sehen 1274—1284 umgebaut Gewölbe enetzten ffle flache Decke. 
Bei dieser Gelegenheit scheinen die Deuerdings leider ganz {ibermalten, 
in alter F<vill nur in Naclibildung noch vorhandenen Gemälde ent> 
«fanden m sein: in der Nische des Chors an der Halblcuppel oben 
Maria zwischen sechs Heiligen thronend, vier andere darunter; die 
Himmelfahrt am Gewölbe der Vicnin«^, im Vorehor die Jossen, im 
, Langhaus die kleinen Propheten, in Halbfigur Salomen über der Kö- 
nigin von Saba, David über der christlichen Kirche. Was Adel der 
Form und des Ausdrucks angeht, was Reinheit und Läuterung des 
älteren Styls im Einklang mit neuer Belebung betrifft, gebührt diesen 
Bildern der Vorrang vor denen des Rheins wie vor denen Wcstphalcns. 
Die grossen Propheten vornehmlich gewinnen in ruhiger Haltung, freier 
Bewegung und Klarheit des Faltenwurfes den Preis. Der sächsische 
ChdifinfaeitBainn bildet hier einen Höhepunkt ens, der einseitig weder 
4imk Deiblieit und Strenge, nodi^ umgekehrt dtndi Weidie und Ron' 
ding erreichbar ist 

. Nicht alle sScfasische Meister erhalten sich aber sof Aeeem Gl|>lid. 
Die schwiicheren Pfeilerfignren der Klosterkirche ni Memleben tfnm 
sMi I. B. in neuer tienntsnog des Zeitelenientes nicht eben in Haem 
Yoriheil heryor. 

Die Kirche setst Sdinaase in's Ende des zwölften Jahrhunderts. 

Die Bilder gehören der swelten Hälfte des dreizehnten. Sie steDen, 
unmittelbar auf den- Stein gemalt, Gönner des Klosters dar, an der 
Sfldseite Frann, an der nördlichen Männer; gedmngne Gestalten mit 
rundlichen Köpfen, in Tracht und Haltung nicht fein und xierlich, doch 
ebensowenig in älterem StjL 

Zum erstenmal sind noch auch in Franken und Schwaben 
Ar])eiten übrig; Tafelbilder in Nürnl)crg und Heilsbronn, Decken- und 
Wandgemälde zu Kentheim im Schwarzwald. 

Nürnberg bleibt als erweiterter Ort weder innerer Kämpfe noch 
äusserer Unbilden ledig. Die Wofjclagrer belästigen in Franken Ver- 
kehr und Handel in höherem Maass als in andoen Lindem; der 
Schultheis des Königs als Oberrichter, die Burggrafrchai^ mit welcher 
Bndeif den Oralen von KoUero belehnt hat, schränken den Stadtrath 
soviel sie kOnnen und iroUen ein. Die Schwungkraft und ZXhheit der 
edlen Geschlechter, hier Kanf- und Fabffthenen, deren Macht tugMdi 
den Gewerken und Zünften nütsty TennQgen sie dennoch nicht lahm ni 
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legen. Der stifarkere Druck lehrt den Widerstand nur mit um so klü- 
gerer Vorsieht üben. Uiul i>t <l<ieh der Ivi iditimm so gross bereitSf 
da.-s ein Hclzschuher und Herr IJeinrieh \ Orlliliii ans cig'enem Ver- 
niö;;i'n vom IJanilierg'er liisehof die Ft lilniark Neukir( h und Krlanfjcu 
kuul'en. ALs Jlauptbau >\vv^X »eit dem Jahr 12G0 8t. Lorenz mit 
seinem reichen Portal, meinen einfa<hen l'hiirinen und hohem Lnnjif- 
sehiir empor. Zu Wand- und ( ie\vidl)< l)ildeiii liicter der un\ollendete 
Bau keine günstigen Käumc; ältere Kirchen erwecken noch weniger 
den Trieb zu erneutem Au:5sclmiuck. Die nürnhergisehe Maierei begimit 
mit dem Feld, luit welchem andere Städte ächlie^Aen: mit Talelbildern. 
Selbst ^SMtß^ GeWet irird ganz Teieiiiselt ent aogebant. £rhalieii 
lu^bepi fldi wenigstens. nur die Flügel am Hochaltar, der St Jacobs- 
Iqrche; kein eben I<il^nenswiirdige8 Werk, in Zeit der Entstdrang im.- 
gewisB. Man liest die haUi^kenntHche JahresEahl 1324 undllt44. Doch 
nur die erste uid letzte ZUfer shiß echt, und da der Altar um 12BS 
erst fertig ward , kann die Gesammtiahl ebenso gut und passender 
1284 heissen. 

Oben stehen je sechs Apostel mit hageren Wangen, grämlichem 

Ausdruck und wenig bcdeutungsvolleu Geberden; unten folgen der 
Gruss des Engels, die Krönnng Maria's, die Auferstehung und die drei 
£Vanen mit Salbengefä.-:sen. 

Dem be.ssereu Stvl der kleinen Statuen des Altars kommen die 
Flügel noch keineswegs gleich. Ihr T}]uis Ideiht schwankend. Das 
Greisenhalte der zwölf Apostel, der 1 altenwiirt wei^l auf ein ältres 
Vorbild , die mehrfach gcAvundnen Stellungen auf ein neueres. Für 
Beide erscheint die ('harakteristik wenig genügend. Die Färhinig strebt 
in liuthbraun und Grün nach gesättigter Tiefe, der Fleiächtou iu den 
gereinigten Köpfen ist hell mit weisslidiem Licht. 

Zu weit belebterer ( omposition geht eine andere Tafel zu llcils- 
bronn yorwürtä. Duäs sie dorthin, wie so viel spätre, aus Nürnberg 
gebracht sei,* Uisst sich vennuthen, doch schwer belegen. 

Die vordre Seite veranschaulicht oben zur Rechten zunächst den 
Yerrath. Ein Knecht ergreift den Heiland, den Judas kOsst, indessen 
ein zweiter mit der Laterne leuchtet, ein dritter aber nur ruhig zu- 
schaut Daneben links, den Teufel auf seiner Schulter, empfängt 
Herodes den von drei Kriegern heibeigeschleppten gefesselten Christus. 
Die Auferstehung und Hinmielfahrt füllen die unteren Felder. 

Die grSsstentheils hageren langen Figuren bewegen sich kräftig 
mit klaren Geberden, doch starrem lilick aus lang geschlitzten weit 
offenen Augen. Die Stirnen sind niedrig, die lireiten Nasen nach unten 
rund, die Backenknochen deutlich bezeichnet, der Faltenwurf einfach 
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mid olme Hiite, der Fleisditoii natnnralir, die Fiibiiiig auf biimn 
Behem Ooldgnmd heU. 

Einen grösseren Cyclus von Wandgemälden enthält nur die 
Waldcapelle za Kentheim bei Calw. Die niedrigeD RundliogenliBiifter^ 
weklie das Innere nur sdiwach erleuciiteD) machen sehr frühen Ur- % 
sprnng, der Thurm und einige Spitzbogen späteren Umbau glaublich* 
Per jetzigen Epoche gehört der lialb zerstörte halb übermalte Bilderkreig» 

In der Wölbung des Chors zeigt Christus auf doppeltem Kegen- 
bogeu die Wundenmaale, und thront an der Ostwand zum zweitenmal 
zwischen Johannes, der auf das Opferlamm deutet, und Moses mit den 
Gesetzestafeln. Die Süd- und Nordscite deckten Marterscenen und 
sonstige wildere Ereignisse. Erkennbar ist nur ein wohlgesKai teter 
St. Georg zu Ross den Lindwurm tödtend. Ueber dem Eingang zum 
Chor beugt neben Strauchwerk der Engel sein Knie vor Maria, welche 
die Botschaft in sehr geschwungener Stellung yemimmt. Die Wände 
des Sdiiffii sind reidilicher ausgestattet Das Wenigste leider lässt sieb 
entiiffeni; oben Pilatos, die DomenMnung und Qeisslang, onten 
Christus am Ereus snr ümarmmig berabgcbcugt, die &euzigung, 
GfaUegangy Aufeitteiinng. 

Der Uebergang aus halb yergessener Tradition m neuer Erfindung- 
wird flberall siditbär. Die Frage nach Sehule und Heister bleibe» 
jedoch die wenigen echten Gestalten schuldig. Die beinahe lebens- 
grossen schlanken Figuren bewegen sich unliefimgen, trotz ungeglie- 
derter Finger und grosser Füsse; Härte und Strenge sind durchweg 
vermieden; Feierlichkeit und Würde melir beiwecl(t als erreicht. Die 
Färbung scheint hell und harmonisch gewesen su sein. — 

Die Miniaturen derselben Stufe ändern ebenfalls ihren Gang. 
Zwei Richtungen sondern sich immer noch zu getrennter Entwiciüung, 
doch nicht in den früheren Extremen mehr. 

Die eine hält sich in billiger Mitte zwischen den Wegen, die 
sich bis dahin c n tg egenstanden^ gelangt jedoch zu keinem Ausgleich 
der Vorzüge beider, (p. IGG— 168; p. 187—189.) Ihr Enderfolg 
zeigt nur, dass beide sich ausgelebt hal>€n. Die leichten geflügelten 
Fedenunrisse genügen nicht mehr, doch häufig wold nUTi weil die 
rasche Erfindung erlahmt ist, die lieber fehlgreift, als sich durch Wahr- 
nehmung Zügelt. In gleichem Haasse Usst umgekehrt die reiehe 
Belefamng an iite^ Vorbildern nach. Der BOcheransschmuck geht 
grossen Thefls anf das stSdtische Kunsthandwerk über, das fireUidi 
minder phantastisch seiebnet, doch dafiir bald in nticfateme Ueberehi- 
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kunft verfiUk. Die Köpfe eriialten als gldcben Typus die lüngüdi 
geschlitzten grossen Augen zu kurzer Näse, rundlichen Wangen und 
fcieincm ICimd. Die Gewandung tritt für heilige wie fttr profane Per- 
sonen in steigendem Grade der Zeittracht näher; SteUadg und Falten- 
wurf, wenn auch nicht steif und unfrei, werden gerade und ruhig; 
Oeberden und Züfro bodentun^slos , für bewegtere Leidenschaft über- 
trieben. Die Färbung eiitgelit nicht den ähnlidien Mangeln. Auf 
augenfälliji^e Wirkung bedaclit vergessen die Meit^ter die mildernden 
Töne und lieben auf den gewürfelten oder goldenen Gründen schärfere 
Oegensätze. M.in glaubt oft Holzschnitte vor sich zu seilen, von 
geübter Hand ohne feineres Kunstgefühl grell colorirt. 

Von noch vorhandenen Werken ist beispielsweise die grosse Bibel 
disr Bibliothek zu Würz bürg von 124G, und mehr noch die spätere 
Foliobibel ron 1281 anzuführen, die das Gymnasium zu Coblenz bewahrt. 
Böhmische Ifiniatoren halten steh, sdidnt es, von dieser sche- 
- OMtisoheD Derbheit ferner. Die BibeUiandschrlft ans Bieinilc Im Prag« 
Mnsemn .verlisst schon 1269 durchweg beiAahe die statneiigleiche 
Behandinng mid tauscht dafifr bewegtere Formen mid weicheren Fslten- 
flnss ebi. Die Muster der (Erfinde sind teppicbartig. Als Schreiber 
Munt sich Spignaus von RAtibor^ als Haler Bohusse von Lentomlshel; 
beide Laien, der Tracht zufolge. 

Schnaase vermuthet französischen Einfluss. Doch auch die Deut- 
schen verfolgen nicht alle die minder belebte Richtung. Gilt es Tor^ 
. nehmlich den Bildeischmuck für Minnelieder und episclie AVerke, ver- 
fichliessen die bessren Meist» ihr Herz nicht länger dem Anhauch der 
Poesie, und wie das bevorzugte Ritterthum in Turnier und Schlacht, 
in Gesang und Liebe leibhaftig dasteht vor ihrem Auge, schöpfen 
sie die bezeichnenden Züge, statt aus phantastischer Kinbildung, voller 
bereits aus dem Leben selber. Zu frühen Arbeiten dieser Art ist die 
münchner Handschrift des Tristan von Gottfried von Strassbiirg zu 
rechnen. Die schlanken Figuren bewegen sich maassvoll, (Jcborde 
und Haltung sind nicht ohne Anmuth, imd in dem äusseren Benehmen 
drückt sich zugleich die Ritterlichkeit der l>mptindung aus. 

Die rauthraasslicli gegen 1280 beendigte Sammlung der Minnelieder 
aus Weingarten, jetzt im Privatbesitz des Königs von Württemberg, 
lässt einen minder begabten Meister erkennen. Man schreibt die 
gelungnen Motive deshalb einem Slteren Vorbilde zu, dessen Trefllich- 
noch auf die grösseren Blttttcr des späteren Manesse*schen Codex 
nachgewirkt habe. (K. Bibliothek zu Piiris.) Em Theil der Miniaturen 
f eicht allerdings, wie in ihrer Art die Decken- und WahdgemlQde in 
Bammersdorf, sdion in die niichste Periode. Die beiden Manesse von 
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Zürich jedoch, der Sohn wie der Vater, sind keineswe{»s die Schreiber 
und Maler selber gewesen. Sie sammelten nur, bestellten, kauften. 
Erwerbs- und Entstehungszeit brauchten nicht immer zusammenzufallen. 
Ein früherer Theil der Bilder und Handschriften konnte sehr wohl 
deshalb, wenn nicht andre Gründe entgegenstehn, der jetzigen Epoche 
noch zugezählt werden. Der Uebergang iu die folgende zeigt über- 
liaupt keinen jähen Sprung. Die Grenseo laasen sich scharf nicht 
lifiiiaL So mag denn jelit iehoB an dtaem Ort eincii Werkes Er- 
wifanimg geschehn, das ebenio rOdLwärts all TorwSrts deutet Reiten, 
Tnniierkampf mit Lanae und Sdiwerdt und aonstlge raadie Bewegungen 
aind in yerafnafllten FlUen von vieler FieÜieit Im Gaaaen aber gleidit 
Bich der Stroit swiseben Anmnth, Qtasie und Heftigkeit selten nnr 
YoUatihidig «oa. Beim. Geigen md Tanaen, bei mbigon Sitaen mid 
Bengen aelbsti yeiBierüehen Finger mid Handgelenke, Arme und Ffisae 
aieh hSnfig noefa bia aur Verrenkung. Doeb was man ancli immer in 
FofmenyerBtändniss und Farbenreizen Tcrmissen mag, — die Diditer- 
gestalten, Reinmar's von Zweier beredtes Sinnen, Ueinrieh^s von Yel deke 
freudiger Emst, die Kranzertheilung nach Waffensiegen, ^e lächelnden 
Jongfraun, die Liebessehnsucht, das Liebesglück versöhnen ungewollt 
stets von Neuem. In Unschuld und sorgloser Offenheit bricht schon 
der Schimmer des Frühlichts durch, dessen Glanz und Helle in wenipren 
Jahrzejmten die äeelenformen nach Ionen klärt und nach Aussen ver- 
schönert. — 

Die liedsrliuidisohs Malerei. 

Die Niederländer, in späteren Epochen mehrfach die Herrscher 
und Tonangeber, reihen sich in der jetzigen erst als nicht mehr werth- 
loses MitteigUed zwischen Frankreich und Deutsdiland ein. 

Bei der TheUung des frinkischen Kaiaeireidies war Friesland nebst 
Holland, Brabant, Ltttllefa an Dentscfaland geftdlen, Flandern bis an 
der Scheide an Frankrticfa. Aneb Fbmdem jedoch, trota früher rSmi- 
sdier Ansiedeiangen nnd fränkischer Herrschaft, veibleibt dem genna- 
nisehsB Grandang kaum minder getreu als der Mittel- und Niederrbein. 
Fraidxeich behält nur die Oberhoheit Das bald daianf erbliche Gral»- 
amt thdU bereite Carl der Kahle Balduin dem Ersten zu (865), der, 
wie eiaählt wird, Judidi, die Tochter CarFs, entführt und geheirathet 
hatte. Die Grafen aus diesem ursprünglichen Stamm regieren ihr Land 
in segensreicher und langer Reihe. Gleich Balduin befestigt, von Neuem 
durch die Normannen bedroht, die Kriegsburgen Gent und Brügge; 
Balduin IL und dessen Sohn Amnlf begründen andre, und stellen dort 
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Castellane an, die t>ald zu mächtigen YMaUen erwachsen. Der G^t^ 
lichkeit sind diese enten Grafen wenig geneigt, obschon der Glems 

am frühsten die Moore getrocknet, die Wälder gerodet, den Ackerbau 
eingeführt hatto. Sie fördern lieber, inid ihre >ju(J)fo]ger mehr noch, 
das schnelle Aiifldühn volkreicher .Städte. Sie lat-sen Canäle graben 
und Wege ebnen, eiiiHnen Märkte, sehützeii vor drückenden Zöllen, 
erhöhn die (.feniein<ieineelite und brauehen bei keiner Verleihung karg 
zu sein, da daj^ Piürgerlbuni jede noch dankbar annimmt. Der beste 
Erfolg belohnt ihre Sorgfalt. Im Verlauf und am Schlu.s.s de.^ eilften 
Jalirhunderts sind Gent durcli Gewerbfleiss, lirügge dureii >V;iaren- 
nnd Geldverkehr, südlicher Ypern durch gleiihe Mittel zu einer Jbihe 
gelangt, die gleichzeitig nur die Städte der Lombardei errciehen. In 
lepnhlicMiiseher Freiheit allein noch stehen die flandrisdien länger zu- 
rfick. Doch die gräfliche Macht ist ebenfalb vieUkch beschränkt Die 
BischofssHae Cambray und Toumaj leisten Lehnspflicht dem Könige 
von Frankreich, wie liüttich und Utrecht dem deutschen; den Achten 
und Pröbsten ist grossen Theils eigene (Gerichtsbarkeit anerkannt nnd 
geigen Tide der höheren Vasallen bewahrt der Graf nur dasselbe Recht, 
das Er seinen Lehnsherrn zugestehen mnss. 

|ni Ganzen cntwidcelt sich aber ein dennoch glückliches Gleich- 
gewicht. Der rieins herrscht nicht zur Ungebühr und kann nicht die 
Wohlfahrt der Städte hemmen. Der T'nterselüed des feudalen Adels 
wnd liürgcrthunis, des l'atriziatä und der niedren Bürger verschärft 
sich nicht, so bunt die Parteien sicli bilden mögen, zum immer strei- 
tenden Gegensatz, und wenn es die Grafen in prächtigem lloHialt und 
reirlicin Oefdige den grossen 15aronen und Städten zuvortliun, trachten 
die l»e;s^rcu Kegtiuten in gleichem Maasse allen Ständen gerecht zu 
"werden. 

Leid( r erli^elit dioer Maiine>>t,inim im Anfang des zwölften .Talir- 
hunderts, naelidini ninh ]\(d)ert"s 11, Thaten im Orient den Kulini des 
Gcselihelits gesteigert hatte. Doch Bahluin's Vll. Sehwcstersobn, 
Carl der Gute von Dänemark, behanjitet die Grafschaft, und nur 
sein Rechtssinn und Mutli in Bestrafung der Mächtigen wie der Ge- 
ringen beschleunigen sehi Ende. Schuldige aus der reichen Sippe der 
van der Straten ermorden ihn in der Brügger Borg. Um so günstiger 
wtfkt die Herrschaft Dietriches und Philippus vom Elsass. (1128 
bis 1191.) Dietrich's durch Eriegsglück im Morgenland und in hei- 
mischen Fehden, PhÜipp's durch Weisheit nnd Friedensliebe. Haupt- 
aSehlicb Er dehnt die Sladtrechta aus, erweitert den immer freiereo 
Verkehr, und widmet dem Feldbau den gleichen EiÜer. 

Den mannig&ltigen Zwistoi zum Tn>ti ist Brügge während Phi- 
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lipp's Regierung bereits das mächtige Haupt der flandrischen Hansa, 
die Stadt des Verkehrs von jedem nach jedem Himmelsstrich. Auch 
Ypem und Gent vergrösäem sich nicht in nnr äusserem Umfang. In 
Gent ist die gräfliche Burg bereits Stadtbesitz; die Spinner und Weber 
zählen zu vierzig Tausend und seit der Verbindung der ßtadt mit der 
See wächst auch der Handel in ähnlichem (irade. * 

Ebenso triftig beweist aber Flandern , dass llandelsblüthc und 
Tapferkeit, Ileichthum zu Haus und Kuhm in der Fremde nicht immer 
sofort die liiiithe der Kunst im Gefolge haben. So Tiel sich zu- 
sammenfindet, so viel auch fehlt hier. 

Kloster, Abteien, geistliche Stifter giebt es von früli ab genug; 
auch später in grösseren Städten; zu Pflanzschulen bessrer Cultur jedoch 
idfen sie nicht wie in Frankreieh und Dentsdiland. Die Aussaat Tan 
Seiten der Cafdinger war hier ron Hanse ans spSrlieh, nnd was sie 
gefruchtet serstSren wieder die BanbanflUle der rohen Konnannen, 
ohne dass sich dies kiihne Volk wie im Norden von Frankreich 
erobernd festsetst nnd selber bildet und weiterbildet Kenntnisse, 
Ennsttiieb, Gielehrsamkeit sind auch Im eÜftenJabiiflmdert kein Haupt- 
sng des flandrischen Qenis. Das ganse Vdk, Grafen, Adel imd 
Bürger befriedigen sich überhaupt in sn hohem Maass nur durch 
Waffenthaten und praktischen Fleiss, um sich der Sammlung hinsu- 
neigen, die geistige Schätze liebt und die beste Kraft auf veredlende 
Werke verwendet. Kein früher Dichtermund redet und singt hier, 
und während diesseits und jenseits in allen Ländern Palläste und 
t)ome in wachsender Zahl und immer reineren Formen entstehen, bleibt 
Flandern an Bauwerken mehr als arm. Dies Flaeliland hat als Ent- 
schädigung für Felsengebirge nur seine Wälder. Der dadurch erleich- 
terte Holzbau hält die Wi iterhildung des Steinbau's zurück. Die 
Brügger Marienkirche wird noch um 1050 in Holz ausgeführt, der 
Marktthurm, der Stolz der Stadt, aus demselben Grunde noch 1280 
ein schneller Kaub uniöschharer Flammen. 

Der dauernde Mangel an reger Baulust verhindert für sich schon 
die frühe Entwicklung der Malerei. Da» llauptgebiet bleibt ihr vor- 
enthalten. Statt weiter Gewölbe und hoher Wände kann sie nur Buch- 
staben schmücken nnd Büchertexte TersinnBehai. Und auch das sö 
mannigfach nicht, als es Deutsche Franiosen und Encoder thun. 
Die l^t erregbare y Olksphantasie, in deren Frische die An g elsac h sen 
9ich geltend gemacht, die Deutschen und Böhmen sieh langsam dem 
Leben genähert hatten, fitllt als Naturgabe fort, und die reiche Dicht- 
kunst d«s -Bitterthums tritt den Niederländern eist spät in Ueber- 
aetiungen näher. - 
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Der festere Anschluss dagegen an alte Motive der christlichen 
Kunst, die Neubelebung, für welche die Neuzeit benutzbar wird, er- 
öffnet den Malern ein immer noch dankbar^ Feld. Je weniger sie 
sich auf Einbildungskraft ondEifindanf «i atfltien brancben, um desto 
besser kommt ümen ihr pmktiadier BUek so Hfilfey der Menschen mid 
Dinge für Form nnd Farbe beaehten lehrt, nnd sind sie sonst schon 
an Fleiss gewöhnt, so geht aocfa dieser YorthcU so leicht nicht rerloren« 
Nmr auf die Selbst8ndigkeit nationalen Oesammtstyls mfissen de noch 
Tcniehten. Zu Ffihiem nicht stark genug, folgen sie willig dem 
deutschen oder französisehen Kinfluss. 

So gleichen v. B. vor Mitte des zwölften . Jahihunderts bereits die 
Miniaturen im zweiten Theil -der Yulgata des brittlschen Museum^ 
nnd ebenso andre im Commentar des Ii. Gregor zu dem Buche Uiob 
im Wesentlichen, nach Waagen's Berieht, den Deuischen dersel- 
ben Epoche. 

Das Aehnliche ist in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhun- 
derts der Fall. Jetzt aber in vorgeschrittener Weise. 

Der sichernde Anhalt der Tradition waltet läuternder vor, da» 
Ornament in romanischem Styl ist von wirksamer Schönheit und Kraft. 
In entsprechendem Grade vermehren sich auch die dem Leben ver- 
jüngend entnommenen Züge, in Initialen schon durch Humor gewürzt, 
und vor allem gewinnt die Zeichnung an Reinheit, die Farbenbehand- 
lung an Heiz. Eine Psaltersammlung im Haag, ein Missale 
des brittischeu Museum können als Beispiele dienen. — 

Den inneren Zustand Flandem's findert bereits das erste Drittheil 
'des niehsten Jahrhunderts. Mehr noch der weitere YeilauL Gralbn 
und StSdte, su beider YortheO bisher in Eintracht, gerathen in Zwie- 
sfialt, 4i» Bürgerschaft theüt sich in schfirfrer Parteiung, das Stadt- 
rcgimeDt, die Yerlaasungen wecthseln oft tibenchnell und dehn sii 
gewaltsainer Einmischung und Entscheidung den Lehnsherrn herbeL 

Pfanipp*s Ton Elsass Tod vor Aocon, wo ihn die Pest ereilte 
(1191), bringt Flandern zunächst in die Hand seiner Schwester Mar- 
garethe, der Gattin ßalduin's von Hennegau, deren Sohn Bal- 
duin (1195—1205) den Thron des lateinischen Reichs awair als Sieger 
besteigt (p. 126), nach baldigem traurigen Untergang aber sein Erb- 
land nur Töchtern zurücklässt; Johannen, Ferrand's von Portugal 
Frau (1205—1244); nach ihr Margarethen der Schwarzen (1244—1279), 
Beide sind staatsklug, dem Wohlergehen der Städte nicht feindlich, 
doch stets mit Eingriffen bei der Hand, wenn sich hoffen» lässt, die 
neuere Freiheit zur alten Beschränkung zurück zu leiten. Johanna 



Digitized by Google 



« 



207 

liegt ausserdem durch ihren Gatten mit Frankreich in stets wieder- 
holtem Krieg, und auch Margarethe, die leidenschaftlich den Söhnen 
ans erster Ehe, der Kinder aus sweilef wegen, daiEibredit ichmälert, 
gerSth in blutige FamilieniwlBte. 

Doch gerade durch diese Etibvng weiden die flandrisdien Städte 
schon jetzt lam AngelpnnlU des politischen Lebens. Der Sohn nnd 
Naehio]gerMargarethen*s, Gny yonDampidne (1279—1805), bestreitet 
swar diesb Stellang mit vollem Naehdmck. Nor £r will Herr sein. 
Nachdem er die niedere Bürgeischaft aufgereiit, nm die hdhere sn 
hengen, ernennt er persönlich in Brflgge SehöfTen und Rath, und beftddt 
wie in Gent die Bechnungslegiing nur seinen Yertrctem abzustatten» 
Aehnliches setit er fast überall in den älteren Städten durch, obschon 
er den jüngeren gern Privilegien erthcilt und um Nutzen des Landes 
den Handel fördert. Das Alles gelingt ihm zwanzig Jahr lang. AU 
er zuletzt jedoch seine Tochter Philippe mit Eduard's von England 
Sohn verlobt und Theil nimmt an dem Krieg gegen Philipp den 
Schönen, wird dieser sein unerbittlicher Feind. Ein franzüsi.sches Heer 
iibertluthet Flandern; die Städte helfen; verfolgt, gefangen muss Guido 
erliegen; sein Lehen verfällt. Phihpp lässt sich in Brügge als Grafen 
huldigen, und die Bürgerschaft feiert dies seltene Fest mit so seltener 
Pracht, dass Philipp's eifersüchtige Gattin ausruft: ich Inelt mich allein 
für die Königin, und sehe nunmehr sechshundert vor mir. 

Doch nicht zu nie gesehenem Heichthum allein sind die flandrU 
sehen StSdte emporgekommen. «Der Lauf des neuen Jahrhundert» 
bringt Volk mid Ffihrer ebensosehr In Thatkraft, Umsieht, Beweglich* 
keit auf eine immer höhere Stofe. 

Die Baukunst vorweg fingt doppelt an, ihr altes VenXnmnis» 
wenigstens jetat im Uebergangsstyle nadiauholen. (1200 — 1250.) Die 
Caihedrale Ton Toumay wird aum fraoiSsisehen Ptachtwerk, St. Martin 
in Tpem ein Ifusterbau. Fast kerne irgend erheliliche Stadt sieht Ton 
der Errichtung neuer, Ton Umwandhmg älterer Kirchen ab. Freilich 
nach grQssteniheilB fremdem Vorbild, TerUUtnissmSssig jedoch mit 
grosserer Freiheit 

Für Bilder schmuck aber erwacht damit kein friaohes Bedür&iss» 
Die Seitenwände sind ihrerseits schon architectonisch genugsam ge- 
schmückt und vielen Kirchen fehlt das Gewölbe. Die Wandmalerei fügt 
sich überhaupt da nur in die verengerten Häume, wo sie sich früher 
in weiteren bereits zu grossen Erfolgen entwickelt hatte. 

Die reichere Bildung kommt immer noch erst den flandrischen Minia- 
turen zu Gute. Sie steigen in ähnlicher Art wie die gleichzeitig deutschen 
desjenigen Kreises, der sich der Leberlieirung näher ansclUiesst (p. 189). 
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Dasri Ualtluin's und -srintT NacliMsrer Ilorr-^liaft in rVtnstantinopel zu 
dieser Hliitlic .<u v cstMitlich , wie Manclic Ix lianptt n , >oll mitjxewirkt 
liabcn. ist nnwaliist liciiilich. Die sclnii'H dtu t \ < rscliliniini'itt' La<:(' des 
]i('i(li> li»'.-.s xliw crlirli den (iralVn nnd Ikittrrn Miisse, .^icli vi(d um 
J\lanii-(ii))ti' zu niiiluMi. und auch dem ('lerus lieisst es wnhl zuviel 
Gluck udei Ivuii.-iainn zutraun, um an/unelinieii, eü «ei ihm irelungen, 
die bessren alten Werk6 zu lindeu, die einzig noch Nutzen verschaffen 
konnten, statt nach den venehlechterten neueren zu greifen, die schäd- 
.Wi HÜiiari auflgeübt müi Oeniigle der W taten Bm^IM^t^islier, 
i i rtü l ^ <fHWg »aibung d# ftlfaiiBtona «idi jetit nidit dee Ansporns 
rnii Oli>iwi^Jiy;>^fM> (Tm» gegm'^dettjfraiwen Typus, gediegne Be- 
hiildliilfff M«|MBi^ 'FVitalit eiad ikr ieboa lSn|^ Terwerthetes Erb- 
iibltia^wiA^^'äMi Wika^^*^ dnht^ cBe vollere Belebong, 

isrnn weder Jlyuai, iioeh des ehtülllGlMi'Bopi, sondern ^wirksam nnr 
die gereiftere Knnst in Vndfhmrf^Wi y BUek auf 

des Leben fördern. 

< In älteren Hauptwerken dieser Stufe belmlt die bisherige Tredition 
dsn •netärliehen Gang nach ihr volles Gewicht. 

Am deutJichäten zeigt dies ein Bihelwerk zu Paris durch gute 
Zeichnung der Hände und Füssc, durch freie Geberden und edle Hal- 
tung;, namentlich durch die Feierlii likt it . in Avelelier >elljst noch als 
Buchstabenzierat der lleil.Hid aiil der Weltkuppel thront (Mss. lat. 
^i'r. llt>i; wogegen in einer laleinisehen Handschrift des Josephua 
(SuplI. lat. :VA'2' und einer Legcndeugeöchiclite (Mss. Nr. 560t>} das 
Zeiteleuient hereiLs aichtiidier winl. 

Der thcihveii^e Ausgleich im }sel)cneinander des alten Styls und 
neuerer Züge gelingt, nach Waageu'a licsciircibung, am besteu in einem 
Psalterium derselben Bibliothek. (Supl. fran^. Nr. 1732. bis.) Die 
Neigung zur Allegorie und symmetrischen Strenge, das Streben nach 
Hobelt smd unverkennbar. Gott Vater behJtlt In der Scfaöpfungs-^ 
geeehichte den Typus altehristücher Mosaiken ; Maria betet in gans 
noeh antiker Stellang. Nicht minder wiegt nmgekdirt in Soenen der 
Apokalypse die nordisch phantastische Auffassung vor; die Hirten bei 
der Yerkflndigung aber, David, Goliath, Abraham*s Krieger, ein Reiter- 
treffen, der Kindermord, und was sonst schon dem Leben nSher liegt, 
ist individuell auch der Gegenwart nah gebracht, und mit den Gewin- 
den der Initialen verwebt sich manch neckender Einfall. Das Ganze 
zählt überhaupt auch in Behandlung von Licht und Schatten, Benutzung 
der blauen und rotlien Gründe, Farbcnvertheilung und fleissiger Hand 
zu il.Mi TrelTliclisten Werken dieser Stufe. 

Inwiefern jedoch diese nebst einseinen spätren und früheren Werken 
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auch aus anderen Theilen der Niederlande, welche SO DmtlchlMid 
gehören, hexstammeii dürften, bleibt zu entscheiden. — — 

Die Baukunst thut gegen Mitte desselben Jahrhunderts in Flan- 
dern bereits einen neuen Schritt vorwärts. Der Spitzbogenstyl wird 
durchgängig herrschend. Zunächst im Ganzen noch ziemlicli handfest 

, und kahl in der Dominikaner Kirche zu frcnt, und der Brügger 
Marienkirche, reicher im Schiff von St. Martin zu Ypern. Endlich 
wagt nun auch die Dichtkunst die sprachlich bedeutsamen ersten Ver- 
suche. Den Hunderten Deutscher und Nordfranzoaen stellt Flandern 
jedoch ersl; den einen Jacob von Maerlant entgegen. Und dieser 
selbst konnte durch redliehen Sinn und Kcimgeschicklichkeit Ruhm 
gewinnen, doch nielit' dmeh Empfindung und Eänbildnngtkfaft. Ob- 
schon er Al^ünder des Grossen Thaten und einen trojanischen Eric^ 
Übertrag, blieb doch nur die trodmere Seife der nordflranzSsisdieii 
l^oesie, die Belehrnng, sein Hauptfeld. 

Der Wandmalerei ergefit es kaum besser. Ein^sseres Werk 
swar ist noch voihanden. Ob es jedodi nur TerehneK erhalten, ob 
nur Terefauelt und überhaupt durch ehien flandrischen Meister 
gemalt ist, — wer will das erweisen. Stammt es von flandrischer. 
Hand, so kann der Meister andi seinerseits nur auf Uebersctzemdun 

, Ansprach machen. Der Grundzug ist niederdeutsch. Das alte Bittocx* 
Hospital zu Gent, für welches das Bild gemalt ward, besteht noch 

' heut als Zufluchtsstätte für Greise. Die Malereien schmückten die . 
obere Wand des Refectorium, die jetzt einen Theil des Bodenraums 
abschliesst. Vor einem grün und bräunlich ^!:estrciften Teppich, den 
oben zwei schwebende Engel halten, sitzt Christus in gelbrothem 
Mantel seegnend neben der Jungfrau, die zum TJebct die Hände flach 
aneinander legt. Auf der minder erhaltenen Seitenwand lässt sich in 
Lebensgrosse St. Christoph neben Johannes erkennen; jener das Christ- 
kind im Arme, dieser das Lamm, und den Finger der Rechten zur 
Mahnung erhebend. 

Kein alter Typus liegt mehr zu Grunde; kein gpStrer ist nlQiw 
ausgebildet Die Charakteristik bleibt gans aUgemein, doch jede 
. strengere Herbheit fem, der Faltenwurf einfach, die FSrbung hell ohne 
Licht und Sdiatten, der tTmriss schablonenartig, und wenn von Am- 
druck die Bede sebi darf, ist ruhige WOrde der mildere Grandiug. 
(anristns, Maria sfaid beide blond, die männlichen K$pfe breit um «e 
SchlSfe, nach unten Un spits; die längliefaen Augen weit gedlfiiet, die 
Wangen hager ', die Fflsse platt 
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Was den flandrischen Ursprung angeht, ergiebt sich als noch 
viel zweifelhafter ein zweiter Cyclus von Wandgemälden, welcher beim 
plötzlichen Abbruch der Nobenräuiue des alten Thurms in dem früh 
schon zerstörten Castel zu Nieuport, kaum erst entdeckt, sofort auch 
vernichtet wurde. (1822.) Nur eine Nachzeichnung war noch gestattet, 
die leider zu flüchtig und unbestimmt auffiel, um irgend für Zeit, 8^1 
und Entsiffirung der GegemSibid« den nneiiSMlidien Anhalt sn bieten. 
BibU^elie Seeaen» Judith mit Hotofemee* Haupt , Cbristns im Tempel, 
aeheinen mit anderen yeimlechty die der Zettgeeehiehte entnommen 
sein können. (Notioe eur ime peintore andeane d^oonverte k Nieuport 
«t ddcrite par J. L. Keeteloot Mdmoiree de .rAeeddmie royale d<i 
Braxellea. T. XVIL) 

So bleiben auch diesmal die Miniaturen der einsige weniger 
uneidire Kreis. 

Dass sich die deckende Guaachbehandlmig noch bis zum Schhm 

dee Jahrhunderts erhält, bezeugt neben anderen die Psalmensamm- 
lung der Brüsseler Bibliothek. (Nr. 8070.) Doch wie schon die 
Baukunst die Tradition des romanischen Styls beseitigt hat, giebt auch 
allmiilig die Malerei den engen Verband mit ihren bisherigen Vorbil- 
dern auf, und freut sich der Gangart auf eigenen Füssen. Selbst 
besseren Meistern sagt, den Deutschen ähnlich, die Feder mehr als 
der Pinsel zu. Die Farbenenipfindung wird dadurch schwächer. Das 
nicht mehr wählerisch feine Auge befriedigt sich schon an unverschmol- 
zeiu'ii härteren Tönen. Die Charakteristik der äusseren Gestalt, die 
Bezeicliiuing des Inneren aus eigener Erfindung gewinnen statt dessen 
au Sicherheit. 

Wie könnttti sonst wohl die Federumrisse zu Alexander's des 
Chroesen Geschiehte Schlachten mid Kimpfe im Zeilgewaad adum 
lebendig schfldem^ (Brttsseler BibL Nr. 11040), ja selbst in dem 
obigen Psalter die PhjsiogBomien diirdi MlthiiÜB freierer FedersOge 
in Ausdrack wachsen, die Thiere sich whrldich wie Tliiere liehabeni 
nnd Laune nnd Sehen in' der That erheitern. 



Hie fraisMMdur nd eagUs«]» Malerei 

So ähnlich den Grundztigen nach sich die Zeitzustände in dieser 

gesaramten Epoclie sehn, entwickeln sie sich in Frankreich und 
England, dem deutschen Reich und Italien gegenüber, dennoch zu 
schlechthin andrer Gestalt, und wie nahe sich England und Frankreich 
berühren, geben auch sie trotzdem in Fürsten- und Volkscharakteren,. 
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Glücksfällen, Staatsverfassung weit, und oft entgegengesetzt, auseinander. 
Städte, welche nach Freiheit ringen, Erzbischöfe, Bischöfe, Achte, 
nach kirchlicher Herrschaft begierig, hat Frankreich in grosser Zahl; 
in den Grafen von Langued'oc, Foix, Toulouse, Champagne, Provence, 
im burgundischen Herzog mächtige Vasallen, denen die Lehnsptlicht 
weniger zu Sinne steht als die Herrschaft. Während Italien aber in 
Papst- und Kaiserparteien, in eifersüchtige Kflstenstädte und Binnen- 
republiken zerfällt, und Kraft und Blüthe aus dieser Zerstückelung 
Bchöpfti verstehn es politisch kluge wie kirchlich fr^me französische 
Fttniten, mit sieheren BHck den ZiiBanmienhalt als letstes Haiipt- 
liel in's Auge ni ftsaen. Dnrdi w«]terMh1ittenide PlSne und KSmpfe 
nidit lier mid hin ia*B Weite gerissen , nidit immer im NSdieteii am 
meisten gehinderti ifigeto sie lieber in engerem Kreise den Widentand, 
nnd lassen die erbUclie Köni-gsgewah som festen Mittelpankt werden. 
Stets noeh in Fonn nur der Lelmslienliclikeit mid mit wechselndem 
Glttck; im Gänsen erfolgreidi genug, mn den Ureldiclien Häaptem 
und weltlichen Qfossen fttr Üire Macht engere Schranken als fai dem 
deutschen Wahlreich za stehn, nnd selbst dem pSpstUchen Rath <nnd 
, Befehl die Landeswohlfahrt entgegenzustellen. Die Kreuzzüge wecken 
hier Ritterschaft, Fürsten und Volk auch in später Zeit noch zür 
Theilnahme anf, doch mehr aus Berechnung nnd kirchlichem Sinn ab 
aus Liebe zu Abenteuern. Das Ritterthum kommt in Leben und 
Dichten zum hellsten Glanz, doch weder durchweg der Wissenschaft 
fremd, noch von weitren Interessen abgeschlossen. 

In Volksart, Gesetzen, Sprachen und Künsten hat sich die Kluft 
zwischen Norden nnd Süden noch keineswegs ausgefüllt. 

Den romanischen Süden erhält das regsame Städteleben auch 
geistig noch immer beweglicher. Der ritterlich heitere Verkehr an 
prachtreichen Höfen, auf gastfreien Burgen verfeinert und läutert Be- 
nehmen und Sitte, Emptindung und Wort. So gipfeln sich vorzugs- 
weise denn hier auch das Selbstgefühl und die Anerkennung persön- 
liehen Adels und eigener Bildung zu euier Höhe, von der aus die 
Kunst die verjüngte Kraft gelungner zum lyrlsehen Wettstreit der 
EtaiEelnen sammelt, als daes sie in Bauten und IMdem verkflndet, was 
alle angeht als Volk und Christen. 

• Dem LiehtbOd persSnlieher RitterUdikeit und deren poetisch ge- 
Uirtem Ausdruck steht im Norden die frühe Zueht durch Kloster- 
sehulen und rauhe Kitmpfe auch jetzt noch entgegen. LiebeshQfe und 
Zierlichkeit treten nicht in den Vorgrund. -Die Kirchengememschafl^ 

das Volksgemässc, der Stammunterschied verdichten sich lu dem 
fiBsteren Kerui der die Einzebien ausfallt Beligiöse Bewegung und 
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Andacht, Sagenliebe und Thatenschildrung sind hier zu Uuuse. 
Der frühe normannische Zustrom versperrt die celtisch-frKnkisehc Rück- 
schau nicht, die germanische Heldenschaft giebt die Erinnerung an 
ihre Vorzeit nicht auf, und wie die Normannen erobernd über die 
Meerenge fluthen, schreiten aus England alte Sagen nach Frankreich 
zurück, imd neben Feen, Riesen und Zauberern, Kreuzzugsthaten 
und Tagesgcscliiehten , Wildem uud diabolisch Düstrem behalten 
der gute Aeneas, Ovid's VerwandloDgen, Held Alexander . gleich- 
f&lls Kauui. 

Den Znsammeofluss all dieser Elemente sondert sich die erzählende 
Kunst in reMm Yenweigung lu festen Kreiseii» Ton denen jeder sur 
AnsbOdmif koaunt So bont sieh aber die myitiseh dunideB und 
weltlich beUeren Gewebe dueh eine Mebmbl tod Werken idehn — 
du anascUieiilidiBiltediehe im Bittertfanm bleibt inhdtlidi weder 
der einiige Hauptpunkt, noch giebt ee der Form ihr alleiniges GeprSge. 
Kenntnisse, Forschung, Oeiehrsamkeit liatten bereits in der vorigen 
Epoche im Norden ^ wirksamste FMrung gefonden. Die jeliige 
wird andi hierin zur Emdtezelt. Der Sinn für Betrachtung, die Klar- 
heit fiEussIicher Allegorieen, die Lehrtendenc, der offene Blick für Ge- 
sdiiehte breiten sich ungelienimt aus, und machen sdbst die poetisdie 
Sprache fügsam für den prosaischen Ausdruck. Die ersten bessren 
historischen Werke sind nordischen Ursprungs. 

Für die Vielseitigkeit der erhrditcn Cultur trägt im nördlichen wie 
im mittleren Frankreich nun aucii der Fortschritt des staatlichen 
Lebens das Seinige bei. Da.s Ansehn der Capetinger i)eruhte von 
Anfang an auf festbegriindcter breiter Hausmacht. Als Herzöge von 
Burgund und Francicn, als Grafen von Orleans und Paris besassen sie 
schon als Erbgut den Länderstricli von der Loire bis zu der l'icardie. 
Unter schwachen Regenten gebt wohl ein Theil dieser Macht verloren; 
kräftige aber erwerben sie wieder imd werden allmälig in ihrem Bereifte 
das Mittelglied, das nidil irar In Sasseren Greniea den Norden und 
Süden berfllirt, sondern, beiden in Volkscharakter und Kunst Terwand- 
ter, die Eigenart des Einen auf die des Andren hnfiberträgt, und 
dadordi sieh selbst um so reicher bildet 

So bleibt denn der Sftden auch keineswegs liei seiner Lyiik ehi- 
seitig. stehn. Die Provenfalcn eignen dch die firSnkischen .Sagen yogi 
Xaiser Cari wie die Tom Könige Artus an, und enählen Legenden der 
Heiligen ; wogegen die Dichter des Nordens sich den sQdlichen ShnUdi 
in Kriegs- und in Liebesliedem , Satiren uud Pastourellen versuchen. 
Und minder noch hält sich die Architectur in abgegrenzter Veischieden- 
heit üeeL Im Beginn des iwölften Jahrhunderts ergtfnien sieh ihre 
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Systeme in Mittelfrankreich zu neuer eigenthümlicher Form, die nach 
beiden Seiten hin weiterwirkt. 

Der Hauptgewinn fallt im Ganzen aber den nördlich gelegenen 
Theilen zu. Paris ist nicht nur politisch die Hauptstadt. Paris 
wird Hauptstadt des Lernens und Lehrens für ganz Europts. Bologna 
hat seine hohe Schale für römisches Becht, Salemo für Heilkmide 
ebenso früh, Paris am frfihstenflr aUetlerFacidtiltenimdwisseiiscliall- 
liehe Grade und Wfirden« Hier doidi Vermitllmig der spanischen 
Aialier lebt Aristotdes seit Alexander , von Halea von Neuem auf; hier 
, lehrt Albertus magms, der sdiwibisdie' Graf, und nach ihm sein ' 
grosserer £kihfiler, der italienlAihe Thomas von Aqnino; und dessen 
Gegner Dons Scotns, der en^^ische Fnmciseatter; hier wird der alte 
Streit, oh nur den Dingen selber, ob ihrer Gattung und Wesenheit 
selbständiges Dasein zugehöre, au£s schärfste und eifrigste durch* 
gekämpft, und während der nordfranzösischc Dialect die Völker bis 
nach dem Orient hinüber sieh näher verständigen lehrt, verbreiten die 
nordfranzöäischen Schulen zugleich eine Urtheilsschärfe und Denk- 
gewandtheit, die allen Nationen, vorweg jedoch dem Lande selber, zu 
Gute kommen. Der Clcrus erlangt eine tiefere Einsicht, die Poesie 
einen Gegendruck, der die Phaiitastik zügelt, das Biirgerthum den 
leichteren Zuwachs erspriesslicher Kenntniss, und mehr noch linden die 
Könige für ihre monarchischen Pläne die vorgebildeteren Organe. 
' Dies nationale Uebergewicht, an welchem sich Clerus und Laien, 
Herr und Vasallen, Kitter und Bürger betheihgen, sucht in der Kunst 
nach gleicii umfassenden neuen Formen. So volksgemäss sie entwickelt 
war, reicht hiefür dennoch die Dichtkunst nicht hin. Um wie viel 
weniger die Musik, die nur erst ihre Begleiterin ist. Die Dichter 
sprechen nur Efaizelseiten dea YiäkMlbaan aus, vidit den einfiidien 
Kern, zu dem sich das Ganze susammendrängt. Und TermSehten sie*s 
auch, dem nur geistigen Ansehaun und flOehtigen Wort steht kein 
Handwerl^ zur Seite, das Jedem ^Bes allen Gkimelnsame fest und tfigüch 
TOT Augen stellt. 

Selbst unter den bildenden Künsten Ist efaier so schwierigen Auf- 
gabe, erst die Baukunst gewachsen. Nur sie allein hat in ihrem 
Bereich den romanischen Styl nach allen Seiten hin durchgebildet imd 
kann, der alten Form mfide, deren die Malerei noch bedarf, erweisen, 
die Zeit eines anderen Styls sei da, das Erziehungsamt der geltenden 
Ueberliefrung beendigt, das einst barbarische Volk jetzt reif, sein ge- 
wandeltes Leben durch neue Erfindungen auszudrücken. Die fest um- 
schliessenden starken Mauern, die breite quadratisch getheilte Wölbung, 
das eiu£Hche Gleichmaass von Druck und Tragen, — alles weicht 
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seinem Gegentbeil. Verlängerte Feniter Ucbieii die Wände, Pfeiler- 
bündel eng boieinander steigen Aofirlrtg und UUeii mit Gurten und 
Bippen die adinrf hervorgehobene Gnindfonn, deren Zuaemmenlialt statt 
$ni vngegliederter Ifanentirl» auf Strebepfeilem und Strebel>dgen als 
Widerlager too Aoasen Immht Vor allem aerbiieht der geaetsmiiaaig 
gleiehe Halbloreis. Die BogenbiQften »tieben verSnderlich bald enger^ 
bald weiter, steiler und fladier in jeder H9he nur Spitse empor, 
and Giebel, Thiirme, GewIObe mid Dadi gewinnen den Shnliehen 
Abscbluss. 

Der Kirchenban folgt suerst diesem Weg, vnd spricht zugleich^ 
soweit dies der Baukunst möglich ist, den Gesammtsinn des Volks 
und Jahrhunderts mit solcher Entsehiedenheit aus, dass der veränderte 
Ausdruck kaimi noch als Folge nur der veränderten Bauregel gelten 
darf. Formensprache und Construction entspringen demselben Bedarf* 
niss, begründen sich wcchselswci^e und gelm auf dasselbe Ziel. 

Der alte Grundriss für Langschilf, Flügel und Chor bleibt unan- 
getastet. Doch nicht um noch einmal das cinklangsvollere Gleich- 
gewicht der Kirche und Weltliclikeit wii(lLizu.si)iege]n. Die Trennung 
beider; ihr Gegenstoss hat schon die Völker erschüttert, die neu be- 
geisternde Sehnsucht schon nach dem Grabe getrieben , den Herrn zu 
suchen, uud kehren auch Fürsten, Clerus, Ritter und Bürger beschwich- 
tigt in ilire Heimath aurfick — auch hier inmitten der Zeitlichkeit soll 
der Emporbliek über das ZeiHiefae rnt die Seele befriedigen, das 
l4eben weihen. Daher der immer waehsoide Trieb naeh AufiMin tob 
Biesenthtonen, das raUose Ungeoiigen, bis jede Form sieb derirdlsehen 
Sdiwere entlastet, sieh höher und hQher an letiter Tegüngmig eriiebl 
mid selbst In dem inneren HeOigtbnm die Pfeiler nadh gleichem Em« 
*poi2iehn erst die hohen GewQlbe beruhigt attttien. Derselbe verwal- 
tende Baogedanice gliedert und stuft so gesetaUch ab, als die Hierardiie 
und das Pflichtennetz des Befehls und Gehorsams; er sondert, ver^- 
zeit, bereichert und schmückt, als sei jede Form für sich schon zu 
froher Willkür berechtigt, und fasst, wie Papstthum und Herrscherwort, 
das Ganze dennoch kräftig zusammen; phantastisch und kühn mit der 
Baugefalir, wie das llitterthum mit dem WafTcnglück, spielend: doch 
ebenso zu Lösung der schwersten Probleme durch Schule , Erfahrung 
und Wissenschaft fähig, und für Vollendung der weitesten Pläne des 
städtischen Flcisses und Handwerks gewiss. 

Dass die Entwicklung dieses Styls im nordöstlichen Frankreich 
bereits vor Mitte des zwölften Jahrhunderts beginnt, erklärt sich aus 
der am frühsten hier gezeitigten Reife der kirchlichen Strenge, der 
Bitterlichkeit und monarchischen Einheit, und jener sichrer Verbindung 
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von Einbildungskraft und Verstandesschärfe, deren günstig:en Ausgleich 
die Architectur in höherem Grad als andere Künste fordert. 

Anfangs gestaltet der neue St^i den bisherigen Typus nur lang- 
sam um. Im Lauf schon dcsaielljeu Jahrhunderts aber erfasst er sein 
ganzes System, so dass er im dreizehnten endlich ganz migebunden 
lUr vollsten Entfaltung vorschreiten kann. 

Je mehr er Jn diesem Bildungsgänge an- Formen <»ganiachen 
Lebenf, ohne sie doeh orelefaen' su wollen, streift, um so enger 
▼eisweigt er sich ak dienender Sehwesterknnst nüt dte Scolptar. Der 
Meierei dagegen bedarf er wenig. Die Banknnst wird selber rar 
Ifaleiln. Gewölbe and Pfeiler, Bippen, Garte and Fenstermaassuceik 
verwendet sie an perspectivisch wechselndem Reiz andmamdchfaehsteB 
Beleachtungsspielen. Gesteht sie dadurch auch angewollt, dass die 
Malereil bereits aaf dem Sprunge sei, sieh, wie in der alten Welt die 
Sculptnr, zur tonangebenden Kunst zu eiheben, so bleibt zunächst 
doch die Ardiitcctur sosehr im Yoithdl, dass sich die Malor im Ueber- 
gange zu neoer Freiheit dennoch vorerst dem Einflnss der Bauformen 
tbeüweise fügen. 

England in dieser ganzen Epoche steht mit dem Norden Frank- 
. reichs in ähnlich bildender Wechselwirkung als der französische Süden 
mit Spanien. Dennoch formt sich das englische Leben anders als das 
französische. Die Normannen sind nicht wie vordem in Frankreich 
auf rouKinisirte Franken gestossen. Sic haben im Gegentheil, halb 
bereites selber romanisirt, ausser dem celtischcii einen in Sitten Gesetzen 
und Sinnesart ganz noch germanischen Stamm unterworfen. Auch 
jetzt sind 13csiegte und Sieger weder in Sprache noch in Gesinnung 
bereits ein einiges Volk. Der Stammunterschied trennt vor allem noch ' 
immer die Slinde. ' Der hSlire Glems, die Bftterschaft, die stdfsn 
. Baione, das KOnigsgeschledit gehören cor Naehkommenschaft der 
Eroberer, der gr^ere atidere Thell der Nation snm Gesehleeht der 
Besiegten. Ein volles Jahrhundert aber hat beide efaiander schon näher 
gebracht Während im Bfldeh Italien*s die Normannen sich selbst 
von sarsoenisehen Bildongsresten beehiflassen lassen, gewinnt fai Eng^ 
land ihr altes, germanisches Grnndelement verstärkte Geltang. Der 
feurige Drang, das Grab des Heim mit demSchwerdt zu schützen, ist 
minder nicht als in Frankreich rege, die Ritterschaft ebenso kriegerisch, 
theologische Forschung, Gelehrsamkeit in demselben Ansehn, das Bür- 
gerthum rührig; im Ganzen jedoch bleibt die Sitte von derberen An- 
strich, die Kampflust wilder. Die Städte wachsen stetig und sicher, 
doeh weniger rasch; hauptsächlich aber erlangen die mächtigen Barone, 
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Bbdk^fe, EnlMiSiiBi nietet auch Stidle, nun Oberhanpt eiae 
andere Stennag. PoHtiadi klugen, tliatkiillig tapferen Hemdieni 
folgen «ie wiUig. Die engÜMlM Fflntcnreihe gkkiit jedoeh niciit der . 
fraasSsischeD* In England mle^fickt die featere Einheit, die glelehere 
BüdoBg. Eigenwille, Tefsdiwendnng, Sdiwiefae eponen erbittanud die 
Groesen an, «leh selbit, dieKiiehe, das Volk an acblilien. Der Grond- - 
stein, anf dem sieh die englische Freiheit anfcrbann soll, wiid schon 
in dieser Epoche, zunächst allerdings ohne schnellen Erfolg und mehr 
an aerstfickelnder Sondmng gelegt als zu kampflosem Einklang. 

/Diese Verschiedenheit nationaler Churakteraüge kann auch die 
anglonormannische Kunst nidbt völlig verläugnen. Die Abweichung 
tritt in den einaelnen Zweigen nur nidit mit der gleififaen Deutlichkeit 
ACfaarf hervor. 

Die Poesie trennt sich verhältnissmässig am wenigsten ab. Mag 
um den Landbesitz Streit entbrennen, die Sagen wandern unbestritten 
herüber liinüber von Strand zu Strand und werden das friedliche Eigen- 
thum beider Volker. Selbst äusserlich sind manche der besseren Dichter 
in Frankreich ebenso gut zu Haus als hi England heimisch. Neben der eng- 
lischen Hofdichtung aber geht immer lebendig noch ein angelsächsischer 
Yolksgesang mit seinen ursprünglichen Sagen her. Beide bleiben zwar 
lest geschieden. Die Sprachvermischung hat langsam jedoch begonnen 
und sdireitet Torw&rts, und wenn die Spiaehe anfSngt eich nmin- 
wandehi, sind Anschann, Empfinden nnd Denken glefeh&lls heieitB In 
Yerändrang begriffen. 

Der nene franiüsiBche Baustyl findet in Eng^d so schnell als 
in Deutschland Eingang. Doch Dichten und Bauen stehn weit aus 
ehiander. In Engknd war grade die Arehitectnr sdion in der.Tori- 
gen Epoche die Knnst geworden, in der sich neben der nahen Ter- 
wandtschaft mit der französischen auch der Abstand des aiiglo- 
normannischcn Yolkscharakters am kouitlichsten und frühsten heraus- 
gekehrt hatte. Der unterdess nur immer Terstärktere Unterschied tritt 
in dem jetzigen Spitzbogenstyl um so klarer zu Tage. Der echt fran- 
zösischen Gothik schliesst die Westminsterkirche zu London (1249 — 1272) 
sich fast nur als Ausiiabme an. Die meisten englischen Kanten ent- 
fernen den polygoneu Chorschhiss, den reicben Capellenkcanz, die Fülle 
der Streben und Strebebögen, die hohen Portale und Giebel, die schlan-' 
ken Thürme, das spitze Dach. Das überlang hingelagerte Schiff, der 
verlängerte Chor, die geringere Höhe, die flacheren Dächer, der un- 
verjüngte massigte Thurm auf der Vierung verbildlichen, als wären 
Dome Castelle, am sichtlichsten nur den stolzen Nachdruck der Festig- 
keit .im sicheren Beruhen auf irdischem Boden. Im Inneren streben 
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die SiokB gleichfalls nicht fastlos empor, und wenn auch häufig ^in Idrch- 
Uoiber Ernst den Ausdruck bestimmt, — Yermittlang, Zusammenhalt 
greifen nicht gleichartig durch. Pfeiler, Wölbung und andere Theile 
eorgen und stehn für sich selbst nur ein, und die Pracht ihrer Auszier, 
je bunter sie wird, lässt um so mehr die klare Ergänzung und Ein- 
heit vermissen. Das architecton Ische Stylfrefühl für feineren Khythmus 
und Harmonie gelangt nicht in England zu voller Entwicklung. 

Die Malerei erhält die fast entgegengesetzte Stellung. Während 
die Baukunst der vorigen Stufe den nordfranzösisch - romanischen 
Styl allmälig nur zum anglonorraannischen umformen konnte, waren 
die Zeichner von kühnerm Mnth. Wie zum Protest gegen fremde 
Eroberung nahmen sie mehr als je die Volksphantasie zum alleinigeu 
Führer, (p. 113 — 115.) Selbst höher geliildrte Völker jedoch, soviel 
sie der Gegenwart auch verdanken, lernen hauptsächlich in dieser 
Epoche (1150 — 1300) geübter und malerisch reiner erst iu demselben 
Maass schildern, in welchem sie mit geschärfterem Auge die bessere 
üeberliefrung benfitsen. Um wte viel lanter ergeht die gleiche Mah- 
nung jetzt an die engUsclien Zeidmer, die solcher Zucht sich entzogen 
hatten. Wo aber, and wie die nötliige Anlmfipfung wiederfinden? 
Das Immer in England lockere Band swisehen Volkssinn nnd Tradition 
ist ÜMt gündich serrlssen. (p. 101 n. 102.) Die Hfilfe kann nnr von 
answSrts kommen. War doch die Freude an Decken- nnd Wand- 
maierei erst von Frankreich her rege, und nicht durch engüsdbe 
Meister beiHedigt worden. Gehn doch die gr^teseren BesteUungen jetzt 
noch, statt von den Klöstern und Städten, vom Könige Heinrich III. 
ans. Ja seUist der Ausschmuck der Mannscripte wird grösstentheils 
nur von denen beansprucht, die nordfranzösisch gebildet sind. 

Sollen, bei schwachem Verkehr mit Italien und Deutschland, die 
englischen Maler auch ihrerseits dem Beruf der jetzige Epodie ent-^ 
Spredien, und damit zugleich den Wünschen derer gcnugthun, die 
ihrer im eigenen Lande bedürfen, so müssen auch sie die bL-licriiren 
angebäclisi.echen Züge merklicher kaum als die anglo-norniaiinischen 
Dichter zeigen, und können in schnellem UnKschwung nnr dem nord- 
französischen Vorbild und hier und dort dem italienischen folgen. 

Die Malerei iu Frankreich und England lässt sich für diese Epoche 
desshalb zu ein und demselben Ganzen verileclitcn. Die Unterscluede 
sind minder gross als in Italien und Deutschland die Scheidung in 
Nord und Süd und vereinzelte Städte, wogegen die Fortschrittsstufen 
einander sowohl in bessrem 'S'erständniss der Tradition und Technik, 
als auch in freierer Aus bildimg des dadurch gewonnenen Typus gleichen, 
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bis endlich nach Vorgang der Architectur deir neuere Styl sich kngsam 
auch hier von dem bisherigen loelüet 

Als politische Macht steht Frankreich -zunächst hinter England 
zurück. Das Unheil des zweiten Kreuzzuges wirkt für Ludwig VII. 
(1137—1180) noch in der Heimath weiter. Sein Weib Eleonore liatte 
die Mfihen des Kriegs getheilt, doch sich durch lockeren Wandel ent- 
solUldigt Ludwig kann ihr das Jiidit yergeasen. Der wdse Abt Suger 
warnt ihn umsonst* Des häusiiiäen Fliedens mehr ^gedenk ab der 
WohUSüirt des Landes, trennt er sidi von der treulosen Gattin» bringt 
dadurch aber ihr reiches Erbtheil in Hebirlcfa*s yon Aqjou HSnde, der ' 
die Geschiedene ehlicht und mit ihr Poitou, GuTcnne und die Gascogne 
als Milgift erhSlt Gewinnt nun derselbe Heinrich nodi ansserdera 
Touraine und A^jon von seüietn Yater, die Normandie und Haine von 
seiner Mutter, so ist er In Frankreich bereits seinem Lehnsherrn 
Ludwig weit überlegen, und wird auf dem englischen Thron, den 
er als Heinrich's I. Enkel besteigt, (1154) ein Gfregner, dem Ludwig zu 
keiner Zeit siegreichen Widerstand leisten kann. Denn heftig und 
stolz zwar, doch ritterlich tapfer und kriegserfahren, und als Regent 
behutsam und fest zugleich, überragt der junge König in Umsicht und 
Glück selbst seinen Ahnlierrn Heinrich I. Die Wunden, die seines 
Oheims Stephan wüste Regierung dem Lande geschlagen (p. 113), sucht 
er so schnell als müglicJ» zu heilen. Er zähmt den verwilderten Adel, 
erleichtert das Loos der gedrückten Bauern, hebt den Gewerbfleiss und 
Handel der Städte, und ordnet vor allem im ganzen Reich die Gerichts- 
barkeit zu den Grundformen um, die tiieilweise heute noch fortbestehn. 
Nur des Clerus wird er nicht letztlich Herr. Thomas Becket's Ermor- 
dung, im Jähzorn gewünscht, doch nicht befohlen, verschafft ihm statt 
* Vortheil nur Niederlagen. Noch Schlimmeres folgt. Mag Heinrich durch 
den Erwerb der Bretagne in Frankrdch noch mSchtiger werden (1166), 
Irland erobern, den König von Schotthmd zur Lehnspflieht zwingen, 
der wiederholte Abfall der eigenen SShne, — Johannis selbst, den er 
am meisten liebte, — rerbittert sehi Alter und seinen Tod. (1189.) 

jSeiA hohes Ansehn betrifflk fibeihaupt nur das staatliche Leben. 
Die Malerei edangt unter ihm nicht als englische schon den ähn- 
lichen Vorrang. Wie Heinrich selber ans Frankreich stammt, bleibt 
ihre Blttthe auch jenseits des Meeres noch nordfranzösisch, und bei 
dem Vorsprung französischer Bildung ist es für englische Maler selbst 
späterhin unerheblich, ob englische Fürsten oder französische in Frank- 
reich die zeitweise Uebeimacht haben. 
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An Wandmalereien der zweiten Hälfte des zwölften Jahr» 
hunderts ist Frankreich bedeutend ärmer als Deutschland. Die 
Mehrzahl mag freilich durch Umbau der Kirchen, die häufigen Kriege^ 
die Revolution zerstört, manch treffliches Werk bisher nur unaufgc- 
funden sein. Der Entdeckungseifer in diesem Gebiet ist minder al» 
jenseits des Rheins erweckt. Selbst wenn sich die Lücke aber ver- 
hUltnissmässig ausfüllen Hesse, liegt dennoch die Hauptkraft in dieser 
Epoche fast unbedingt auf Seiten der Architectur. Gebäude in 
neuer Form der Bauformen wTgen empor zu thiiinun, erscheint als 
lebendigster Kunstfleiss der Zeit, und bleibt in den neuen Abteien, 
Klöstern und ELirchen auch immer noch Raum für mannigfachen Gemälde* 
Mbrnm^ — der enge Zusammenhang beider Künste beginnt sich za 
lösen. Die Baukunst war längst der Haierei swai yoraos, doeh auf 
gleichem Boden In gleichem Styl. In der jetzigen Epoche Teifolgeii 
beide yer^ehledene Wege. Die Bankmut wird j^othlsch, die 
• Mialerel hält den romani8.ehen Grondiug fest, mid sucht ihn nur 
sei^emäss weitertnbfldcn« 

Der Aruch jedoch kommt nicht sogleidi an Tage. Das Gefühl aU» 
mäliger Entfremdung schleicht sich nur früher ein, weil hier in Frank- 
reich die Architectur dem bisherigen Typus früher den Rücken kehrt^ 
und selbstgentfgsam die Wandmalerei nicht mehr begünstigt. Das 
Wenige, was noch erhalten ist, gehört denn auch älteren Kirchen an. 
So Christus, von Heiligen umringt, in der Kirche St. Jean zu Poi- 
tiers; vielleicht auch einzelne Reste in dem romanischen Theil der 
Kathedrale zu Tournay. Ihr Werth und Charakter ist schwer zu 
bestimmen. Abbildungen, wie die der Gemälde zu St. Savin fehlen, 
(p. 118—119) und was an JKotizen vorliegt, reicht für ein näheres Ur- 
tiieil nicht aus. 

So viel jedoch scheint bereits annehmbar, dass der neue Bau^tyl 
die Malerei für seine Zwecke anders benutzt als der frühere. Er macht 
die Glasmalerei zum beliebten Kunstzweig. Farbiger Scheiben 
hatte man sich in Frankreich besonders schon seit dem Beginn dea 
Jahrhunderts bedient Der Trieb zu harmonischer Farbenvertheiluug, 
geregelten Mustern, ja tur Einflechtung von Figuren war bereits rege 
geworden. Wie sollte der Spitibogenstyl nicht TOn AniSuig an den 
Shnlichen Aussdimuck mit Eifer ergreifen und ausbilden helfen. Ver- 
scheucht er die Maleiei von seinen Gewölben, und hohen Winden^ 
damit sie mit iliren flgurenreich bewegteren Compositionen nicht die 
archltectonische Buhe und Gliederung atören, so ruft er sie für die- 
▼emiehrte Anzahl der Ifingeren Fenster von Neuem herbei, um den 
püinmeradiefaiy der die Taghelle abschliesst, luriick eu bringen, un4. 
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gau im Dienste der Architectur den Farbenrdi, den das lUttdalter 

eo ungern entbehrt, wieder herzustellen. 

Der Malerei ist dadnrch ein anderes Feld gewonnen, doch kein 
Ersatz; ein Gebiet nur, viel unfruchtbarer tiod enger als das der alt- ' 
«hriätlichcn Mosaiken. Die Kleinheit verschieden geformter Stücke, 
der Mangel an Wechsel von Schatten und Licht, die Bleieinfassunf^, | 
die hart umgrenzt und regellos sclmeidet, wo Fluss und Zusammen- j 
hang nothig wäre, erschweren dem Zci('hiier j^ein niissliches Amt. Die 
Farbenwirkung bleibt sein Verdienst lüeht , und was er am besten 
erfunden, kann ihm am ehrten verdorben werden. 

Dennoch erhebt dieser Nebeuzweig sich im Weiterschritte der 
Baukunst zum Uauptgebiet. 

Das erste grössere Unternehmen führt der Abt Suger in St. Denys 
am 1160 aus; wie es lieisst dmdi Meister verschiedener Nationen. 
Einige Fenster sind noch vorhanden. Atif rantenförmig gestreiftem 
tlefbknem Gnmde enthfilt fast jedes Im oberen BogentheUe drei Me- * 
dailions mit Arabesken, danmter seehs andere mit biblischen oder sjrm- 
bolischen DarsteUmigen. 

Das eine begbmt mit dem englischen Gmssi und dem Abt Suger 
selbst, der in einfiwher H9nchstiaeht am Boden liegend die Jongfran 
verdirt. Daneben empfängt, das Kind im Scfaooss, Maria thronend i 
^ Einige. In den zwei folgenden wieder steht zwisdien den £Tan- 
gelistenzeiehen zur Hechten Gott Vater, vor sich ein grosses Kredz 
mit dem leidenden Sohn; links der Heiland, ein Kad auf der Brust 
mit den sieben Tauben, halb schwebend die eine Hand ausgestreckt, 
um die christliche Kirche zu krönen, während die andre vom Haupt 
der Synagoge den Schleier hebt. Ein zweites Fenster verbildlicht die 
Thaten des Moses, den Durchzug dureh's rotlie Meer, den Untergang ^ 
Pharao's u. s. f. Ein drittes begnügt sich mit Arabesken. Merkmale 
eines entschiedenen Typus treten nicht sichtlich vor. Doch lässt sich 
eher die Annäherung an den älteren Styl als das Streben nach vollerer 
Belebung erkennen. Der ller<rang ist jedesmal leicht verständHch aufs 
sparj^amste dargelegt, der Aufdruck der Köpfe ernst ohne Strenge, der 
Faltenwurf schlicht, die Bewegung eckig, als Hauptsache aller die 
Farbenwirkung durch günstiges Qldchmaass von krUfUgem Roth und 
Blau swisdien Chrfin und Gelb, und grau- oder brsunvioletteren Tönen 
idion höchst gelungen. (Lasteyrie, Histoire de la pdntnre sur Teno. . 
pL 3—7. Jules Labarte, Histoire des arts hidnstriels. tom. IL ^94.) i 

In gleicher Art ward um dieselbe Zeit die Gatfaedrale au Angers 
auf Anlass erneuter Gewölbe mit Glasmalereien genert, die denen nt 
fit. Denys nur fai Klaifaeit der Anordnnug nadistehn; Ittmlich das 
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Schiff der Cathedrale von Mans, St. Vhre in Chartres und andre 
Kirchen. Im weiteren Verlauf des Jahrhunderts steigt mit der Höhe 
und Breite der Fenster die Grösse der Hauptgestalten, für welche^ 
scheint es, der ältere Typus die treuer benutzten Vorbilder liefert. In 
St. Trinit(* zu Vendonie z. B. erinnert die .lunfrfrau, die feierlich in 
lliiumelsglorie aufrecht steht, an besseren byzantinischen Styl, (1180) 
und mehr noch folgt in einem der Fenster, die niuthmasslich Hein- 
rich n. und Eleonore für den Chor der Cathedrale von Poitiers 
fertigen Hessen, Christus von Engeln umringt dem Typus älterer Mosaiken. 

.le strenger sich aber die Glasmalerei den Zwecken der Baukunst 
fügen muss, desto wichtiger wird für die Weiterentwicklung ein anderes 
Feld, in welchem die Maler sich frei zu bewegen vermögen. Da 
Wandgemälde nicht mehr wie früher, Tafelbilder noeh nicbt in Frank- 
reich am Platze sind, eriialten die If Inlataren erhöhtere neue Be- 
deutung. Auch ihnen gewährt eh) Sosseres FOrdamngsmittel die nOthif^e . 
Hülfe: der Stadieneifer, 4^ steigend den Wnnscfa nach lierlich ger 
schmfickteren Handschriften sddtrft Erhebt sidi doch gegoi den 
Sehloss des Jahihiinderts bereits die Untere EUge, dass in Paris sich 
der Ranm anf den HÖrsaalbinken nnbeqoem dnrch, die Uebeisahl der 
mitgebrachten Bflcher verengre. Jeder, der es besaUen kann, idll 
ausserdem einen Bücherschatz mit in die HeimiU:h nehmen. Die Klöster, 
die noch ansschiiesslich fSut dies Bedttrfiiiss befriedigen, erhalten toU* 
aof sa thun. 

Bevorzugt scheinen die sorgsam in Guasch gemalten feineren 
Bildrhen. Die Technik bildet sich fortschreitend aus. Minder die 
gci?;ti;?e Belebung. Den typisch jrehaltenen Hanptgestalten geht im 
Vergleicli zu den deutschen auch spater noch, nacli Sclmaase's L'rtheil, 
die Feierlichkeit, den symbolischen tiefre Gedankenbeziehung, den 
Initialen der frisch erfundene Jieicbthum ab. Für Haltung und Stel- 
lung aber führt nun auch als Gegengewicht der frühe Anblick feinerer 
Sitte schneller das Streben nach Anstand und Anmuth herbei, und 
auch in comischen Nebenzügen kommt die behagliche Heiterkeit früher 
und öfter zur Geltung als bei den Deutschen. 

Neben den aosgefOhrteren Miniaturen bleiben die flttchtigen Feder- 
vmrisse minder beliebt, doch entfiUten sich ShnÜdi. Die Zeichnnng^ 
befleissigt dch reinerer Formen, die Farbenbehandlung geringerer Hoh- 
heit. Die ketk entwerfende Eüihädnngslaaft dagegen, die libtger in 
DentMshland '^terwirkt, biisst ihre Schiagfertigkeit gfosseniheils ein» 

An nodi vorhandenen Denkmälern ist diese erste Stufe ärmer als 
man yermntiien aoUte. Als Beispiel des Uebergangs lässt sich das 
Bibelfragment der Bibliotfaek an Paris erachten, das Wangen beschreibt^ 
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^iw. lat Kio. 858.) Die Farben sind bell und gediegen behandelt, 
die Umrisse schwan, belebtere Ereignisse nicht geschildert, nur 
SinseUguren; als Brosdriid die Bw91f Apostel, mm Theil schon in 
2dttradit, Jacobus als Bischof, die Physiognomien noch gana im Typus 

der ersten Hälfte des zwöflten Jahrhunderts; andere mehr bereits 
byzantinisch. Weiter schon geht die 1188 begonnene Chronilc und 
Liturgie des Klosters Cluny. (Paris. St. Martin Nr. 35.) Die saubere 
Ouaschmalerei ist voliständig durcl)gebildet. Die Köpfe, statt denen 
<ler vorigen Epoche zu gleichen , neigen sich umgekehrt den Formen 
zu, die im nächsten Jahrhundert zur Herrscliaft gelangen. Ein Folio- 
blatt verbildlicht in grösserem Maasstabc die Verklärung. Oben , auf 
Goldgnmd hebt Christus sich aufwärts, die Jünger darunter haben, 
vom Licbtglanz geblendet, die Augen geschlossen. 

In England stehen für diese Stufe die Wandgemälde in noch 
geringerer Gunst als in Frankreich. Ueberrcste und Nachrichten fehlen. 
Glasmalereien vertreten die Stelle ebensowenig. Die Zubereitung 
des Materiala ist imreit im Rfl^staiid. Das iraisse nnd C&rbige Glas 
fStt die EMenfenster in Ezeter wurde noch miterEdnard IL nnd IIL 
zu hohem Firels ans Ronen verschrieben. Zu frühem G^deihn hat die 
englische Glasmalerei nicht gelangen kSnnen. Die noch erhaltenen 
ältesten Beste, die Fenster der SeitenschÜTe des Chors ra Ganterbury, 
die gegen 1180 &llen, sehen denen in Angers nnd St Denys allsn 
gleich, nm nidit anch für sie franiOsisdieii Umpmng glaubhaft in 
machen. Das einzig übrige Hauptgebiet sind die Miniaturen. Gegen 
die früheren werden sie gleichfalls in Form und Technik fhuizösidi; 
doch iceinesw^ mit schnellem Wechsel und plötzlichem Sprung. Ein 
Uebergang aus der vorigen in die jetzige Epoche lässt sich auch hier 
erkennen. Nur mit dem bedeutenden Unterschied, dass in Frankreich 
der Blick auf die Traditionen der besseren Zeit den bis dahin gültigen 
Typus in ganz französischer Art verwandelt, in England dagegen 
das englische Auge sich mehr und mehr der heimischen Auffassungs- 
weise entwöhnt, um französischen Vorbildern nachzugehen. 

Der dadurch erreichte Gewinn ist nidit ohne Verlust. Der fremde 
Styl beruhigt und ordnet den .schweifenden Lauf der angelsächsischen 
Phantasie. Statt phantastischer Skizzen erheischt er bestimmtere For- 
men in -sichrer Gestalt und leibhaftiger Rundung. Die deckende Far- 
benbehandlmig, der leuchtende Goldgrund bürgern sich ein. Die klaren, 
altchristlichen Typen, so lang hier vergessen, wirken als neu desto 
acUagender und hai^ fester. Das Sprudeln der eigenen Erfindung 
aber, die Sorglosigkeit, die kein Wagniss scheut, ermatten unter dem 
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fleissif^en Lernen. Sie gönnen, statt ihrer, der Hand den Vorrang. 
Dennoch verläugnet der englische Boden sein Ileimatrecht nicht in 
jeder Beziehung. Die lang wie ehmals gestreckten Figuren geben 
die heftigen Geberden, die flatternden Kleider nicht durchweg auf; die 
heimische Tracht lässt sich ungern verdrängen; der Sinn für Tages- 
beschäftigung und Häuslichkeit befriedigt sich in den Kalendern frühe, 
und der derbe Humor spielt dreist um Ernstes und Heihges her. 

Zu den besseren Werken, die Waagen anführt, zählt in Paris 
eine Foliobibel mit trelTiich behandelten Initialen. (Mss. lat. Nro. 58.) 
Das erste I Terbildlicfat die Schöpfungsgeschichte. In anderen Bnch- 
staben sind für die Hauptgestalten, Jeremias, Moses ete. grossartig 
Sltre HioAre benutst Ein noeb icMoer entwlekettes Formengefflhl 
seigt Meister Hugo (1170) in seinen BÜddien mm Commentar des 
h. Hieronjmras über Jesaias. (Bodleyanisclie Bibliothek m Olford.) 
Andere Mannsoripte des^ brittisefaen Maseinn beieiehnen dieselbe 
Uebeffgangastnfe. 

Vor Ende des swSlften Jahii|ond«rts war nnterdeasen naefa Aussen 

hin die Stellung zu Frankreicfa schlechthin verändert Ph ilip p August, 
als Knabe schon König, bildet sein Herrschertalent aufs glänzendste 
aus. (1180 — 1223.) Im neueren Sinn der erste Politiker seiner Zeit, 
nach^ebig wenn es nothwendig wurde, tapfer wenn Tapferkeit, schlau * 
wenn Gewandtheit zum Siep:e führte, verstand er als Meister die 
Mächte des Tags, die Kirche, die Stttdte, die Bitterschaft, nach seinen 
berechnenden Plänen zu lenken. 

So weit in Erfolgen und Gaben Philipp über Ludwip: VH. steht, 
so weit bleibt als Nachfolger Heinrich's II. Richard hinter dem Vater 
zurück. (118y— 119i^.} Ge\valtthäti<r jode Schranke verachtend, wird 
er wohl löwenherzig in Schlaclit und Minne ein Kreuzzugsheld und 
anglonormannischer echter Kitter, als König von England weiss er 
jedoch nur Geld zu erpressen, Aemter und Krongüter feil zu bieten 
nnd Abentheuer als Hauptverpflichtungen ansnsehen. Und gar sein jtin- 
gerer Brad« 'Johann (Il99-rl216*) In Leidensehaften gleich sflgel- 
los, Ist fibertiiebene Bitterschaft nicht sefai Gebrechen. Er aeichnet 
sich lieber durch Grausamkeit, Wollust und Habgier aus, in deren 
Gefolge bei täuschendem Glfick der Hochmuth, nach Drohen und 
Pochen das feige Versagen ihn Schaam nnd Ehre vergessen lassen. 

Beide Johann und Richard, jeder In sehier Sphäre, shid Gegen- 
bflder PhiUpp's August, dem sie nicht Stand halten können. Was 
Heinrich H. an LSnderbesItz in Frankreich ererbt und erobert hatte, 
— die Normandie, Toundne, Maine, — Provinz um Provins erwurbt. 
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mit Aasnahme Anjous, Philipp in stets wiederholten Kricpfen zurück. 
Selbst der englische Tliron wird ihm vom Papf^te zur Strafe Johann's 
in Aussicht gcs^tellt, der im Kampf mit dem Clerus, vor kcinor Gowalt- 
tbat zurUekgesehre< kt war. Nur die tiefste Erniedrigung kann den 
mhmlosen König von England retten. 

Den ähnlichen Unterschied wiederholt die innere Lage. Während 
sich Philipp so viel er vermag mit dem päpstliebon Stuhl und der 
Geistlichkeit in gutem Vernehmen liiilt , und keinen günstigen Anlass 
versäumt, den weltlichen Grossen da« volle Gewicht seines fürstlichen 
Willens fühlbar zu machen, ziehn Richardis Leichtsinn tmd Ungestflm, 
und mehr noch der lanniaohe Leidenschaftswechsel Joluma'« nur die 
StSrrigkeit der mlditigen Vasallen und Bischöfe gross. Fast um dieselbe 
Zeit»' als Pliilipp*s Sieg bei BouTines beweist, wie geAhrlidi es sei, 
dem Kfoig m trotieo, (ISU) freiwillig aber die hacfasett Prülaten 
ond WttrdeDtrfiger als Bsir^th beruft, mnss ESuig' Johami geiwungen ■» 
den grossen Freiheitsbrief unterseiebnen, der jedes IHibere Vor- 
recht dem Glems surttdcgiebt, den StSdten bestStigt, die Abgabenpflicht 
der Barone besdurSnkt, und (xelderhebungen für ^ie Krone, soweit sie 
nicht sonst schon gesetsMeh sind, der Bewilligung der ReichsTerBamm- 
hmgeo unterwirft. 

Das« Johann sein giegcbenes Königewort bricht, hat geringe Wir- 
kung. Vor Beendung des Streits erliegt er dem Tod (1216), und 
sein vom Papst 1224 für mündig erklärter Sohn Heinrich JH., wie 
lang er auch herrselit, ist am wenigsten fähig, die Zügel in fester 
Hand zu halten. Thatlose Schwäche und Wankelmuth bleihen sein 
Grundzug. In Frankreich verliert er Land und Leute, im eigenen 
Lande erpresst der Papst unerhörte Summen , so dass bei steigender 
Geldnoth auch Er den Freiheitsbrief wieder bcsehwören nmss. 

Und alles die^s Angesiclits der Gerechtigkeit, Tugend und Fröm- 
migkeit Ludwigs des Heiligen. Auch Ludwig ist lange Zdt minder- 
' jtthrig. Daiil^ aber der Tapferkeit seines Vaters (1828 — 1226) und 
Dank der Vormundschaft seiner Mutter, der Königin Bianca (1226— 12S6), 
ererbt er ein Rdch, in dem er die Herrschaft nicht mehr mit Eng- 
Isnd theilt. 

Der swenaigiShrige Ketserkrieg hat zwar im Sfiden die Heiterkeit 
yon den Bitterbuigen und gräflichen Höfen verscheudit, den Ackerbau 
wie den Wohlstand der volkreidien StSdte gefiihrdet, der Norden jedoch 
ist doi^elt erstarkt und die Festigkeit ein und desselben Befehls er- 
möglicht, von nun an die engere Verbindung des ganzen Landes. Auf 
diess grosse Ziel geht Ludwifj IX. erfolgreicher noch als sein Ahnherr 
Philipp unbeirrt los. Dem bisherigen FendaLrecbt entgegen verordnet 
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er, dass kein Vasall England's Lehen zugleich in Frankreich besitzen, 
dass keine To( litor französischer Grossen an einen Fremden vermählt 
werden dürfe. Zur »Sichrung der Ruhe schränkt er das Fehderecht 
ein, erweitert diePflidit vor Gericht zu erscheinen, bewacht die höheren 
Beamten streng, und wenn aucli sein erster Kreuzzug auf Jahre hin 
die vielfache Thätigkeit unterbricht, so hat er doch guten Gnmd ge- 
legt, und kann der Lmsicht der Königin Bianca das Land mit Zuver- 
sicht anvertrauen (1248—1254). 

• 

Der uiiinterbrodifliie Vtagultcming sSnuntUoherLebeiiskreue erhebt 
seit Anluig des neuen JahifaimdertB nim auch die fransSaische Kunst 
auf eine weitere Stufe. 

Die Architeetar beginnt fSr die mederlaade, für Dentsdilaad 
und England lom Yorliild an werden, mit dessen FortentwicUung die 
Glasmalerei g^eichmisslg Schritt hiilt Die Zahl franslKsischer neuer 
Kirchen, ihr fiirbiger Schmuck wSdist Ton Jahnehnt au Jahrsehnt Die 
Cathedralen von Bourges mit ihren hundert und drei und achtzig, die 
von Chutres mit bdnahe eben so vielen Fenstergemilden, die CaAe' 
dralen von Troyes und Tours, Rheims und Chartres, Soißsons, Cler- 
mont. Konen und Mans, die 8t. Chapelle und Notredame zu Paris und 
soTiel andere in Osten und Westen legen noch heut davon Zeugniss ab. 
Die Farbengluth leuchtet fn steigendem Reichthum und Einklang. Doch 
mehr und mehr nur der Baukunst wegen. Das steinerne Älaasswerk 
der breiten l'enster des ludien Schifls, der schmalren des Chors und 
der bunten Rosen nöthigen den Zeichner, sich genauer dem Raum zu 
fugen, den ihm der Baumeister übrig lässt. Zu belebteren Gruppen 
findet er seltner als früher Anlass. Er kann sie nur noch verstohlener 
gleichsam als Nebenzierde zur Geltung bringen. In Giiartrcs z. B. in 
Medaillon's, die den Bau der Kirche in mancherlei Scenen veranschau- 
lichen« Den Hauptpunkt bilden durchgängig fast der reich gemusterte 
leuchtende Gründl die Einzelgestalten der Bischöfe, Könige, Ueiligen 
und Propheten und fiber ihnen der heller glänzende Baldachin. Und 
aach diese Ehizelfiguren mfissen für SteUnng, Bewegung und Falten- 
wurf, statt malerisch freier Entfaltung, sidi meist mit engeren Parallelen 
begnflgen. Die Glasmalerei wird der Gothik in Liebe grossentheila 
selber gothisch; ohne in ihrem Bereich jedoch den freieren Formenreis 
m gewinnen, den die Scnlptur nach herberer Strenge bereits erlangt 

Die Wandgemälde nehmen trotzdem an Wichtigkeit nicht wie 
in Deutschland oder Italien zu. Am wenigsten in den neueren Kirchen. 
In Chartres zeigt nur die Krypta etaie last gänzlich zerstörte Folge, 
die Kirche zu Fertigny, die Yon Antun yereinzelte Beste; über der 

Hotho, OMehiohto du M»l«Mi. 
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Thür einer älteren Capelle die Catbedrale Ton Biieims das Bild der 
Jungfrau. 

Um 80 thätiger bleiben die Miniatoren; obschon man auch 
ihren Erfolg dem schnelleren Fortschritt einiger Deutsciien kaum gleich 
stellen darf (p. 189 — 190). Der Blick ins Leben, der Wiederschein 
innerer Seelcnbcwegung , die Einigung neuer mit älteren Motiven und 
Formen gewähren noch immer geringen Erfolg. 

Zu &m friiliflreD cSUt m Paris in der Bfiebenammlung dee 
Anenals ein (Gebetbuch, daa Ludwig IX. Ton seiner Matter ererbt 
baben soll (Theol. lat Nro. 165 B.). Die Entstebongsseit fiUlt iwischen 
1210—1230. Der Jabreslcalender enthlUt für jeden Monat m euieni 
unteren Rund bereib Andeutungen der Hanptbesdififtigvngt welche 
die Jabresieit fordert, darunter in ehiem andren das Thierioreiszeiehen ; 
den Schtttien s. B. in wolilgelongner Centanmgestalt Dann folgt 
ansser sierlichen Ornamenten und Initialen auf einer grossen Anzahl 
Ton BlKttem die Scliildrung vielfacher Scenen vom Sturz der Engel 
bis zu der Krönung der Jungfrau; als Abschluss das Weltgerieht. 
Die Figuren bewegen sich, wo es nöthig wird, lebhaft, doch ohne ge- 
nügenden sonstigen Ausdruck; der Farbenton hat nicht die frühere 
.Helle, die Malart geht mehr nuf Genauigkeit als auf feinere Wirkung. 

Ein etwas späterer Psalter läast schon den Einfluss der Gotliik 
erkennen. Die Gruppirung ähnelt der Anordnung in den Glasgemälden, 
die Haltung ist häufiger statuenartig, der Faltenwurf enger und parallel. 
Auch macht sich die zeichnende Hand neben der malenden merklicher 
geltend. Die Physiognomien jedoch verändern sich wenig. Alfen, 
Schuhu^s upd andres Getliier bevölkern die Initialen. 

Dtass sieb die leichteren Federskizzen ebenfalls weiterbilden, be- 
ireist ein anderer Psalter, der matbmasalieh nm dieselbe Zeit fiir 
Enj^d aosgefOhrt wurde. Er leiehnet sieb dorcb richtige For- 
men nnd tecbniscbe Fertigiceit vortbeilbaft ans. (Brittisdies Mos. 
Addit 16,975.) 

Als Uebergangswerk sn der folgenden Stufe ist eine fransdälsehe 
UebersetKang der Apokalypse erwiOmenswerth. (E.BibL zu Paris. Mas. 
franc. Nro. 7013.) Ausser den ersten und letzten dem Leben des 

ETangclistcn gewidmeten Blättern , schildern die acht nnd achtsig an- 
deren Bilder zusammt fast Gesichte der Offenbarung; phantastiscb 
dem Wunsch und Bestreben aach^ doch ohne Emporschwung die 
Bibel Worte nur äusserlich in magren Figuren und übertrieben heftigen 
Geberden verdeutlichend, und dennoch durch zierliche Haltung zugleich 
im Widerspruch mit der Macht und Gewalt der darzustellenden 
Schreckensscenen. Christus, Gott Vater thronen in» Mosaikenstyl, andere 



Digitized by Google 



227 

Köpfe nähern lidi Nhon der Form, den die nächste Epoche zur Aq»- 
bildung bringt; vor Allem jedoch ist die Technik bc^ts in yoHeni 
Woeheel begriffen. 

In England gelangt hauptsächlich nach Hcinrich's III. Thron- 
besteigung die Malerei noch in andren Gebieten zu neuer Bliithe. 
. Bestellungen gehn jodocli vorzugsweise vom König persönlich aus. 
So schwankend sich Heinrich erweist, der Liebe zu glänzendem Haus- 
halt, zu Baukunst und reichen Gemälden bleibt er getreu bis ins späte 
Alter. Er wird ein Freund und Beförderer der Kunst wie das Mittel- 
alter seit Carl dem Grossen noch keinen zweiten gesehen. 

Die Geldnoth, in der er sich stets befindet, scliränkt weder die 
Zahl seiner Anfirfige ein, noch deren Umfang und EoBtbeifccit Zeit- 
weise mfissen die Einkünfte aller eiledigten Pfründen, sn anderer Zeit 
der Handel der Kfistenstidte, die neue Entdediung von Gold-, toh 
Kupfer- nndSilberminoi die halb enwnngenenlffittel liefern, tmd stehn 
die Barone nnwiDig anf^ so tfant er heot, was sie von ihm Terlangen, 
und presst and fordert morgen yon Neaem. 

So Tlel er aber anch ansführen übst, einen selbstSndig englischen 
Typus der Kunst an wecken bestrebt er sieh nieht Die politische Fefaid- 
sdialk, der schwere Verlust der französischen Lehen, die dadurch ver- 
letste Ehre des Volks erscheinen ihm als kein Hindemiss , französische 
Bitter lu ganzen Schaaren ins Land zu ziehn und ihnen Güter und 
Baronien zu schenken. Er folgt auch hierin dem Rath seines Günst- 
linge, des Bischofs von Winchester, Pierre des Roches, dor die höch- 
sten Stellen mit Edlen aus Poitou und der Bretagne besetzt. Erst der 
Bannstrahl, mit welchem der Erzbischof droht, heisst ihn innehalten. 
Kaum aber mit Eleonore, der proven^alischen Gräfin, vermählt, wieder- 
holt sich dasselbe Spiel, mit dem Unterschied nur, dass jotrt Proven- 
9alen bevorzugt werden. Mit gleicher Gunst beriicksichtigt Heinrich, 
wenn auch nicht immer französische Künstler, doch den französischen 
Kunststyl. Noch die Westminsterabtey, sein bedeutendstes Bauwerk 
^1245 — 1272) , weicht von der englischen Gothik wesentlich ab. 

Früh jedoch kommen audi Italiener zur Ausbeutung ihrer in Rom 
erstandenen Pfründen in grosser Auahl nadi England. £^iter mit 
den Legaten Otto (1240) und Martin (1244) wieder lombardische Kauf- 
henm, welche den KUtetem und Stiftern die für den Papst in erschwin- 
genden Gelder au hohem Zins kihen. Bei Hehitich*s Neigung snm 
pl^pstUcben Stuhle blieb fibeifaaupt der Verkehr mit ItaUen überaus 
rege. Ob aber mit dauerndem Efaiflnss lugleieh auf den englischen Kunst- 
simi, ob namentlieh In dem Hanptgebiet, daib Hebridi in neuen Um- 
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Schwung brachte, deni Felde der Wandmalerei, — diesen, wiehiigea 
Punkt macht der ^Mangel an Denkmälern grossentlieils unentschieden. 
Vereinzelte Meistcruanien, Kostenangaben und andre Kotizen führen 
zu keiner vollen Gewissheit. 

Doch fangen die sicheren Urkunden schon mit Heinrich's früherer 
Regierungszeit an. Vier Jahre nach seiner Mündigkeit lässt er die 
Schatskammcarwünde bemalen; (1228.) fünf Jalne danmf ist leiii eige*' 
nes Zimmer im WineheetenchloiB mit den Historien neu gesdunfiekt, 
die dert eihedem waren; — mit wdcihen Geschichten ist nicht gesagt; 
— im Westminsterpallast beficddt er sdn griKaseres Gemach und die 
Kebenkammer mit lebhafter Farbe m sdimttcken, (viridi ooloie) vnd. 
nahe dem Eingang soll jenes Spiel: «qui noo dat qnod habet, non 
ae^q^ Hie quid optat' dargestellt werden. Die Kirchen veirgisst er 
ebensowenig. Die runde Capelle zu Woodstoek erhält die Figuren des 
Heilands, der Evangelisten, und rechts und links der Heiligen Edward 
und Edmund; die Stephanscap^e von Westminster beim Sitze der 
Königin Christus am Kreuz zwischen Johannes und Maria, als G^;en- 
stQck zu dem ähnlichen Kreuz bei dem Stuhl des Königs; für die 
Johanncscapclle verordnet er Glasmalereien: die Dreifaltigkeit, den 
Apostel Johannes, die heilige Jungfrau. Noch reicher bedenkt er die 
Peterskirche des Tower. Zwei grosse Cherubim müssen nach seiner 
Vorschrift ein heitres Angesicht haben, St. Peter festlich im liischofs- 
omate dastchn, St, Christoph das ChrLstkind tragen, und vor den Al- 
tären des Nicolaus und der Catharina sollen zwei Tafeln in besten 
Farben Gei^chichten der beiden Heiligen zeigen. 

Im Jahre 1238 verordnet er wieder, ein anderes Gemach zu Win- 
ehester neu mit Scenoi des atten und neuen Bundes üi sterneiihaft 
glänzendem Gold (stellari auro) und lebendigen Farben zu zieren; und 
bald darauf in Westminster auch die ^mmer der Königin ausio- 
schmücken. So geht es mit gldchen Auftrügen bis gegen 1360 fori 
Besonders * die letsteren Jahre seichten sich aus. Im Schlosse wxL 
Woodstock wird weiter gemalt» die Capelle der Kdnigin su Winchester 
auf der westlichen Wand mit dem. h. Christoph oüd Kdn% Edward 
bereichert, wie er den Ring einem Fremden giebt; die Stephanscapelle - 
mit dem Gericht, den zwölf Aposteln und einem Madonnenbilde. 

Der Kunstvverth dieser Gemälde muss bei der SpärUchkeit der 
unbedeutenden Keste dahingestellt blähen. Sie knüpfen jedoch allem 
Anschein nach an die letzten der vorigen Stufe an. Dass altre vor- 
handen waren, erweist sich schon daraus, dass Heinrich manche nur 
neu malen lästt. Wie hätten sich sonst auch die nöthigen Meister 
gleich vorgefunden. Namhaft mt, anfangs keiner gemacht . Die Befehle 
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ergehn unmittelbar an den jedesmaligon Ortsbeamten, den Castellan, 
^kn Sheiif, den Vioegrafen, die, meist der Kunst wolil nur wenig kundig, 
versuchen müssen, geeignete Hände herbei za Bchaffen. Bald genug, 
scheint es, nimmt Heinrich anch Kunstaufseho: in seinen Dienst. Für 
Westniinster den Goldsehmidt Odo und dessen Sohn Edward, den 
gpatrrcii Abt, der, wie es ausdrücklich lieisst, beauftragt wurde, die 
Anfertiiiung der für die .'>tr])han8caj)elle bestimmten grösseren Gemäkle, 
das Weltgericht und die zwölf Apostel, zu leiten. Bei solcher Theil- 
nahme steht zu vermuthen, im weiteren Verlaufe seien stets bessere 
Meister herangebildet und ausgewählt. Die Gegenstände, die Heinrich 
angiebt, sind meist sehr einfach, sein Hauptwunsch beschränkt sich 
auf Farbenpracht, und so viel er auch malen lässt, beziehen sich doch 
die BesteUungen nur auf wenige Schlöflser und deren Capellen, mm 
«ignen und seiner Gemalilbi Bedarll Eine w^iirtige Widmiig dieses 
mnXchBt ganz persönlichen Eifers auf veitero Ejreise Metbt [daher 
uigewisB« ' * 

Für Glasmalereien sorgt König Heinrich in seHenen Füllen fmd 
vor fttr wenige Fenster. ' Die HasteDnng mochte in England in schwierig 
sem, so dass andi jetit noch in diesem* Knnsteweig Fkankrdeh gans 
onbestriftten den Vorrang bdilQt. 

Dass Hemrich dagegen Tafelbilder zu schätzen wosste, ifie tait 
cor gleichen Zeit in Italien und Deutschland in Aufnahme kamen, er- 
giebt sich aus einem Madonnenbild der St. Stephanscapclle, und jenen 
kleineren Gemälden vor den Altären der beiden Heiligen Nicolaus und 
Oatharina, die er ansdrficklich mit besten Farben auf ^Tafebi'' xu 
malen befiehlt. 

f^o wird sieh die Gunst des Königs denn auch auf Miniaturen 
ausgedehnt haben. Für die Capelle zu Windsor z. B. bestellte er, wie 
berichtet wird, schöne Antiphonarien. Möglicher Weise sehreibt sich 
sein früh entwickelter Sinn für lebhafte Farben zum Theil sogar aus 
der Hauptrichtung her, die in diesem Gebiet vor Heinrieh's Regierung 
bereits zur Herrschaft gelangt war. Die englischen Miniaturen ragen 
über die meisten der andren Nationen besonders auf der jetzigen Stufe 
durch sorgsamen Fleias und lebhafte Färbung hinaus; wobei sie denn 
umgekehrt MHA im Ausdruck lahmer, tat Fonnen finmelli taMotiTen 
nftchteraer werden und bleiben. Ein Psalter des britllschen Huseom 
trägt diesen Vorsug und Mangel sdmn gegen 1310 cur Schau. (Arundel. 
N. 157.) Die spätere Bibel des Laien Hainerns Ton Canterbory, 
jetit in der Pariser Bibliothek der St Genevi^e, bestätigt bei glelGheiii 
Vorsug denselben Mangel. Der Fielsehton Ist lart Tciscimioliai; das 
irische Qelbgrttn, das Liohtgelb und mehrfache Grau bewahren den 
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Ganzen die frühere Helle; die Korperformen bis auf die plumpen Füsse 
sind ebenfalls gut, die Geberden maassvoli, die Kopfe aber ganz un- 
beseelt, die Erfindungen ohne Leben. Die laugen zum Ausschmuck 
der Initialen benutzten Figuren allein verzerren, strecken und ranken 
ßich zu neuen seltsamen Arabesken. Schöneren, reicheren Farbenglanz 
noch gewinnt ein 1250 geschriebener Psalter im brittischen Museum. 
(Landsdown Nr. 420.) Für desto rohere Zeichnung dagegen entschä- 
digt kaum schon der kecke Humor, der in einzelnen Scenen zum 
Burchbruch kommt. 

Eine dritte und letzte Stufe reicht, bis zum Schluss des Jahr- 
hunderts. 

Der Tod der Königin Bianca treibt Ludwig den Heiligen nach 
gänzlich missgliicktem Kreuzzug zur endlichen Heimkehr. Pflichtgetreu 
wie seither regiert er bis zu dem neuen Kreuzzug noch vierzehn Jahre, 
(1270) beständig bemüht, den Uebergriffen der mächtigen Barone zu 
steuern, das Aufblühn der Städte zu sichern, die Pflege des Rechts 
durch weise Gesetze, den Richterspruch durch Heranziehn gelehrter 
Juristen zu bessern; und während der römische Stuhl das Nachbar- 
reich unter Heinrich IIL ungestört brandschatzt, ist Ludwig's Enisicht 
kräftig genug, um letztlich sein eigenes Land mit gutem Erfolg vor 
der gleich unerträglichen Habsucht zu schützen. — Sein Sohn und 
Nachfolger Philipp IIL darf ungestraft geringres Herrschertalent 
besitzen. (1272 — 1285.) Der Weg, den Ludwig gebahnt, war so fest 
und geebnet, dass es sich leicht darauf foi-fschreitcn Hess. Toulouse und 
Poitou fallen der Krone endgültig jetzt durch Erbschaft zu , Navarra 
zeitweilig durch Erobrung. Der Rachezug gegen Spanien misslingt 
durch Verlust der Flotte und Philipp's Tod. In dem neunzehnjährigen 
Philipp dem Schönen aber ersteht ein französischer König wieder, 
der minder gerecht zwar und weniger edel als Ludwig IX. , doch 
herrschbegierig wie Philipp August, kein Mittel scheut, die Fesseln 
des Lehnrechts noch weiter zu lockern und nachdrucksvollcr als jene 
Beiden die welthche Macht vom Joch der kirchlichen zu befreien. 

Mit dieser Bewegung, in der sich die Lebensformen des zwölften 
Jahrhunderts mehr und mehr ändern und weiter bilden, halten die 
meisten Künste, jede nach ihrer Vorentwicklung, im Grossen und 
Ganzen gleichmässig Schritt: sei es in Technik, sei es in Form und 
Inhalt ergreifen sie Neues, soweit sie können. 

Die Lyrik des Südens verstummt. Die nordfranzösische Epik aber 
besiegelt durch Lieblingsw^rke , wie Guillaunie's de Lorris Roman de 
la Rose den Sieg allegorisch belebter Begriffe, witzig ergötzlicher 
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Unterhaltung und leichter Reimart über die Sagengeschichte, die Ritter- 
lichkeit und die unbefangen erzahlende Kunst. Die Architectur, 
die den gothischen Styl bis ins letzte Detail hin durchgeführt hatte, 
strebt nur im Yerliältniss der Höhe zur Breite noch kühner empor, 
und ermäsßigt zugleich die frühere Strenge zu milderer Schönheit und 
reicherer Pracht. In unentbehrlicher steter J3egleitung enthebt sich zu 
Siran Gimsten jetzt auch die Sculptur den bisherigen Banden und 
kommt in ruhiger SdbtlSiidigkait m ciaem ao Uafm StylgefttU flir 
liioiaibewegung uidKSrpeifonDeD, m mlehem Einklang TonEnut mid 
AnmnÜh, plaatiseber Wirkung und inneren Beaaehmg, daaa ikre Werke 
• in groaaer Meknakl som Beaten gehOien, waa die ihawdaiBche Kmiat 
auf dieaer Stole erfindet and anafiikrt 

Die Glaamalerei feiert ebenaowemg; dedi dienender, nidit mit 
demselben Fortsduilt. Die Hotre Dame an Paria war im mittleren ' 
Fenater des Chors schon früher mit Gluiatus zwischen der JongftMi 
rechts, und links dem Täufer Johannes geziert, in den Fenstern der 
Seitenwände mit Einaelgestalten von Patriarchen , Bisckfiüsn und Pro- 
pheten. Jetzt kommen als Neubau die Ereuzfa^aden hinzu, deren 
Rosen in Medaillons auf tiefblauem Grunde noch heute südwärts die 
Märtyrer, nördlich Maria von Thierkreiszeichen und Tugenden, west- 
lich von Königen und Propheten umringt, in voller Farbengluth 
zeigen. In ähnlicher Art lässt Ludwig sein schönstes Bauwerk die 
St. Chapelle rcielihaitig schmücken, und auch in Amiens beweist die 
Jahreszahl 120^ an einem der hohen Fenster des Chors, dass weder 
die Liebe für Glasmalerei, noch die Trefflichkeit der Zeichnung und 
Technik im Rückgang seien. 

Die Wandgemälde dagegen, scheint es, nehmen an Werdi 
nnd Ansah] nicht zu. Statt ihrer gehen die Miniaturen mit raschem 
. Beinitt einer aiehHieli neoeo Behandlung entgegen. Die jährlich grössere 
Kaehfirage atelgert die nSthige VervieUIUtigung alhnülig in ehiem 
Werbebetrieb, deaaen Umaataort, wie lOr den Siiden Bolo^gna, für den 
geaanunten Korden hanptaliehlich Faiia war. Hier hatte Ludwig DL 
naeh aeinerBtickkehr vom eraten Erensang eine Bibliothek snmNntaen 
StnÜieraider anlegen laaaen, die aeiner Verordnung snfolge immer nur 
dnrek neogeaehiiebene Exemplare vennehrt werden sollte. Ein Vor» 
standsbeschluss der Hochschule setzt ausserdem 1275 für Schreiber 
und Makr-Ton Manuscripten Niederlagen nnd stationarii ein, die das 
Zwischengeschäft mit den Käufern beaolgeD durften. Bleibt in Paria 
nun der Ausschmuck mit Miniaturen um vieles beHebter als in Bo- 
logna, so hält sieh bei wachsendem Mehrgebrauch die Forderung feinerer 
PinaelauBfühmng nicht länger auürecht Flüchtige Entwürfe genügen 
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aoeh wenigw. Es bildet sich eine mitdere neue Befaandlimg. Den 
vorgeieidineten Umriss füllt oline nähere Modellining einfiurbig nur 
der Loealton ans — bei Gewfindem vomehmlieh Roth oder Blau, — 
ein£Mhee Wangenrolh beiekhnet den Fleisohton der Köpfe, nnd jede 
genauere Bestimmtheit der Form idrd cfairakteiistisoh snletit ndt der 
Feder reinlich hineingescfarieben. 

Mit dieser leichteren Praxis verändert sich in dem Shnlidien Grad 
die bisherige AafTassungsweise. Der Einflnss altchristlichra Styles 
nimmt merklich ab. Vereinzelt, scheint es, erwacht selbst der Trieb| 
sich unmittelbar und mit schärfrem BlidE an die Natur zu wenden. 
Das Skizzenbucli des Villard de Honnecourt, der 1250 noch < 
thätig war, enthält lehrreiche Proben. Obschon Arohitect beschränkt 
eich Villard nicht etwa nur auf Grundrisse, Thurmtheile , Fenster, 
Rosen und Statuen jeder Art; auch Thiere zeichnet er nacli dem Leben 
mit grossem Talent für Gestalt mid Charakter. Zwei Löwen sind 
Meisterwerke, ein Här und Schwan kaum geringer; Schmetterlinge, 
ein Krebs, eine Heuschrecke, Kraniche, Hunde gleichfalls. (Lassus, 
Album de Villard de Honnecourt. l'aris 1858. pl. 6. 13. 4G u. 47.) 
Wenn er eich umgekehrt aber bestrebt, die Grundform des mensch- 
lidien Körpers und Angesichts, ja ganzer Gruppen gesetzlich auf 
Ereuie, Quadrate, Dreiecke, Kreise rarfidunltthren , (pl. Nr. 35. 97.) 
•0 wirkt dies letitere BemUhen wohl sehweilicfa sehen auf die Minia- 
toren. Und doch hängt aueh dieser frfihe Versueh mit eiher weiteren 
Biditong susammen, der sieh die Maler nicht gana mehr entiielmk 

Das KQnigthum hat die mittelalieriich bunte Verzweigung m 
klarerer Emfoeliheit umgeordnet, Benehmen und Sitten, Geberden, 
Ausdruck smd abgeeehlifher und gleicher geworden; dfe Baukunst 
benutzt ihr neues System so fertig und regebecht, als die Scholastik 
die SeUfisse des Denkens; und Utest nun die Diditkonst auch ihrer- 
seits am liebsten nur noch idlegorisehe Wesen sich regen und handeln, 
so kehrt sich in allen diesen Gebieten der gleiche französische Trieb 
lieraus, dem Verstände durchweg das Vorrecht zu geben, und 
seiner deutlichen Dorchsiehtigkeit die individuellere Belebung, zu 
nnt^werfen. 

Den Miniatoren verkürzt die ähnliche Richtung die frühere Arbeit 
zugleich von Seiten der Conception. Die Erfindunj^ spürt nicht dem 
tieferen Gehalt der Hergänge nach. Sie behagt durch gefallige Form 
und Verständlichkeit. Charakteristische Kennzeichen , oft wiederholt, 
sind am ehesten fasslich. Für Jugend und Alter, Güte und Bosheit, 
Stellung, Geberdensprache stellen sich neue Typen halb maskenartig 
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lialb lebensvoll fest und werden, je conreiitioneUer sie sind/ der seich- 
Banden Hand tun so schneller geläufig. 

Dem ToUercn Beachten der Zeitumgebung steht diese Bildung 
durchaus nicht im Wege. Als selbst erst ein neueros Zeiterzeugniss 
lehrt a'm im Cn geiitlieil von älteren Vorbiltleni abgelin und neue finden. 
Auch wenn sie begabter und künstlerisch individueller aufmerkt, ver- 
wandeln sich ihre Einzelstudien sofort zu typischer Allgemeinheit, 
die sich durch leichte Erkennbarkeit auch der Aacliahmuug rasch 
empüelilt. 

Die Jahreszahl 12GG auf einer Uaudschrift der Wunder der Jung- 
jfirau bestätigt, dass auch fOir die Miniaturen die neue Bildung schon 
unter Ludwig IX. in better Entwickelung war. (Parii. K. Bibliothek. 
Mag. fran^. Nr. 7987.) Wichtiger jedoch ist efai icfamoclcfelcher Psalter 
4enelben Sammlung, den Waagen um 1300, Schnaase um mehr als 
draissig Jahr frilher setit (SuppL lat Mr. 686.) Eine ahe InscbrÜk 
der enten Seite beseichnet das Werlc als frShetes Besitsthom des 
h. Ludwig. 

SeehsondsiAbeniig Blätter» mm denen, in AfdritektarefaiiiMsmif 
im gothisdien Styl der St Chapelle, fast jedes swei Seenen des alten 

Bundes vom Opfer Cain's und AbeFs bis m Königs Samuel Opfinr 
darstellt, gehen dem Text der Psalmen voraus. Die Zahl der Figuren 
ist jedesmal klein. An den älteren Typus der Mosaiken erinnert nur 
einmal Gott Vater; höchst selten nur ein Gewandmotiv an die vorige 
Stufe. Die Zeittracht herrscht durchgäng:ig vor. Abraham tödtet die 
Könige als lütter in Kettenpanzer, in Bischofsomat reicht ihm Melchi- 
sedek statt Weins und Brodtes den Kelch und die Hostie. Das Nackte 
scheint keusch aus Absicht vermieden. Der trunkene Noah, den Harn 
verspottet, ist züchtig verhüllt; das geplagte Aegypten lUsst die sym- 
bolischen Beulen nur obcrwärts sehen ; selbst Potyphar muss dem 
fliehenden Joseph den Mantel bekleidet und stehend entreissen. Ein 
chevalleresker Anstand ist überhaupt mannichfach sichtbar. Minder 
die Thatkraft und Rüstigkeit Das Bingen des fingeFs imd JakoVs 
wild kaw ein Kampf, und die ZieiüdilMlt, Bit wdcher Stmson die 
Bilden eibsst, luum das Gebdude gewiss nicht erschütten. Die Std- 
InogeD siad mm Tbeil gewanden, dodi nicht übertrieben; der Fallen- 
warf regdt sich nach geschwungenen Linien; die FürbAng wechselt 
inArcsbitootiir und Gewindem anfGeMgnind mit bmonem und gelberen 
BoA neben tieüBrnBlau; staUgraue BOstuigen stehen daswischen, und 
ob auch im Gänsen die Zeitconrention überwiegt, gelangt doch mit 
ihr ohne Widerspruch der Naturblick allmählich zu gleichfalls neuen 
Erfolgen. Besondeis die Thiere der Arche aind wohlgetroffen charak- 
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Msirtt und freier noch bringen im Text der Psalmen die Initialen, 
von anderer Hand yielleicht, Physiognomien und Züge, weldie 
neues Bemflhn um individaelleren Aosdnick dAithan. 

In Enji^laiid wird auf derselben 8tiife ein Uebergang rar 
nächsten l*eriodc weniger iiK'rklieh. Für Malereien gibt immer noch 
Heinrieh III, den gleichen und fast alleinigen Anstoss. Die zweite 
Regicrungshälftc verläuft nur stürmischer als die erste. Ludwig IX. 
vergönnt ihm endlich den Friedensabschluss und gibt ihm sogar einen 
kleinen Theil der verlorenen Lehen zurück. Mit seinen Baronen da- 
gegen geräth er in offnes Zerwürfniss. Das „tolle Parlament'' so 
Ozlbrd yerCreibt dfo franiMicta Hoi|fQiMrtIinge und Halbgeschwlrter 
dflsKSnigs, eotMtEt -die Beamten, imd bringt die geflammte Regiemngs^ 
gevalt in die Hand der Barone (1258). Nadi mehr&ch blotigen 
Kimitfen soll Ludwig den Streit entscheiden. Er thut ea in Amlene 
gerecht mid milde für beide Theile (1964). VergeUidi jedoch, b 
demselben Jahr wird Hdnrich in Snssex bei Lewis geschlagen, in Haft 
gebracht, und im folgenden nnr dnrch den Sieg seines tapferen Sohnes Ed- 
ward bei Evesham wieder befreit (1265). Rachsucht und üebermnth gehö- 
ren nicht zu Heinrich's Fehlem. Er bestraft die Unterworfenen gelind. 
Anch London, das sich beim Aufruhr betheiligt hatte, behält seine . 
Privilegien. In dem beruhigten Lande bleibt überhaupt der bis 1258 
gültige Rechts- und Verfnssungszustand in Kraft, und Heinrieh erfreut 
sich, von Edward gestützt, noch ungestörterer Jahre. 

Der Liebe zur Kunst vermag er dem Anschein nach nur in der 
Zwischenzeit von 1258 — 1265 nicht die gewohnte Folge zu geben. In 
den acht früheren und sieben späteren Jahren bestellt er soviel als ehe- 
dem. Zu Ma nu Scripten , die er besass, gehörte auch eine französische 
Handschrift der Gejsta Antiochae et regum aliorum, die Richardis L5^ 
wenhen Feste nnd Thaten im Orient schildert Nach Anleitong di»> 
aer Besdadbimg ttsit HMnrieh 1261 Im Tower vnd ScUoss tob 
Weitminst« Gemllde entwerfiBn; sa Whidsor wieder Apostelgestaltan; 
Im folgondco Jahre xv Nottim^m In den Gemiehem der KSnigin 
Alexander des Grossen Geschiditen, und ausserdem Fenster von weissem 
Glas, In weüehmi die Aofarweeknng des Laaanifl nebst anderen Sosbmi 
gemalt werden sollte. 

Wom jeden einselneB Auftrag jedoch weitUtofig erihrtem. Kein 
einziger kann eine Anschauung mehr von dem Fortschritt der jetaigoi 
Stufe verschaffen. Die weitere Ausbildung lässt sich nur aus dem 
Umstand schliessen, dass Heinrich vor 1260 bereits bestimmte Meister 
«Is Hofmaler angestellt hatte» mit denen er seine näheren WQnache in 
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nöthigen Fällm persönlich besprach. Drei Namen besonders kehren in 
den Archivdocnmenten vielfach wieder: der Bruder Wilhelm, Mönch 
au Westminster und Meister Walter, beide Engländer wie es scheint, 
vor allem aber ein zweiter Willielmus, der jedesmal, im UnterBChiede 
des Frater Wilhelmus, als Florcntiiior bezeichnet wird. 

Neben dem nord französischen früheren Einfluss darf man desshalb 
um die Mitte dieses Jahrhunderts zugleich italienische Einwirkung 
glaublich erachten. 

Einige bessere Miniaturen verstärken diese Vermuthung. Sic 
«hmücken das grosse Geschichtswerk des damals berühmten Mathäus 
Paris und dessen kleinere historischen Schriften. (Brittisches Mu- 
fleum. Hss. Regia 14. G. YII. u. Gott. Nero. D. 1.) Das erster« 
Exemplar hat nacli Walpole's Mefaiiiiig Mathias mit eigener Haad ab 
Gesehenk flr Edidg Heimlcli geachrieben. Ab Maler der aadeiea 
Handschrift nennt sich dagegen ein Frater WUhehnus, zweiter Genosse 
des h. FrandscDS, wenn audi in. England geboren. Ob diess derselbe 
Mdnch Ton Westminster gewesen» den Hefairidi für Wandmalereien 
yerwendet, muas eine offene Frage bleiben. Schnaase wflrde sie gent 
biljalit sehn« Der geistliche Stand nnd die Jahreanhlen treffen sa» 
sammen. Als Socius des h. Ftandscos kann Bruder Wilhebn spSte- 
stens gegen 1200 geboren sein, und kam als älterer Mann erst in 
Heiniich's Dienste. Die muthmasslich letzte Bestellung des Königs 
ergeht an ihn 1260. Nach dieser Zeit geschieht nur grdsstentheils 
noch des Florentiners Willielmus Erwähnung. Der Mönch von West- 
minster mochte für grössere Arbeiten weniger brauchbar als früher 
sein, i-kh wohl aber noch mit kleineren unterhalten, und so denn mit 
Vorliebe auch ein Werk des Mathäus (| 1259) verzieren. Freilich als 
alternder Wandmaler nicht in fein ausführender Guaschbehandlung^ 
doch jedenfalls als geübter Zeichner. Auch hiemit stimmen die Mi- 
niaturen der obigen Handschrift überein. Sie geben die Hergänge sehr 
belebt, doch nur in einfachen Federumrissen. Das Hauptblatt selbst, 
das den Heiland als Weltrichter darstellt, ist leicht nur getuscht; in 
AnCbasongt KSipetfoim, Stellung, Gewandung jedoch wie bei diem 
Hanptblatt der enten Handschrift — der Jongfran vom Kinde geUeb- 
hoit — wdideToO, edel nnd sehSn genug, um dcD Mitetaiflnss italied- 
Bcher Weihe nleht abinweisett. 

Jenseits der Aipm aber wird gerade in dieser E^poehe «st der 
frtth-bytantlnlsehe wie der altdoistliehe Styl das Vorbild, welches 
auch die dem Leben ftn*!*'«»*^" - Gestalten nnd Züge umformt und 
reinigt Stehen deshalb die beiden obigen Handschriften nicht als nur 
TereinielteAusnahmai da, so lisst sich ans ihrem Beispiel Ternuithfl% 
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■dasB während in Frankreich und thellweis in Deutschland die Miniaturen 
selbständig schon der neuen Periode entgegengehen, die englischen 
umgekehrt, und diesmal mit beistand von Italienern, noch unbeirrt den 
romaniächcu Typu;? aulVeeht erhalten. 

Den ähnlichen Grundzug bewahren vielleicht auch die Wand- 
l^emilde; aelbtt fttr den Fall, dam Htinrieh'a Hofmaler Wilhelm 
mit dem GefÜhrteii des h. FraodMiu niciit ein and dieselbe -Peieoii 

» 

4Mbi sollte. Als Italiener -ist dami noch immer Willieimns der Floren- 
tiner thfitig; sei es mm, dass er mit eigener Hand für den K9nig malt, 
oder dass er nur dritte leitet und liberwacht Welch andere Anffk4^ - 
jmng aber vennoehte «in Floientiner vor 1260 aus seinem 'Geburtsort 
heittber m bringen, als jene etwa, die in den Werken Fm Jacopo's, 
Andrea's Taffi und 6uido*s von Siena dnrchgeprigt war. Arbeiten 
Duccio'ä und Cämabne's konnte er noch nicht gesehen haben, stt 
freierem Blick von den schönern Sculpturen Nicolo's von Pisa kaum 
«chon berührt worden sein (p. 137 — 138 und p. 142). Dagegen be- 
fähigt ihn seine Jugend, sich nun auch in England künstlerisch mehr 
in die neue Heimathwelt einzuleben, und seine italienische Richtung in 
Auggleich mit der zu bringen, die sich in England gebildet hatte. 
Doch wäre er auch ganz Italiener geblieben — der nordfranzösische 
Zeitgeschmack ist keineswegs der einzige Typus, den Heinrich begün- 
ßtigt. Der römi:sche Meister Pietro führt die ihm bestellten Mussiv- 
arbeiten gewiss nach Art der gleichzeitig römischen aus, und in den 
Bildhauer werken, deren Emporblühn Heinrich nicht minder zeitigen 
half, erkennt mau ausser franzüsiächen und derberen englischen Händen 
•ebenMs die Einflüsse anderer fremder Künstler. 

Kadi soldm &8t vierzigjihrigen Pflege erweckt das Beispiel 
9eiQ^*s den Ümliclien Eifer jetzt endlich auch in ehdgen Würden* 
trägeni der englischen Ktodie. John Herford, der Abt von St Albans, 
Jk B. erweitert sein Klostergebfiude und iSsst em grüssereff Gemach 
mit Wandbildern Allen. Auch ehien BUdschnitier Lambbtrt nimmt 
«r in Dienst, der in der Kirche die Architectnr mit kleinen Figuren, 
Y5geln und sonstigen, Thieren l>elebt,' und Alen Stailer versieht die 
Mauscripte mit Miniaturen. 

Dennoch bleibt diess Vorangehn vereinzelt, so dass fELr die Wei- 
itfbildung der Malerei der Tod des Königs als schlimmes Ereigniss 
^ten darf. Die grossen Barone neigen, sind sie der Kunst bedürftig, 
eher zur Poesie, der höhere Clenis zur Baukunst; die Städte, obschon 
sie sieh massiger Freiheit eifrcun, und Maler, Bildschnitzer, Miniatoren 
in ihren Mauern leben, lictheiligen sich kaum in geringstem Maass. 
Den Uauptspom moss immer der üof noch geben. Edward 1. (1278 
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bis 1307) ererbt zwar von seinem Vater zum Theil die Liebe zu Praeht und 
Kunst. Die Ili rrsdier^rabc wic^t jedoch vor, und die steten Kriege — zuerst 
gegen Wale.<. das er der Krone unterthan macht, sodami gegen Schott- 
land, das balb unterworfen, ja ganz besiegt, den Kampf doch immer 
van Neuem auliiimmt, und zwischendurch die Fehden mit Frankreich^ 
— vergönnen ihm selten Ruhe und schränken die Mittel des Hoflialts 
ein. Die schmalen Bewilligungen des Parlamentes genügen kaum für 
ein oft doppeltes Heer, and will er, nachdem er Gewalt versucht, den 
inneren Frieden hergestellt wissen, ergeht es ihm wie dem Eonig^ 
Johann und Hetairicfa III. Er sidit sich genSthigt, die Bedite der 
Beichsversammlnng, in der jetst auch Ritter und BUrger sltsen, noch 
m erwettem nnd fester n gründen. 

So denkt er an neuen. Aossdimuck der füistlichen SddSsser nnr 
wenn er muss und in AnsnahmsflUlen. Den wichtigsten l&hrt der 
grosse Brand in London herbei, der den Westminsterpalast in Asche 
legte (1299). Nicht längst erst von Perth nach England gekommen,, 
beeilt der König den Wiederaufbau und lässt nun zum ersten und 
letztenmal, doch jetzt auch reicbor selbst als sein Vater, die Wände 
des Hauptsaals mit allen Sieges- und Kriegsgeschichten der ganzen 
Bibel — ineffabiliter , wie es im frühsten Berichte heisst — prachtvoll 
bemalen. (Warton, Hist. of English poctiy. Tom. I. p. 114.) Auch 
diese Bilder sind leider durch spätere Feut Inbrunst wieder zerstört 
(1512). Von anderen Wandgemälden in der J^t. Magdalena-Capelle 
bei Winchester hat nur ein schwacher Kctst sich erhalten. Verzierungen 
abgerechnet beschränken sie sich auf den einfachen Umriss des h. Pe- 
trus, welcher im Bischofsornate, das Haupt gekrönt, in der Rechten 
die Kirche, nebst einem zweiten Heiligen aufrecht dasteht. 

Die Miniaturen, scheint es, nehmen den früheren gegenüber^ 
ebensowenig an Zahl als an Treflflichkeit zu. Der Vorzug feinerer 
Farbenbdiandlnng ist aufgegeben, der itallenisehe Einfloss nicht Ton 
erfolgreicher Dauer nnd als Ersatz, vereinzelten Beispielen nach, nnr 
der firanzösiscbe Typus der jetzigen Stnfe wieder willkommen. - 

Der von dem Könige und schien Grossen geg^ den Sehlnss des 
Jahrhunderts beroriugteKunstsweig wird dieSculptnr. Edward bedient 
sich ihrer vornehmlich su Grabdenkmalen, mit deren Yollendnng er 
mehrfach einen wahrscheinlich italienischen Goldschmidt, Wilhehn ToreU,. 
beauftragt Eleonore, sein schönes Weib, war 1290 gestorben. Ihr 
Angedenken wie das seines Vaters zu sichern, lässt er in der West- 
minsterabtey zwei Monumente durch Torell errichten, die, was die 
Steinpracht des Unterbaues, die Schönheit der liegenden Hauptüguren, 
d^Erzgnss und dessen Vergoldung betrifl't, zu den besten der ganzen 
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Epoche zählen. Ein ähnliches Denkmal, reich an Emailen, bestellt er 
■darauf für seinen Stiefoheim William von Valence (1296) in Limoges, 
und feiert in gleicher Art seinen jüngeren Bruder und dessen Gemalin. 
Doch diese erst später durch heimische Meister. Der weichere Linien- 
schwung deutet schon an, dass der Uebergang in eine andere Kunst- ' 
Periode auch hier in England nicht ausbleiben könne. 
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